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Eilftes Buch. 


Cap. 1. 
Die Oſtgothen in Italien. 


Seit Attila geſtorben war, hatten die Oſtgothen 


inter ihren Fuͤrſten vom Hauſe der Amaler die alte 
Inabhaͤngigkeit hergeſtellt. Nun wohnten fie zwi⸗ 


chen der Donau und Sau. Von den morgenlaͤn⸗ 
iſchen Kaiſern bekamen fie Geſchenke; dafür ga— 
ven ſie ihnen Geiſel des Friedens. Ein folder war 
dietrich, Sohn des Fuͤrſten Theudmir; fein Kebs— 
veib Ehrenlieb hatte dieſem den Knaben in Ungarn 
m Ferto (Neuſiedlerſee) geboren. Zu Conſtanti⸗ 
opel dienten ihm die Ueberbleibſel der Einrichtun⸗ 
en der Roͤmer, wie Philippus, dem Macedonier, 
ie Lehren des Siegers von Leuktra. Sein Vater 
gar ein gluͤcklicher Held, welcher durch Siege über 
ie Allemannen ſeine Herrſchaft bis an den Fuß 
er Alpen erſtreckte. Als Dietrich, achtzehn Jahre 
[t, wieder unter fein Volk kam, ſchlug er ohne des 
zaters Wiſſen mit ſechstauſend ihm durchaus zuge: 


2 € * 
48. 


4 X1.8B, Wie die barbar. Völker über den Truͤmmern i:. 


thanen Kriegern einen farmatifchen Konig. Mit,! 
neuem Muthe baten die Gothen, in Gegenden ge-“ 
führt zu werden, wo fie Beute machen und freier! 
wohnenkoͤnnten. Da ging The udmir über die Graͤnze 
Illyriens, verbreitete ſich uber Macedonien, und 
eroberte (des Achilles Vaterſtadt) Lariſſa. Den 
Kaiſerhof noͤthigte er, die Vortheile betraͤchtlich zu 
vermehren, wodurch derſelbe den gothiſchen Muth 
jaͤhrlich belohnte. Theudmir ſtarb, und gleichwie 
er Dietrich ſeinen Sohn fuͤr den Wuͤrdigſten ſelber 
erklaͤrt, ſo wurde er ihm zum Nachfolger gegeben. 
Der Kaiſer Zeno, ein Herr von ſehr mittelmaͤ— 
ßigen Gaben, verſaͤumte nichts, um den Juͤngling 
zu gewinnen; gab ihm die Conſularwuͤrde in dem 
Jahr, als er ſelber ſie trug; ließ ihn triumphiren; 
errichtete ihm eine Ritterſtatue. Aber ſintemal die 
Geſchenke der Kaiſer weder die Beduͤrfniſſe, noch 
weniger die Wuͤnſche der emporſtrebenden Oſtgothen 
zu befriedigen faͤhig waren (indem ihr Land, wel— 
ches muͤhſam zu bauen ſie ſich nicht entſchließen 
konnten, weder genugſames Brod, noch fo weite 
Weiden gab, als ihr Vieh ſie brauchte), faßte Zeno 
den Entſchluß, nachdem er Dietrichen den unter 
Herulern ſeufzenden roͤmiſchen Senat beſtens em— 
pfohlen, ihm durch eine pragmatiſche Sanction foͤrm— 
lich Italien zuzueignen. i 
n. C. Alſobald machten die Oſtgothen unter ihrem vier 
490. und zwanzig jaͤhrigen Fuͤrſten ſich mit allen Heer— 
den und allem Eigenthum auf, von der Donau 


. 
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und Sau, nach den Paͤſſen Italiens zu ziehen. Die 
erſten Feinde trafen ſie am Liſonzo an, welcher in 
dem heutigen Goͤrz ſchoͤne Weiden durchſtroͤmt. Zwei— 
mal ſchlug Dietrich die mit keinem Eifer fuͤr Odoa— 
cher ſtreitenden Italiener; zog durch das Venetia— 
niſche. Der Koͤnig der Heruler floh nach Rom. 
Die Stadt, in dem fuͤnfzehnten Jahre nach Aufloͤ— 
ſung des Kaiſerthums, verſchloß Odoacheru die 
Thore. Er floh nach Ravenna. Das Land am 
ſuͤdlichen Fuße der Alpen fiel ab. In Ravenna, 
einer an ſich durch Moraͤſte, damals auch durch 
Kunſt feſten, von zwanzigtauſend waffentragenden 
Maͤnnern beſetzten Stadt hielt er in das dritte 
Jahr. Nach ihrer Uebergabe und Odoachers Er- n. 
mordung legte Dieterich die gothiſche Nationalklei— 
dung ab und nahm den roͤmiſchen Purpur. 

Der Senat und das Volk zu Rom empfingen 
ihn ehrerbietig. Er ſtellte den Hof, die Gehalte, 
die Brodvertheilungen her, wie ſie unter den Kai— 
ſern geweſen. Ueber alle Koͤnige der Barbaren er— 
hob ihn Humanitaͤt, Maͤßigung und Klugheit. In 
keiner Sache druͤckte er die Nicaͤniſch denkende 
Kirche, obwohl er Arianer war; vielmehr bewies 
er ihrer Vorſtehern Ehrerbietung, Vertrauen und 
Gnade; in Abhangigkeit hielt er ſie; ſtrittige Wah— 
len wurden durch ihn entſchieden; den Papſt Jo— 
hannes, welcher in einer Geſandtſchaft gegen ſeine 
Auftraͤge gehandelt, ließ er dafuͤr in dem Gefaͤng— 
giß ſterben. 
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Durch Familienverbindungen wurde er Vetter 
und Freund, wie durch Macht und Weisheit 
Schiedrichter aller abendlaͤndiſchen Koͤnige. Seine 
Gemahlin Odeflede war Tochter Childeberts, Koͤ— 
niges der Franken, eine Schweſter Chlodwig's, 
dem die Gruͤndung der franzoͤſiſchen Monarchie vor— 
nehmlich zugeſchrieben wird. Seine eigene Schwe— 
ſter gab er Hunrich, Genſerichs Sohne, Koͤnig 
der Wandalen; Amalberge, feine Nichte, dem Ko: 
nig der Thuͤringer; ſeine eigenen Toͤchter dem Koͤ— 
uige Sigmund von Burgundien, und Alarich dem 
Zweiten, Koͤnig der Weſtgothen. Er hielt eine zur 
oͤffentlichen Sicherheit und noͤthigen Unternehmun— 
gen allezeit bereite Armee. Daher ſchrieb er den 
Koͤnigen wie ein Vater: „Ihr alle habt Proben 
„meines Wohlwollens; ihr ſeyd junge Helden; mir 
„gebührt, euch zu rathen; eure Unordnungen betruͤ⸗ 
„ben mich; es iſt mir nicht gleichguͤltig, daß ihr 
„euch von den Leidenſchaften beherrſchen laſſet.“ 
Als Chlodwig die Allemannen unterwarf, ſchrieb 
er ihm, Schonung empfehlend. Wenn Kriege 
unter den Koͤnigen unvermeidlich ſchienen, oder 
wenn er es mit Billigkeit thun konnte, fo wußte 
er ſich ohne vieles Blutvergießen zu vergroͤßern: 
Sicilien, Rhätien, die Alpen und Genf kamen 
unter ihn. Die von dem burgundiſchen Koͤnige 
Gondebald in ſeinen erſten Jahren verheerten Ufer 
des Po wußte er durch Allemannen zu bevoͤlkern, die 
unter feine guͤtige Herrſchaft flohen. Pavia, wo 
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r oft reſidirte, und viele andere Staͤdte ließ er 
zächtig bauen. Der König war auf die in ſeinem 
Reich noch blühenden Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
gehr als auf die Waffen ſtolz. Dieſes zeigte er, 
a er dem Chlodwig Muſikanten, dem Gondebald 
Baſſeruhren und Leute, die fie aufzuzieheu wuß⸗ 
en, ſandte. Sein Kanzler, der Senator Caſſio⸗ 
orius, war der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit; 
inen der letzten guten Schrifſteller Roms, Boe⸗ 
hius, ruͤhmt Dietrich, mit folgendem Anhang, 
em Koͤnige der Burgundier: „Dein Volk wird 
ſich nicht langer mit uns vergleichen, wenn es 
‚hören wird, daß ſolche Männer unter uns leben.“ 
er ſelber konnte nicht ſchreiben. 

Bei Annaͤhrung ſeines Todes verſammelte er 
ie Grafen und Großen, empfahl ihnen Amalaſ— 
zinde, feine Tochter, und ihren zehenjaͤhrigen Sohn 
lthalarich, die Verehrung der Ordnung, die Liebe 
es roͤmiſchen Senates und Volks, den Frieden mit 
em Conſtantinopolitaniſchen Kaiſer. 


Bald aber ſuchten ehrgeizige Große zwiſchen 


Sohn und Mutter Zerwuͤrfniß. Vergeblich hoffte 
ieſe in der Mitregentſchaft ihres Neffen Theuda 
dülfe zu finden. Sein Ehrgeiz verblendete ihn, 
aß er weder die Dankbarkeit, noch feinen eigenen 


Jortheil bedachte, ſondern, als Athalarich an ei n. 


ler Krankheit geſtorben, ihr den Tod gab. 
Zur ſelbigen Zeit hatte ein aͤhnliches Verbrechen 
em Könige der Wandalen, Gelimir, einen Krieg 
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mit Juſtinianus zugezogen, welcher mit ungewoͤhn— 
licher Thaͤtigkeit uͤber das morgenlaͤndiſche Kaiſer— 
thum herrſchte. Die ermordete Königin hatte den 
Kaiſer beguͤnſtiget, indem ſie ihm aus Sicilien Le— 
bensmittel zugehen ließ. Der Feldherr Beliſarius, 
in welchem militaͤriſche Tugenden unſtreitig hervor— 
leuchteten, ſchlug die Wandalen; Gelimir wurde 
genoͤthigt, ſich zu ergeben, und mit allen von Gen— 
ſerich erbeuteten Schaͤtzen gefangen im Triumph 
nach Couſtantinopel gebracht; Afrika dem Kaiſer un— 
terworfen. 

Auch ſonſt bewieſen die barbariſchen Koͤnigreiche 
ihre wenige Feſtigkeit; Chlodwigs Soͤhne eroberten 
in wenigen Jahren das Reich der Thuͤringer und 
Burgundier. 

Da wurde Theuda's Verbrechen dem Kaiſer Ju— 


535. ſtinianus Urſache, das Haus Dietrichs, das ihm 


empfohlen war, durch Beliſarius an den Oſtgothen 
zu raͤchen. Sofort wurde Sicilien eingenommen; 
die Hauptleute, die Heere verließen, gezwungen oder 
freiwillig, die Sache des Koͤniges. Die Nation, 
an Siegesruhm gewoͤhnt, ſtieß ihn unwillig vom 
Thron; er wurde ermordet, und Witig, ein guter 


n. 
Kriegsmann, auf den Stuhl der Amaler geſetzt. 


Derſelbe, um feſter zu herrſchen, vermochte Ma- 
thaſwinde, Tochter der Amalaſwinde, daß ſie ihn 
heirathete. Vergeblich. Dem Beliſarius ſchien, daß 
die Oſtgothen, ohne Bewilligung des Kaiſers, uͤber 
ein Land, welches urſpruͤnglich roͤmiſch waͤre, keinen 
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Koͤnig willkuͤrlich waͤhlen ſollten. Er hatte nach 
ſtandhafter Vertheidigung Neapolis mit Liſt erobert, 
und, um andere zu ſchrecken, alle Einwohner ohne 
Unterſchied Alters, Geſchlechtes und Rangs umge— 
bracht. Nun wurde Rom von den Gothen verlaſ— 
ſen. Beliſarius vermehrte die Befeſtigung; noch 
ſteht ein Theil ſeiner Mauer. Hierauf eroberte er 
Toscana. Er beſiegte die Gothen bei Peruſia. Wi: 
tig in Verzweiflung bewaffnete alle brauchbare 
Mannſchaft; gegen Mailand und andere benach— 
barte Staͤdte (welche, vermuthlich aus Vorliebe zu 
Nicaͤniſcher Glaubensform, ſich fuͤr den Kaiſer er— 
klaͤrten) lud er aus dem, ſchon fraͤnkiſchen, Bur— 
gundien 10,000 Freiwillige. Mailand widerſtand mit 
einer Entſchloſſenheit, welche durch eine Hungers— 
noth, worin Menſchenfleiſch verzehrt worden, kaum 
geſchwaͤcht wurde; als die Burgundier ſie eroberten, 
wurden ſelbſt Saͤuglinge, ſelbſt am Altar die Geiſt— 
lichkeit nicht geſchont, die eigenen Geſchichten der 
Burgundier ſprechen von 300,000 hier erwuͤrgten 
Menſchen. Zur naͤmlichen Zeit lag Witig vierzehn 
Monate vor Rom, welche Stadt vornehmlich in die: 
fen Kriegen allen Glanz und die alten Einwohner 
verlor. Beliſarius entſetzte ſie; Ravenna ſelbſt 
nahm er ein, und Witig wurde nach Conſtantino— 
pel gebracht. 

Die Siege des kaiſerlichen Feldherrn erregten 
die Beſorgniß der Franken; es erhob ſich ein Krieg, 
der dieſelbe Wendung, wie ſeither die meiſten Un— 
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ternehmungen der Franken in Italien gewann; in— 
dem ſie das Land überſtroͤmten, die Unmäßigkeit 
aber ſie ſchwaͤchte, und ihr Zuſtand von dem Feind 
alsdann benutzt wurde. In den Oſtgothen wider— 
ſtand noch der von dem großen Dietrich ererbte 
Heldenſinn; und nach Euthar und Hildebald, welche 
verſchiedentlich erwaͤhlt und geſtuͤrzt wurden, zeigte 
Koͤnig Totila ſich wuͤrdig, Dietrichs Werk zu er— 
neuern. Oft ſiegte er, er brach die Mauern der 
Staͤdte, als der im Belagerungsweſen die Ueber— 
legenheit gelehrterer Kriegskunſt kannte. Es gluͤckte 
ihm, im Angeſicht Beliſar's, der von Stillung ei: 
nes Aufſtandes aus Afrika zuruͤck kam, aber das 
Heer geſchwaͤcht und erſchrocken fand, Rom zu er— 
obern; er beſchloß hierauf die Zerſtoͤrung ihrer Be— 
feſtigung, ) damit er nicht immer die Bluͤthe des 
Heeres fuͤr ihre Behauptung verwenden muͤſſe. 
Das Volk wurde vertrieben, die Senatoren, die 
nicht entflohen waren, hinweggefuͤhrt, jener un— 
ermeßliche Umfang beinahe gaͤnzlich eroͤdet. Hier 
auf ſchlug er die Verſtaͤrkung, welche Beliſarius von 
Calabrien her erwartete. 

| Nun Herr Italiens (fo glaubte er es) erneuerte 
Totila die milde Verwaltung Dietrichs; er bevoͤl⸗ 
kerte auch Rom wieder und lebte vaͤterlich unter 
dem ſich neu anbauenden Volk. Die Herſtellung 
von Neapolis hatte von Beliſarius der Papſt Syl⸗ 


) Roma demolita; Jord. 
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verius erwirkt. Wer noch die Truͤmmer von Cu— 
men bewohnte und Einwohner der kleinen libori— 
ſchen Staͤdte, Puteolen, Stabien, Surrentum, 
Gefangene aus Afrika und Sicilien, Calabrier, Apu⸗ 
lier, zogen in die wieder auflebende Neapolis. 
Hofintriguen bewirkten, daß Beliſarius (immer 
derſelbe, aber ſchlecht unterſtuͤtzt) heimberufen, 
und Narſes, dem Verſchnittenen, die Fortſetzung 
des nicht ganz aufgegebenen Krieges aufgetragen 
wurde. Noch Einen Dienſt leiſtete Belifarius nach 
langen Jahren durch Rettung der kaiſerlichen Haupt: 
ſtadt ſelber von einem in Thracien einfallenden 
ſlawiſchen Volk. So guͤtig oder nachſichtig er war, 


doch entging er dem Neide nicht, und war einen Sieg 


über Verlaͤumdungen nicht feiner Tugend, ſondern 
dem Credit ſeiner unwuͤrdigen Gemahlin ſchuldig. 

Narſes zog als Proconſul, mit langobardiſcher 
Huͤlfe, nach Italien. Die Oberhand, welche unter 
geſchickter Anfuͤhrung einem genugſamen roͤmiſchen 
Heer nicht fehlen konnte, gab ihm einen Sieg, den 
Totila nur ſterbend ihm ließ. Die gothiſchen Gro— 
ßen erhoben in Pavia den Teja. Vergeblich; bei 
Nocera unterlag mit ihm die letzte oſtgothiſche Macht. 
Nur ſchwach loderte bei Wenigen noch Muth. Auch 
Allemannen, dem fraͤnkiſchen Koͤnig Auſtraſiens 
unterthan, verſuchten unter Lanthachar und Bu: 
zelin mit anfaͤnglich großem Glanz, aber gewoͤhn— 
lichem Ausgang (in Hunger, Peſt und Niederlagen) 
Italien dem Kaiſer zu entreißen. 
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Ca p. 2. 

Die Langobarden in Italien. 
Narſes herrſchte, unter dem Kaiſer; mit ihm 
ueberfluß, Ordnung und Ruhe. Er ſtillte ohne 
Muͤhe die Bewegungen, welche die Heruler in Tos— 
cana machten. Rom erhob ſich wieder; der Schatte 
der alten Republik, der Name der Conſuln und 
Senatoren ging unter; “) die Stadt blieb ohne aus: 
waͤrtige Macht, doch immer durch Namen, Rui— 
nen und wieder anwachſende Volksmenge ausge— 
zeichnet. Endlich fiel Narſes in der Gnade des 
nicht immer gemaͤßigten Kaiſers Juſtinus II. Er 
verließ Rom, wo er ſich weniger geſichert glaubte, 
und ſandte aus Neapolis an den langobardiſchen 
Koͤnig Albwin einladende Briefe. 

Dieſer hatte unlaͤngſt einen andern Stamm ſei— 
nes Volks, die Gepiden, uͤberwunden; trank aus 
dem Schaͤdel ihres Fuͤrſten Kunimund, und ver— 
gnuͤgte ſich in den Armen der Tochter ſeines Fein— 
des, Roſamunde. Er hatte den Heldenmuth, wel— 
cher ſich den Herzen der Voͤlker eingraͤbt; nicht nur 
ſeine Nation, auch Sachſen und Bajoaren ſangen 
ſein Lob Jahrhunderte durch. 

In dem zwei und vierzigſten Jahr, ſeit unter 
Audwin, ſeinem Vater, die Langobarden in Pan— 
nonien die von den Oſtgothen beſeſſenen Gegenden 


) Deinde paulatim Romanus defecit Senatus, et 
post Romanorum libertas cum triumpho sublata est; Ro- 
mani provinciales ad nihilum redacti sunt. 
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eingenommen, drei Jahre nach dem Gepidenkriege, 
an dem zweiten April des 568ſten Jahres, brach 
der Koͤnig Albwin, auf die Einladung Narſes, mit 
allen langobardiſchen Maͤnnern, Weibern, Kindern 
und von zwanzigtauſend Sachſen begleitet, von 
Pannonien auf. Es war an einem herrlichen Mor— 
gen, als von der Hoͤhe eines Vorberges der Alpen 
die erſtaunenden Langobarden auf das neue ſchoͤne 


Vaterland bewundernde Blicke warfen. Wo er 


durchzog, ehrte er die Kirche, und ſuchte die Liebe 
des Volks. Mannichfaltiges Ungluͤck ſchwaͤchte die 
Herrſchaft Juſtin's, indeß Sarmaten, Allemannen, 
Leute von Noricum, ſelbſt Bulgaren, den Eroberer 
ſtaͤrkten. Die Eroberung von Pavia gab ihm ent— 
ſchiedenes Uebergewicht. Auf den Graͤnzen, in 
Friul, uͤber Benevento, ſetzte er ſeine Großen, Gi— 
ſulf den Marſchall (Marpahi) und Zotto, zu Her— 
zogen. 

Den Roͤmern von Conſtantinopel (noch neun— 
hundert Jahre nannten ſie ſich Roͤmer) blieb die 
gothiſche Hauptſtadt Ravenna, das Uebrige von 
Pentapolis, Rom und einige Seeſtaͤdte; uͤber dieſe 
Provinz wurden Exarchen (Proconſuln) geſetzt. Es 
war ein Gluͤck fuͤr die Langobarden, daß ihre Tapfer— 
keit um ſo laͤnger in Uebung blieb, die Unordnung 
wuͤrde ihre Herrſchaft ſonſt aufgeloͤſet haben; denn 
als nach wenigen Jahren Roſamunden die Rache 
des Vaters zu Entſchuldigung einer Liebe diente, 
und nach Albwins Ermordung ein harter Herr Kleph 


n. ( 
573 
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den kaum erſtiegenen Thron mit ſeinem Leben be— 
zahlte, fuͤhrten die Großen in der Minderjaͤhrigkeit 


feines Sohnes unter ſich nach gemeinſchaftlichem 


Rathe die Herrſchaft. 

Das langobardiſche Reich in Italien war von 
der nordoͤſtlichen Seite, wo die Nation ihre Sitze 
in Pannonien den Awaren abgetreten, ſo gut ge— 
ſichert, als bei der Unbeſtaͤndigkeit raͤuberiſcher 
Horden, die nur zu ſehr an Hunnen erinnerten, 
moͤglich war. Im Noricum hielten die Bajoaren, 
die ſeit ihrer Einwanderung dem groͤßern Theile 
des Landes den Namen gaben, mit den Langobar— 
den Freundſchaft; Authar, Sohn Klephs, und 
Agilulf, fein Nachfolger, heiratheten, nach einan— 
der, die bayeriſche Prinzeſſin Theudelinde, deren 
vorzuͤgliche Eigenſchaften ſehr lang in verehrtem 
Andenken blieben. Die Franken waren bei Weitem 
die furchtbarſten Feinde der langobardiſchen Macht; 
wenn die Kaiſer nicht vermittelſt ſchmeichelhafter 
Auszeichnung und Geſchenke die Franken ſich zu 
Freunden erhalten hätten, fo würde das Exarchat 
nicht lange beſtanden haben; hiedurch blieb Italien 
unvereiniget bis auf dieſen Tag. 

Von Pannonien bis an den Adda lag das Vene— 
tianiſche; die Inſeln der Lagunen fingen an, Be: 
wohner zu haben, doch noch wurde Aquileja die 
Hauptſtadt genannt, und war Friul der Sitz des 
Herrſchers. Beinahe die ganze Lombardei wurde 
unter dem Namen Liguriens begriffen; beide Rhaͤ⸗ 
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tien trennten ſie vom Allemannenlande. Die erſten 
Alpen, wie ſie ſich vom Varo erheben und gegen 
Savonna laufen, wurden kottiſche Gebirge genannt. 
Eine eigene Provinz wurde unter dem Namen der 
Apennine begriffen, ſie trennten Tuseien von Ae⸗ 
milien; Tuscien zaͤhlte Rom zu ihren Staͤdten; 
Piacenza, Parma, Imola, Bologna, zierten die 
aͤmiliſche Provinz. Suͤdwaͤrts, in Umbrien, herrſchte 
auf Spoleto ſeit Farwalt ein langobardiſcher Her— 
zog. Von Rom bis an die calabriſche Graͤnze wurde 
Campanien gerechnet, ein durch ſtarkes Gebirge 
und ſchoͤne, die vier Staͤdte (Napoli, Salerno, 
Benevento und Capua) umgebende Cultur wichti— 
ges Land; langobardiſchen Herzogen ſind Capua 
und Salerno ihre Herſtellung, iſt Benevento zuvor 
nie gehabten Glanz ſchuldig. Durch Lucanien bis 
an die Meerenge drang der bluͤhende Held, Koͤnig 
Authar, und ſteckte ſeinen Spieß in eine Saͤule am 
Ufer, zu Bezeichnung, wie weit er herrſche. 

Das kaiſerliche Land lag meiſt an dem adriati— 
ſchen Meere. Hier umfaßte Apulien auch einen Theil 
Calabriens; Otranto, mehr noch Bari, ſtiegen zu 
Ruhm und Groͤße empor, die freigebige Natur 
machte den Reichthum des Landes; der Strategos 
oder Katapan hatte ſeinen Sitz in dieſen Gegenden. 
Im alten Samnium waren die Graͤnzen der kaiſer— 
lichen und beneventaniſchen Herrſchaft, nach Gluͤck 
und Muth, nicht immer dieſelbigen, auch das Pi⸗ 
cenum und (faſt bis Rom) die Valerierprovinz oͤf⸗ 
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terer Anlaß zu Kriegen. In jenem ſcheint es, daß 
zuletzt die Langobarden praͤdominirten, indeſſen 
ſie in dieſer die Macht mit den Griechen unwillig 
theilten. Des Exarchen Sitz Raven mee ſdie 
Hauptſtadt Flaminiens. 

Im Uebrigen herrſchte der langobardiſche Konig 
zu Pavia; Dietrich der Oſtgothe, hatte am Zuſam— 
menfluſſe des Ticino und Po den reichen Palaſt an— 
gelegt. Nordwaͤrts erſtreckte ſich ſeine Macht in 
die Gotthardpaͤſſe; bei der Burg Bellinzona (Bilitio) 
wurden die Franken geſchlagen; uͤberall hinauf durch 
Valle Leventina iſt Andenken langobardiſcher Koͤ— 
nige; leicht moͤchte auch die Teufelsbruͤcke ihr Werk 
ſeyn. In ihren erſten Jahren drangen ſie uͤber 
den Bernhardsberg bis an den lemaniſchen See 
hinaus. Gegen Rhaͤtien war auf Spluͤgen der ge— 
brauchteſte Paß. Stark, mehr als praͤchtig, waren 
die langobardiſchen Staͤdte; dieſes Volk zerſtoͤrte 
nicht. 

Es liebte die Viehzucht, baute aber ſo ſchoͤn das 
neu erworbene Land, daß die traurigen Spuren 
alter Verheerungen immer ſeltener wurden. Auch 
der Koͤnig naͤhrte ſich vom Ertrage ſeiner Guͤter, 
zog auf den Meiereien umher, und lebte in der 
Einfalt eines Hausvaters, mit der Wuͤrde eines 
Heerfuͤhrers. Die freien Maͤnner, wie bei den 
alten Roͤmern, arbeiteten ſelbſt mit Knechten, Frei— 
gelaſſenen und Aldionen (Dienſtmannen?) zur Ur— 
barmachung der veroͤdeten Lande. Zumal bluͤhete 

Feld⸗ 
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Feldbau um die Klöfter, um das wilde Novalefe, 
um Nonentula, Farfa, beſonders den Monte Caſ— 
ſino; ihre Chroniken enthalten die nicht ſo glaͤnzende 
als bebe digende Geſchichte, wie man die Natur 
uͤberwand voor ihr half, und Fluren und lachende 
Triften die Truͤmmer des alten Italiens deckten. 


Die Geſetze trug, nach dem Rathe der Großen, 
der Koͤnig der Gemeinde aller freien Langobarden 
vor. „Seine Excellenz“ (dieß iſt der Eingang des 
Codex dieſer Geſetze) „Seine Excellenz, Rothar, 
„ſiebenzehenter Koͤnig der Langobarden, in dem acht 
„und dreißigſten Jahr Ihres Alters, haben, in Er— 
„waͤgnung, daß der geringe Mann zu feinem Schutz 
„gegen den Geiz der Amtleute allgemein bekannter 
„Geſetze bedarf, mit Rath und Willen der vornehm— 
„ſten Richter das Geſetzbuch erneuert.“ 


Das Land war in Gaue vertheilt, deren jeder 
ſeinen Heermann (Herimanus) oder Ammann hat⸗ 
te; über Sachen, die das Eigenthum betrafen, rich: 
tete der Schultheiß (Sculdais); uͤber mehrere Heer— 
manne und Schultheißen war ein Graf, uͤber meh— 
rere Grafen ein Herzog, alle unter dem Koͤnig; 
dieſer von der Nation, oder von denen gewaͤhlt, 
welchen fie es uͤberließ. Hieruͤber waren Streitig- 
keiten nicht ſelten; mehrmals gelangten kuͤhne und 
liſtige Manner, durch Zuſagen, Mahlzeiten, Ge— 
ſchenke, hinwiederum ſolche, die Popularitaͤt, ge- 
rechtes Gericht, Heldenmuth auszeichnete, zur hoͤch— 

J. v. Müllers fammtl, Werke. III. 2 
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ſten Gewalt. Es hatten aber die Koͤnige unauf— 
hoͤrlich uͤber ſich ſelber, die Großen, die Volksbewe— 
gungen zu wachen, als welchen ſelbſtſtaͤndige Macht 
fehlte; Alles thaten die Nationalwaffen. 


Die Reſidenz des Exarchen war prachtig und ein 
Sitz der wenigen Reſte von Wiſſenſchaften und Kuͤn— 
ſten. Die Furcht vor den Langobarden hielt ihn ab, 
ſich unabhaͤngig zu machen; er hielt ſich meiſt ver— 
theidigungsweiſe, und war zufrieden, der Wuͤrde 
zu genießen und ſeine Verwandten zu bereichern. 


In Rom verloren die Kaiſer bald alle Gewalt; 
ihre Theilnehmung an Fragen uͤber Jeſu Chriſti 
zweifache Natur, gedoppelten Willen, undurch— 
dringliche Verhaͤltniſſe, die mit gleich weniger 
Menſchenkenntniß unternommene und mit Aber— 
glauben beſtrittene Bilderſtuͤrmerei (welcher Streit 
von beiden Seiten mit Schwaͤrmerei gefuͤhrt wurde) 
entfremdete die Gemuͤther; nach und nach wurde der 
Pa pſt (viele Paͤpſte zeichneten ſich durch Verdienſte 
aus) angeſehener in Rom als die Kaiſer, gegen die 
er Freiheit und Glaube vertheidigte. Die Zeit 
Gregorius des Großen, eines wahren Biſchofs, 
des erſten Knechts der Knechte Gottes, durch Waͤr— 
me der Andacht, Salbung des Wortes und ſeelen— 
vollen Geiſt ausgezeichnet, war wichtiger, als daß 
Bonifacius III. mit dem Titel eines Weltpatriar— 
chen zu prangen anfing. 
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Cap. 3. 
Das Reich Burgundien. 


Das naͤchſte Reich jenſeits der Alpen war Bur— 
gundien. Wir ſahen beide Burgundien, Allobro— 
genland (Savoyen, Dauphineé, nebſt Lyon) und die 
weſtliche Schweiz unter dieſem Namen vereiniget. 
Mit den Landeseinwohnern hatten die Burgun— 
dier ſich dahin verglichen, daß ihnen zwei Drit— 
theile der Guͤter, die Haͤlftelder Waldungen, Gaͤr— 
ten und Haͤuſer und ein Drittheil der Leibeigenen 
abgetreten wurde. Fuͤnfzig Jahre bekam dieſes 
Loos (Allodium) jeder von ſeinem burgundiſchen 
Herrn Freigelaſſene; ganz Burgundien hieß „das 
große Loos der Burgundionen.“ Dergleichen Guͤ— 
ter waren erblich; vertheilt wurden ſie nach der 
Gleichheit. Viehzucht und Landbau war der freien 
Maͤnner Geſchaͤfte; Gewerbe, ſelbſt Kuͤnſte blieben 
(auf altem Fuß) der knechtiſchen Claſſe. So erhiel— 
ten ſich lang in Allem ehemalige Sitten. Gegeißelt 
wurde der koͤnigliche Bauer, wenn er Jemanden 
Gaſtfreiheit verſagte, und ſterben mußte der leib— 
eigene Mann, der einer freien Frau die Haare ab— 
ſchnitt. Das Geſetz beſtimmte den Lohn des Wahr— 
ſagers, der geſtohlene Sachen auffinden lehrte. 

Hingegen erlaubte es bald nicht mehr, mit Moͤr— 
dern ſich um die Blutſchuld mit Geld abzufinden; ) 


* Chrenechruda lex deinceps nunquam valeat, quia 
per illam cecidit multorum potestas; Decr. Childeb. 
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Blutrache blieb erlaubt. Zeugen mochten ihre Kund— 
ſchaft im gerichtlichen Zweikampfe erhaͤrten, die An— 
haͤnger des Unterliegenden waren zu nicht unbe— 
traͤchtlicher Buße verurtheilt. Die Weiber wur: 
den gekauft; entlaſſen konnten ſie werden um Ehe— 
bruch, Giftmiſcherei und Hexenwerk. Das Gefühl 
des Anſtandes hatte ſich nicht entwickelt (wer einen 
Hund geſtohlen, mußte ihm vor allem Volk den Hin— 
tern kuͤſſend. Dennoch waren ſchon Menſchen-Claſ— 
ſen: Des Koͤnigs Raͤthe, Hausgenoſſen, Meier 
und Kanzler, Grafen in Staͤdten und Gauen, und 
andere zu dem erſten Adel gehörige Richter; ) ein 
Mittelſtand; **) eine niedrige Claſſe freigelaſſener 
Leute **) und angeborner Knechte. f) In dem 
Langobardengeſetz war zwiſchen letzteren der Unter— 
ſchied, daß des Koͤnigs Knechte freien Leuten, ſeine 
Freigelaſſenen Edlen gleich geſchaͤtzt wurden. Ge— 
richtsſporteln waren keine; das Lehen jedes Amtes 
war ſein Sold, ein koͤniglicher Witeſchall, (praeco? 
Weibel) zog die Bußen ein. 

Da das burgundiſche Geſetz hundert dreißig Jahre 
alter als das langobardiſche, und aus einem den Ite- 
ſten alter Cultur weniger zugaͤnglichen Lande war, 
ſo glaubte ich nicht, es uͤbergehen zu ſollen, obſchon 
ich ſchon anderswo +F) davon gehandelt habe. 


*) Öptimates nobilium. — * Mediocres. 
e) Minores personae, lidi, leudi. 
7) Originarii. 


At) Jim VII. Cap. des 1. B. der Geſchichte der Schweiz. 
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Bei ihrem Eintritt in Gallien hatten ſich die 
Burgundier ſieben Tage von der chriſtlichen Lehre 
unterrichten, am achten Tage taufen laſſen. 
Von Gundechar (Gundaker, Guͤnther), Gun⸗ 
dioch und anderen Fuͤrſten, deren (vermuthlich über 
verſchiedene Staͤmme) Anfangs mehrere waren, iſt 
ſo wenig, als von andern Heerfuͤhrern der Barba— 
ren deutlich, ob fie vor dem Aufbruch aus den vaͤ— 
terlichen Sitzen, Fuͤrſten oder Heermanne geweſen. 
In jedem Fall wurde ihre Macht durch den allgemei— 
nen Wunſch der Erhaltung des Eroberten verlaͤn— 
gert, und (weil die morgenlaͤndiſchen Kaiſer für an— 
ftandig hielten, zu vergeben, was ihnen unmoͤglich 
war, zu erhalten) durch Ertheilung eines Patricia⸗ 
tes, das iſt, einer Vertretung der Kaiſermacht 
uͤber die vorigen Landeseinwohner, wichtig vermehrt. 
So wurde mit der großen Gewalt, welche dieſe 
Fuͤrſten als Heerfuͤhrer hatten, die unumſchraͤnkte 
der Caͤſarn vereiniget. Erblich (fie mochten Fürs 
ſten oder Heermanne geweſen ſeyn) wurde ſie durch 
das Uebergewicht, welches ihnen die Größe ihres 
Looſes in dem eroberten Lande gab. Da keine Auf- 
lagen waren, mußten die Koͤnige reich ſeyn. Dieſe 
Keime eines unbeſchraͤnkten erblichen Koͤnigthums 
find fo alt, als der Uebergang aus den germani— 
ſchen Waͤldern in das roͤmiſche Reich, und da die 
freien Begleiter des Eroberers Adel wurden, fe 
iſt ſchon bemerklich, warum der Adel den Koͤni— 
gen fo oft und lang widerſtand, und warum die 
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feinften Urheber willkuͤrlicher Macht fo ſehr gefucht 
haben, dieſen weniger gehorſamen Stand mit ſol— 
chen zu vermengen, welche ihr Emporkommeu den 
Koͤnigen zu danken hatten. 

In dieſem Sinn beguͤnſtigte ſchon Gondebald, 
König der Burgundier, ſeine roͤmiſchen (gehorſa— 
mern) Unterthanen. Aber die geiſtlichen und welt— 
lichen Herren und alle freien Burgundier verſam— 
melten ſich bei Genf; der ſonſt ſiegreiche Herr muß— 


te in dem 36ſten Jahr feiner Verwaltung dieſe Ge: 


ſetze abgethan ſehen, und gab hierauf zu Ambien 
mit Rath und Unterſchrift ſechs und dreißig vor— 
nehmer Grafen die, von welchen ein Auszug oben 
geliefert worden iſt. 

Eben dieſer, um auf dem Haupte des ihm nicht 
gleichen Sohnes die wankende Krone bei ſeinem Le— 
ben zu befeſtigen, hielt bei Quarre (nicht weit von 
Genf) einen Hof, worin Sigmund, nach alter 


Sitte, auf dem Schild als Koͤnig erhoben wurde; 


Anaſtaſius, Conſtantinopolitaniſcher Kaiſer, gab 
au hdiefem das Patriciat. Sigmund hatte das 
Ungluͤck, ſeinen Sohn Siegreich, den die Tochter 
Dietrichs des Oſtgothen ihm gebar, den Verlaͤum— 
dungen der zweiten Gemahlin aufzuopfern, woruͤber 
das Reich Burgundien unterging. 

Dietrich, ſeinen Enkel zu raͤchen, ſandte den 
Feldhauptmann Tolonik wider Sigmund, und er— 
regte in den Soͤhnen Chlodwig des Franken den 
Entſchluß, die von Chlotilde, ihrer Mutter, laͤngſt 


Cap. 4. Die Allemannen. 23 


gewuͤnſchte Rache zu nehmen, ſintemal Hilfreich, 
ihr Vater, durch ſeinen Bruder Gondebald, Sig— 
munds Vater, das Leben eingebuͤßt hatte. Der 
Koͤnig vom Gewiſſen verfolgt, oder geiſtlichen Sa— 
chen uͤberhaupt geneigter als Waffen, floh in das 
Kloſter St. Maurice, welches er am Eingange des 
Landes Wallis geſtiftet hatte, er fand bald Nieder— 
lage und ſchmaͤhlichen Tod. Zehn Jahre ſetzte Go— 
demar, ſein Bruder, die Landwehre fort; er ſchlug 
denjenigen Sohn Chlodwigs, Chlodomir, welcher 
durch Sigmunds Ermordung die Mutter am beſten 
befriediget hatte. Die Franken, als um die Thra- 
nen Chlotildens zu trocknen, wuͤtheten durch Bur— 
gundien mit Flammen und Schwert; bis Godemar, 
mit ihm das Haus ſeiner Vaͤter und das Natio— 
nalkoͤnigthum der Burgundier, verſchwand. 

Von dem an herrſchte auch bei ihnen Chlodwigs 
Geſchlecht; ihre Geſetze und Sitten blieben; in 
Krieg und Frieden behauptete die Nation Selbſt— 
ſtaͤndigkeit. Unter den Koͤnigen verwaltete ein Her— 
zog das eigentliche Burgund, ein Patricier das 
Land auf beiden Seiten des Berges Jura. 


Cap. 4. 
Die Allemannen. 

Von der helvetiſchen Aare bis an die Lahn, und 
weiter gegen Koͤln herab, erſtreckten ſich Wohnun— 
gen der Allemannen, welche, als Hirtenvolk, die 
alten Tugenden und Maͤngel ſtandhafter behielten, 
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als die, welche in dem roͤmiſchen Reich den Feld— 
bau uͤben gelernt. Sie pflegten die Staͤdte zu ver— 
brennen: Vieh und Waffen, ſonſt kannten ſie nichts; 
ihr Land war eine ungetheilte Allmende, *) ihr Ge: 
ſetz nicht geſchrieben. 

Die Allemannen fuͤhrten mit Chlodwig dem Fran— 
ken einen Krieg uͤber ſtrittige Graͤnzen. Die Schlacht 
wurde im Juͤlichſchen bei Zuͤlpich geliefert, und der 
Sieg ſchien ſich für die Allemannen zu entſcheiden. 
Da erhob Chlodwig, in deſſen Heer viele Roͤmer 
und Gallier waren, die Haͤnde zu ihrem Gott; 
ſie, entflammt, zu zeigen, wie viel gewaltiger Je⸗ 
ſus, als Thor und Wodan ſey, ſtuͤrzten in den 
Feind, warfen ihn nieder; er ſchrie; „ſchone, Ro: 
„nig der Franken, dein Volk, wir ſind dein!“ 
Doch zogen viele Allemannen in entfernte Laͤnder; 

viele Gaue unterwarfen ſich ſpaͤt; Widerwille zwi— 
ſchen ihnen und Franken iſt in der eite aller 
Jahrhunderte kenntlich. 

Der größte von Chlodwigs Söhnen, König Die⸗ 
trich von Auftrafien, verſammelte ihre Fuͤrſten und 
alles chriſtliche Volk (Goͤtzendiener waren von den 
Rechten des bürgerlichen Lebens ausgeſchloſſen), und 
beſtimmte ihre Geſetze; Childebert, Chlotar, Da— 
gobert haben ſie erneuert, gereiniget und vermehrt. 

Dieſen zufolge ernannte der Herzog mit Willen 
des Volkes Centgrafen. Eine Cent mag urſpruͤng⸗ 


) Oberteutſcher Ausdruck für unvertheiltes Gemeingut. 
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lich aus hundert Hoͤfen beſtanden haben, und in 
der Folge ein kleiner Gau geweſen ſeyn, der das 
Anſehen eines Ausſchuſſes von hundert erkannte.“ 
Jede Cent, jeder Gau verſammelte ſich alle acht 
oder vierzehen Tage unter dem Centgrafen oder 
Gaugrafen; je am erſten Maͤrz kam die Lands⸗ 
zemeinde ) zuſammen. Uebrigens waren die 
zleichen Menſchenclaſſen wie im Reiche der Bur— 
zundier. Schon damals wurde (wie noch hin und 
vieder) von Knechten das Feld um den halben Er— 
rag beſtellt; doch waren die Eintheilungen verſchie— 
den: etwa bauten fie die Aecker drei Tage für den 
Eigenthuͤmer, und eben ſo viele fuͤr ſich diejenigen, 
velche zu ihrem Unterhalte ausgeſchieden waren. 
Im Ganzen war der Bauer meiſtentheils Knecht, 
reier der Hirt, jene waren die ehemals von den Alle— 
nannen unterworfene Nation. Darum iſt auch in 
hem Geſetz viel Wortreichthum von Hunden und 
Jagd; Hirſche wurden gezaͤhmt, Baͤrenfleiſch gegeſ— 
en. Ueberhaupt iſt der ſichtbare Zweck des Geſetz— 
huchs, die Sitten milder zu machen; darum durfte 
einer den andern bewaffnet heimſuchen. Wenn 
in Hund einen Mann tödtete, fo mußte fein Ei: 
jenthuͤmer die Hälfte des Geldes geben, wodurch, 
venn er ſelber es gethan, er von der Blutſchuld 
ich hatte loskaufen moͤgen, oder der Hund wurde 
in die einige Hausthuͤr, die ihm unzugemauert 


*) Publicus mallus. 
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offen blieb, ſo lange aufgehangen, bis er ſtuͤckweiſe 
herunter fiel. Viele Vorſorge wurde getroffen, daß 
Keiner auf dem Wege zum Richter ermordet, von 
Niemanden das Land Feinden geoͤffnet, oder von 
dem Sohne eines Herzogs wider den Vater Krieg 
erhoben werde. Die meiſten Strafen waren an 
Geld; man wollte die Nation von dem Blutvergie— 
ßen entwoͤhnen. Endlich weil Schrecken und Gebote 
der Religion fuͤr ihre Bildung unentbehrlich waren, 
war feſtgeſetzt, daß, wer Sonntags den Gottesdienſt 
verſaͤume, in Knechtſchaft verfallen ſoll. Die Bi— 
ſchoͤfe wurden in gleichen Ehren gehalten, wie die 
Grafen. Fuͤnf und dreißig der erſteren (ſo lang 
auf ihre Amtspflicht mehr, als auf Glanz und Macht 
geſehen wurde, war die Anzahl groß), 77 der letz— 
teren, und 33 Herzoge waren mit anderen freien 
Maͤnnern zu Feſtſetzung dieſer Ordnungen verſam— 
snelt. 


Ca p. 5. 
Das Reich der Franken. 


Unter allen Unternehmern derſelbigen Zeit wa— 
ren die Franken die gluͤcklichſten; inſofern Gluͤck 
von Macht und Siegen abhaͤngt. Wir ſahen ſie 
im dritten Jahrhundert, als eine Kriegsgenoſſen— 
ſchaft, Gallien aus den Haiden und Sumpfgegen— 
den des niedern Deutſchlandes überziehen. Beim 
Fall des Kaiſerthums gaben ſie vielen galliſchen 
Staͤdten Schirm. Nach dem Untergang der Herr— 
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ſchaft Roms erkannten die Statthalter ſcheinbarlich 
die zu Conſtantinopel regierenden Kaiſer; die Na— 
tionen hatten keine Huͤlfe. Um dieſe Zeit gruͤndete 
Chlodwig, vom Hauſe alter Heerfuͤhrer, die ſich 
in den Niederlanden feſtgeſetzt und immer weiter 
nach Paris hinaufgezogen, ungefaͤhr in gleichem 
Alter, wie beim Anfang des perſiſchen Krieges Ale— 
rander, durch einen Sieg uͤber den roͤmiſchen Statt— 
halter, die fraͤnkiſche Macht feſt und frei. Er be— 
rief die Gallier von der kraftloſen Regierung der 
Kaiſer, die zu Unterdruͤckungen gemißbraucht wurde, 
unter eine maͤchtige und beſſere Verwaltung. Mit 
ihrem Willen, und durch ſiegreiche Waffen verei— 
nigte er in zwanzig Jahren die Laͤnder von der 
Maas bis an die Pyrenaͤen. Zugleich ſicherte er 
die alten ſaliſchen Sitze durch Bezaͤhmung der Thuͤ— 
ringer, den Rhein durch Unterwerfung der Alle— 
mannen. Die Biſchoͤfe, durch der Kaiſer Zeno und 
Anaſtaſius uͤbel verſtandene Einmiſchung in theolo— 
giſche Sachen beleidiget, und nicht ohne Hoffnung, 
uͤber die offene Seele des jungen barbariſchen Sie— 
gers heilſamen Einfluß zu erwerben, beguͤnſtigten 
ihn, der allein ſchuͤtzen konnte. Wie viel mehr, da 
er an der Spitze von dreitauſend Franken ſich tau— 
fen ließ! Ein Muth, nicht wie ihn das Bewußt— 
ſeyn uͤberlegener Kriegskunſt gibt, ſondern wie die 
altgermanifchen Sitten ihn aufnaͤhrten, entfchied 
meiſt fuͤr den Staͤrkern; aber die geringſte uner— 
wartete Wendung verwirrte, oder gab den Sieg. 


n. 
48 


C. 
6. 
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Obwohl, nebſt den Burgundiern, der Fuß der 
Pyrenaͤen und die ſuͤdlichen Provinzen andern Fuͤr— 
ſten unterworfen waren, und bei den Wasken und 
in Armorika der Geiſt alter Freiheit jeder Herr— 
ſchaft lang die Unabhaͤngigkeit entgegenſetzte, gleich— 
wohl (vielleicht mit wegen dieſer Umſtaͤnde) ſchien 

n, © Frankreich, nach Chlodwigs Tode, für Einen zu 
groß. Da die Uebung der hoͤchſten Macht nicht we— 
nig Verhaͤltniß mit den Erbguͤtern des Hauſes hatte, 
fo kam deſto eher Theilung zu Stande. Buͤrgerliche 
Geſetze waren die einzigen; noch hatte ſich kein 
Staatsrecht geſondert. Aus dieſem Grunde blie— 
ben die Toͤchter von der Erbfolge ausgeſchloſſen; 
ſaliſches Gut mußte im Krieg und in der Gemeinde 
durch Männer vertreten werden. 

Der Geiſt Chlodwigs ruhete auf ſeinem Geſchlecht. 
In den Zerwuͤrfniſſen der Oſtgothen und Burgun— 
dier ſahen wir ſeine Soͤhne Burgundien vereinigen; 
in den Kriegen der Oſtgothen mit den Roͤmern 
wurde die ehemalige Provinz“) den Franken, zum 
Preiſe des Beiſtandes und der Neutralitaͤt, über: 
laſſen. Indeß drei Koͤnige dieſe Graͤnzen ausbrei— 

teten, drang der vierte, Dietrich von Auſtraſien, 
immer tiefer in den germaniſchen Wald; er wollte 
feine Graͤnze ſichern, und feine Mannſchaft ſtaͤrken. 

n. C. Duech feine Waffen wurde Thuͤringen bezwungen 

540. (welches Land Niederheſſen und verſchiedene kur⸗ 


) Provence. 
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raunſchweigiſche Gegenden mit demjenigen begriff, 
em der Name geblieben iſt.) Die aus Pannonien 
nd von dem Boͤhmerwalde hervorbrechenden Bar: 
tren machten den bayeriſchen Fuͤrſten einen Schuß: 
ertrag mit den Franken annehmlich. Ueber Allem 
‚efem vergaßen die Könige im Weſten, bei der haͤu— 
gen Erſchuͤtterung des Stuhls der weſtgothiſchen 
uͤrſten, keinen Anlaß zu Bezaͤhmung der Wasken 
nd Vereinigung des heutigen Languedoc. 

Es war aber das Koͤnigreich der Franken zugleich 
blich in Chlodwigs Geſchlecht, und einer Wahl 
nter den Abkoͤmmlingen des Hauſes unterworfen.“) 
on den Kaiſern hatte er die conſulariſche und pa— 
iciſche Würde. Die ſaliſchen Geſetze wurden durch 
er Herren verfaßt, welche auf drei Landsgemein⸗ 
en (plaeitis generalibus) von den Alten und Wei⸗ 
n über das Herkommen der Gerichte Kundſchaft 
hoben hatten; der König, die Großen, das ganze 
riſtliche Volk im Reiche der Merwingen (ſo hieß 
r Stamm der Koͤnige) bekraͤftigte ſie; freier aller: 
ings, als die Großen und Vertreter des bayeriſchen 
zolks bei dem Könige der Franken zu Chalons an 
er Marne den Codex ihrer Geſetze annahmen. Der 
kame des Koͤniges prangte Anfangs nicht an der 
spitze aller Verordnungen; die aͤlteſte bekannte, 


) Ita reges Francorum, electione pariter et succes- 
one soliti sunt procreari, a primo Faramundo usque 
ı Hilderieum regem; Chron. Fossat. 


C. 
554. 
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wo er vorkoͤmmt, iſt von Childebert, Koͤnig der 
Franken, dem hohen Mann.“) Es waren dieſe 
Verordnungen Schluͤſſe, woruͤber er, ſeine getreuen 
Leute und die Gemeinde, in der Maͤrzverſamm— 
lung, oder wo ſonſt eine erforderlich ſchien, ſich ver— 
einiget hatten. 

Die Verſammlungen der Nation bekamen durch 
die Biſchoͤfe (welche hierin dem Herkommen der 
teutſchen Prieſter folgten) ein geheiligtes Anſehen. 
Sie bedienten ſich deſſelben zu Verordnungen, welche 
der Pflanzung des Chriſtenthums vortheilhaft wa— 
ren. Dadurch wurde ihr Oberhirte, der Papſt, wie 
Vater oder Vormund der anfkeimenden Staaten, 
und hielt ſeiner Obliegenheit gemaͤß, uͤber dieſen 
Verſammlungen feſte zu halten. „Nicht ohne Got— 
„tes beſondere Vorſicht,“ ſchreibt Koͤnig Sigmund 
von Burgundien, „iſt ausgemacht worden, daß 
„ſolche Verſammlungen jaͤhrlich zweimal ſollen ge— 
„halten werden; man hat es vernachlaͤſſiget; nun 
„erhalten wir von Rom die bitterſten Verweiſe.“ *) 
(Er befiehlt hierauf, allerdings auf den ſechsten Sep— 
tember, „wo die Geiſtlichkeit nicht mehr ſo viel mit 
Feldarbeit beſchaͤftiget iſt,“ eine Verſammlung zu 
halten.) 

Von ſolchen Zuſammenkuͤnften gingen die Capi— 
tularien aus, deren die erſten meiſt Sittengeſetze 


*) Vir inluster, 
) Quapropter Papa urbis mittit mordacia scripta. 
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nd. Das altefte, „des gnaͤdigſten, ſeligen Königs 
Shildebert Brief,“ hat Goͤtzenbilder, Trunkenheit 
nd Taͤnzerinnen zum Gegenſtande. Es waren aber 
lle barbariſchen Geſetze, ehe die Sitze durch lange 
Zgewohnheit befeſtiget waren, keine Landes-, ſon— 
ern perſoͤnliche oder Volksgeſetze. Daher bei den 
Römern in Gallien die durch Theodoſius II. vor 
hlodwigs Herrſchaft veranftaltete Sammlung in 
lnſehen blieb, ſelbſt bei den Weſtgothen, die ſich 
eſitteten Voͤlkern zu naͤhern ſuchten, und bei den 
Burgundiern, deren Könige Stellvertreter der Kai— 
er waren, Einfluß erhielt, und durch die ſonder— 
are Wendung der menſchlichen Dinge in Zeiten der 
inwiſſenheit Herkommensgeſetz wurde, deſſen 
oder man vergeſſen hatte. 

Als Chlodwigs Geiſt erloſch, blieb die Wuͤrde 
einem Hauſe, die Macht fiel an die, welche ſie zu 
erwalten wußten. Schon zu Gontrams, feines 
nfels, Zeit, erhob ſich ein Patricius Burgundiens 
u einer Gewalt, der der König durch große Gaben 
n Land und Leuten, womit er die Großen gewann. 
aum zu widerſtehen vermochte. Dergleichen Zu— 
alle verminderten das Merwingiſche Erbe, den 
zrund des Anſehens der Koͤnige. Die Großen, 
belche hiedurch erhoben wurden, brachten, durch 
hren Einfluß auf den Landtagen, ein Verjaͤhrungs— 
echt, und nach dieſem eine pragmatiſche Sanctio— 
lirung dieſer Gaben zu Stande. Von dem an er: 
ob ſich ariſtokratiſche Mittelmacht zwiſchen dem 


n. C. 
560. 


n. C. 
587. 
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Könige und den freien Mannern; eine Verfaſſung 
worin das Gemeinnuͤtzliche nur durch Koͤnige vor 
eigener ausnehmender Kraft durchgeſetzt werder 
konnte, bis im zwoͤlften Jahrhundert der Buͤrger 
ſtand ein Gleichgewicht herſtellte, welches fo lane 
blieb, bis, nach Herunterſezung des Adels, Alle: 
von der Macht eines Einigen uͤberwunden wurde. 

Das Haus Chlodwigs verfiel durch eine Sitten 
loſigkeit, welche keiner Bildung der aufbluͤhender 
Fuͤrſten zu großen und guten Dingen Raum ließ, 
und wodurch ſie ſo haͤufig das Opfer der Parteien 
bei Hofe und unter den Großen wurden, daß man 
in vierzig Jahren ſechs Koͤnige durch Schwert oder 
Gift umkommen ſah. 

Protadius, ein Roͤmer, Patricier am Jura, 
war der Erſte, welcher ſich des Anſehens der alten 
Heermanne mit dem Unterſchied anmaßte, daß er 
es im Namen des Koͤniges führen, und dieſen defte 
groͤßer machen wollte, da deſſen Macht ſeine eigene 
wurde. Zu dieſem Ende ſuchte er die Großen herab 
zu ſetzen. Sie, in einem Kriege, den ſie nicht re— 
ſolvirt hatten, weigerten (verfaſſungsmaͤßig) die 
Dienſte, ehe ihr wahrer Feind, der Miniſter (der 
Königin Liebling), aus dem Wege geraͤumt fen. 
Protadius fiel, aber die Koͤnigin Brunehild nahm 
ſeine Rache. Da erinnerten ſich die Großen, daß 
die Waffen der Nation in ihrer Hand waren; erklaͤr— 
ten ſich fuͤr Chlodwigs Urenkel, Chlotar, der Koͤni— 
gin Feind, und uͤberlieferten ſie einem grauſamen 


Tod. 
ö 
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Tod. Bei dieſem Anlaß wurde das merwingiſche 
Frankreich unter Einem Herrn vereiniget. 

Bald nach dieſem, auf einer Verſammlung, 
velche Chlotar mit ſeinen Großen, Getreuen und 
Biſchoͤfen zu Paris hielt, wurde die Grundverfaſ— 
ung befeſtiget. Sicherheit bei Leib und Gut, gegen 
Waffen, Unterdruͤckung, willkuͤrliche Beſteuerung 
ind verjaͤhrte Anſpruͤche war die Abſicht. Um ſie 
u befoͤrdern, wurden geiſtliche und weltliche Her— 
en mit genugſamer Macht und Unabhaͤngigkeit aus— 
eruͤſtet, Waͤchter der Freiheit ſeyn zu koͤnnen. Ihr 
kigenthum wurde ihnen zu dem Ende beſtaͤtiget. 
im den Biſchoͤfen einen Einfluß zu verſchaffen, der 
em gleich komme, welchen die Menge der Angehoͤ— 
igen und Knechte den Großen gab, wurden ſie 
Schußherren der Freigelaſſenen; ſie hatten keine Ent— 
etzung von ihrer Wuͤrde zu befuͤrchten, ſo lang ſie 
ie Geſetze des Reichs und der Kirche hielten. Jeder 
reie Mann wurde durch ſeines Gleichen, und ſo 
erichtet, wie ſeine Richter in aͤhnlichem Falle ſelbſt; 
ciemand mochte in einem Land, aus dem er nicht 
ebuͤrtig war (deſſen Herkommen er nicht kannte) 
u politiſchem Wirkungskreiſe gelangen. 

Von dem an wurde der Feldbau ruhiger; das 
doͤnigreich erhob ſich zu einem, ſeit vielen Jahren 
lie geſehenen Glanz; mitten unter den Barbaren 
luͤheten die ſchoͤn behaarten) Franken ohne Furcht 


) Crinosi; tricoracati; Child e b.; Chron. Cas in. 
J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. III. 3 
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vor den geſchwaͤchten Staͤmmen der Teutſchen (ruhig 
beſuchten die Sachſen die Maͤrkte von St. Denys), 
vor den fernen, getheilten Slawen, den ſchwaͤchern 
Weſtgothen und durch die Alpen men Lan: 
gobarden. 


Cap. 6. 
Die Weſtgothen in Spanien. 


Bis auf Dietrich II, desjenigen Sohn, welcher 
in Vertheidigung der Abendlaͤnder gegen Attila fiel, 
war Toulouſe der Hauptſitz des weſtgothiſchen Reichs; 
in Spanien waren die Allemannen die ſtaͤrkſte Va: 
tion; uͤberhaupt ſtellten ſich einer vollkommenen 
Eroberung durch die Weſtgothen aͤhnliche, auf Lo— 
calverhaͤltniſſe ankommende, Umſtaͤnde entgegen, 

v. C. wodurch Spanien hundert ein und ſiebenzig Jahre, 
30. ohne völlige Unterwerfung, die Waffen Roms geuͤbt 
n. C. hatte. Hundert ein und ſiebenzig Jahre verfloſſen 
Br auch von der Ankunft Adolphs in Catalonien, bis 
KRoͤnig Leuwigild in Braga den letzten allemanniſchen 
Koͤnig Andeka gefangen bekam, und nun die ganze 
Halbinſel den weſtgothiſchen Thron verehrte. Gran: 
zen hatte Spanien durch die Natur bekommen; die 
Umſtaͤnde verhinderten zwoͤlfhundert Jahre die Be— 
nutzung dieſes Vortheils; eine Zeit war geweſen, 
wo, unter Eurich, die Weſtgothen ihre Herrſchaft 
in Gallien auszubreiten auf dem Wege waren; auch 
blieben die ſuͤdlichſten Gegenden in ihrer Macht. 
Aber nie war ein Wahlreich groͤßern Erſchuͤtte— 
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ungen ausgeſetzt. In 127 Jahren hatte Leuwigild 
ebenzehn Nachfolger, deren ſieben gewiſſermaßen 
on feinem Haufe, alle übrigen durch gewaltſame 
mſtaͤnde Könige waren. Die Leidenfchaften der 
iferfucht und Rache übten mehr als irgendwo ihr uns 
liges Spiel. Der Ton der Sitten trug hiezu bei; 
e Gebote der Kirche oder durch ihren Einfluß be— 
irkte Geſetze waren auch dazumal in Spanien 
irchterlich. Die Großen hatten einen, die geringe— 
en Stande herabſetzenden Sinn, welcher fie auch 
gen den König rebelliſcher machte. Das Volk 
atte Gefallen an Blut, und nur für Leidenſchaf— 
n ungemeine Beharrlichkeit. Ketzerhaß wurde 
on der Geiſtlichkeit um fo mehr eingepraͤgt, je wil⸗ 
ere Geſchoͤpfe der ſpaniſchen Einbildungskraft auch 
Verwirrung der Glaubensform erſchienen waren. 
s wurde ein durch kleine Beobachtungen muͤhſa— 
er, durch Pracht imponirender Gottesdienſt mit 
berſpannten Uebungen eingefuͤhrt. Billig nennt 
Rontesquieu die weſtgothiſchen Geſetze kindiſch, falſch 
eſehen, unwiſſend, zweckwidrig, voll Rhetorik und 
er an Sinn, unbedeutend in ihrem Inhalt, rie— 
nmäßig im Vortrage. Unter König Siſenand 
mrden ſie zu Toledo in Ordnung gebracht; der 
urch Anianus, Canzler Alarichs II, in Uebung 
ekommene Theodoſianiſche Codex, die Herkommen, 
ie Verordnungen, waren ihre Quelle. Nachmals 
eformirte fie Bermudo II; der dritte König dieſes 
kamens. vermehrte fie noch. Unter dem zweiten 
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Bermudo erhielt das kanoniſche Recht buͤrgerliches 
Anſehen. 


Cap. 7. 
Die Angelſachſen in Britannien. 


Laͤngſt hatten die uralten Einwohner Englands 
in dem aͤußerſten Gebirge Sicherheit fuͤr ihre Frei— 
heit geſucht, und behaupteten ſie durch die Uebung 
des Krieges, wozu die Scoten ihnen immer Ge— 
legenheit gaben. Die hebridiſchen Inſeln dienten 
den Iren und Scoten, wie den Perſern und Gries! 
chen die im aͤgeiſchen Meere. | 

Die erſten belgiſchen Britten, in den ſuͤdlichen 
Theilen der Inſel, verloren durch die Roͤmer ihre 
Unabhaͤngigkeit und die zu Herſtellung derſelben 
erforderliche Sittenkraft. Gedraͤngt zu Waſſer und 
Lande ſahen ſie ſich in der Nothwendigkeit, einen 
ſaͤchſiſchen Stamm (wir ſahen auch ſonſt ſaͤchſiſche 
Seefahrer furchtbar) zu Huͤlfe zu rufen. 

Die Englaͤnder kamen nach Britannien mit alt⸗ 
teutſcher Einfalt und Rohheit. Hengiſt und (wie 
denn das Land von mehreren, nach und nach, ein- 
genommen wurde) alle Staͤmme hielten uͤber ihren 
Sitten deſto mehr, je weniger die inſulariſche Lage 
Vermiſchung mit andern Voͤlkern zuließ. Eine Va- 
terlandsliebe und einen Freiheitsgeiſt empfingen ſie, 
der die Schwächen aller mittelmaͤßigen, die Verle⸗ 
genheiten aller unternehmenden Regierungen, die 
Folgen der verſchiedenen Manier zu denken, die 
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deigungen des Adels und der Gemeinen, ſechshun— 
ert Jahre benutzte, bis nach dieſem langen Kampf 
ine Regierung entſtand, welche die verſchiedenen 
zortheile der Verfaſſungen fo lange vereinigen und 
hre Nachtheile vermeiden wird, als der Handels— 
eiſt nicht endlich einſt eine Denkungsart hervor— 
ringt, mit welcher die Selbſtaufopferungen der Ba: 
erlandsliebe nicht mehr beſtehen koͤnnten. Sie er— 
jelt des Staates Daſeyn und Leben. 

Im Uebrigen waren in England ſieben Regierun— 
en, ihre Unterthanen meiſt Sachſen oder Britten, 
elchen ihre Umſtaͤnde die Entfernung nicht erlaub— 
en; die übrigen Britten retteten ſich in die Berge 
on Wales; uͤber das Meer zogen ſie, um ihr Schick— 
ls mit Armorika zu theilen, welchem Lande fie ih— 
en Namen mitbrachten. 

Das eigentliche England war in Cente und Graf— 
haften (lang vor Alfred) eingetheilt. Jede Ab— 
heilung hatte ihr, den Obern verantwortliches 
haupt; alle waren dem Könige unterthan. Vier— 
g Namen ſolcher Grafſchaften dienen noch zur Ein— 
heilung des Landes. Es gibt große Städte, die 
keiner Grafſchaft pflichtig ſind, Landſchaften, die 
einem Biſchof, ſondern dem König die Zehenten 
ben; weil bei Abtheilung der Grafſchaften jene 
tadte nicht gebaut, und, als Kirchſprengel ver: 
zeilt wurden, jene Landſchaften nicht angebaut 
aren. In dem unterſcheidet ſich die engliſche Ver: 
fung, daß man für das Alterthum die Ehrfurcht 
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hatte, lieber Unvollkommenheiten zu dulden, als“ 
ſein ehrwuͤrdiges Bild anzutaſten; dieſes ließ eine 
auf Herkommen gegruͤndete Freiheit nicht zu. 

Jede Landesgegend waͤhlte ihren Vorſteher; ſchon 
damals mußte die Begierde nach einem Wirkungs— 
kreiſe durch populäre Manieren ihren Weg ſuchen.“ 
Geſetze gab der Koͤnig nach dem Rathe der Großen 
und Weiſen. Letztere behielten lang einen Eindruck 
altroͤmiſcher Wiſſenſchaften, eine gewiſſe Vorliebe 
fuͤr Kenntniſſe; als wenn die Muſen die Lande der 
Freiheit ſuchten! Dieſer Nationalrath verfammelte | 
ſich ordentlicher Weiſe jährlich zweimal. Freie Manz | 
ner hatten die Stelle, welche in den Urkunden durch 
den Namen das Volk bezeichnet wird. Die in die— 
ſen Zeiten ausgeſprochenen Urtheile wurden die Mu— 
ſter und Anfaͤnge des Landesgeſetzes (common law), 
die Ueberlieferung urſpruͤnglicher Sitten und Rech— 
te, wie ſie in jedem Fall durch zwoͤlf Maͤnner von 
dem Stande des Beklagten erklaͤrt wird. Dieſe 
Urtheile waren von Alters her das geliebte Geſetz, 
das Pfand engliſcher Freiheit, weil es von den“ 
aͤlteſten Zeiten herkommt; indeß Gewalt und Liſt 
ſpaͤterhin verordneten, was die engliſchen Sitten 
nicht mit ſich bringen. 

Wie bei einem Volk Verfaſſung, Sitten und 
Religion ſo oft ſich veraͤndern, und bei allen die— 
ſen Veraͤnderungen die Freiheitsliebe ihm doch in— 
haͤriren, und es bei jedem Anlaß Proben derſelben 
geben; wie dieſer allgemeine Hang durch alle Pri- 
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atintereſſen erhoͤhet, in keinem Punkte etwas 
tebertriebenes , wohl aber in dem ganzen Staats: 
ebaͤude das Gleichgewicht hervorbringen: wie die— 
er unabhaͤngige Geiſt den König, durch ein Parla- 
nent, und letzteres durch den Koͤnig, und jede 
kammer durch die andere einſchraͤnken, und wie 
ieſe vielfaͤltigen, ſtarken Bande dem Freiheitsſinne 
ller Buͤrger einen hohen Schwung geben mochten, 
ieſe ſchoͤne, große Aufgabe findet ihre Aufloͤſung 
n der Geſchichte Englands. Wenn man die alten 
llbionen in den caledoniſchen Hügeln, wenn man 
n Wales die Britten, wenn man die Engländer 
oft alle von gleichem Geiſte beſeelt ſieht, ſollte 
tan nicht eine beſtehende, immer wirkſame Urſache 
ermuthen, welche den Charakter beſiegt hätte, 
en dieſe Voͤlker von Außen her brauchten! Wie 
ir die Geſetze der Sineſer, Indier, Aegyptier, 
iner Reihe von Jahrhunderten und Veraͤnderun— 
en widerſtehen, die Geſetze Lykurgs zu dem rauhen 
uße des Taygetus im Verhaͤltniſſe geſehen haben; 
zie die Carthaginenſer und Roͤmer durch Localum— 
aͤnde wurden, was ſie mit ſo vielem Ruhme gewe— 
en, wie wir die teutſchen Sitten im Land peren— 
iren, in Spanien ganz anders, in Frankreich leb— 
after entwickelt ſahen, ſo duͤrfte die brittiſche In— 
el zu einem Lande der Freiheit beſtimmt ſeyn. 
Schönere Früchte gibt ein waͤrmeres Klima, ein 
älteres noch ausdaurendere Körper: aber jenes 
ntnervt feine Voͤlker, dieſes lehrt auch Dienſtbar— 
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keit dulden: das engliſche halt ein glückliches Mit— 
tel, auch die Verfaſſung hat nichts Uebertriebenes. 
Das ganze mitternaͤchtliche Land war noch unbe— 
kannt. Kaum ſchimmert nach und nach einige Helle 
hervor, nicht wie von Sonnenlicht, nur wie Nord— 
ſchein. Scandinavien, Rußland, Sarmatien, Ge⸗ 
pidenland, bis an die Graͤnze des morgenlaͤndiſchen 
Kaiſerthums, liegen unter dieſer Nacht. 


Cap. 8. 
Conſtantinopel. 


Zu Conſtantinopel war Arkadius, Sohn des 
großen Theodoſius, das Spiel treuloſer Miniſter 
und einer praͤpotenten Gemahlin. Der zweite Theo— 
doſius vermochte Moͤnchen und Verſchnittenen nicht 
zu gebieten; wie hatte er ſich dürfen einfallen laſ— 
ſen, Attila zu widerſtehen! Sein Gluͤck war, daß 
in dem kraftvollen Reich der Perſer Dezdedfcherd 
herrſchte, welchem Arcadius nicht gezweifelt haben 
ſoll, die unmuͤndigen Jahre des Prinzen zu gewiſſen— 
haftem Schutze zu empfehlen; in der That beguͤn— 
ſtigte dieſer Koͤnig die Chriſten auf eine Weiſe, wel— 
che bei den Vorſtehern ſeiner Landesreligion den 
nachtheiligſten Eindruck machte. Der folgende Koͤ⸗ 
nig, Bahram, den die Perſer erheben, die Chri- 


ſten verwuͤnſchen, ſchwaͤchte durch Verfolgung der 


letztern ſich ſelbſt. 
Ruhig überließ ſich Theodoſius dem Hofe, der 
Gelehrſamkeit, dem geliebten Chryſaphius, der 
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Jagd; ruhmwuͤrdig durch die aͤlteſte, auf uns ge— 
kommene, Sammlung roͤmiſcher Geſetze, aber ge— 
mißbraucht von dem Geiſte der Zeit, uber den er 
nicht wußte ſich empor zu ſchwingen, und der ihn 
in die Sklaverei der Leidenſchaft ſtolzer Prieſter 
hinriß. Gleicher Schmach, wie die Raͤuberſynode 
in ſeinen letzten Tagen, war die fruͤhere Epheſini— 
ſche Kirchenverſammlung wuͤrdig, worin der hef— 
tigſte aller Praͤlaten ) jede Gewaltſamkeit und Nie— 
dertraͤchtigkeit wider Neſtorius gluͤcklich in Bewe⸗ 
gung ſetzte! 

Noch war die Kirche durch die Folgen erſchuͤt⸗ 
tert, als des Kaiſers weiſe Schweſter, Pulcheria, 
den Thron und ſich dem verdienſtvollen Krieger Mar— 
cianus vertraute, und in Chalcedon gegen Eutyches n, C. 
eine nicht weniger traurige Kirchenverſammlung * 
hielt; nicht als waͤren die Verbrechen jener Epheſini— 
ſchen (welches kaum moͤglich ſcheint) uͤbertroffen wor— 
den, ſondern weil ſie zu Beunruhigung der Gemein— 
den eine neue Veranlaſſung wurde. In den vier 
Concilien zu Nicaͤa, Conſtantinopel (der aͤltere Theo— 
doſius ließ dieſes halten), Epheſus und Chalcedon 
wollten leidenſchaftliche Prieſter die Unergruͤndlich— 
keiten der Gottheit, und (ohne Sprachkenntniß, noch 
Geſchmack) den Sinn hoher Stellen der heiligen 
Schrift beſtimmen. Durch dieſe Ablenkung der 
Aufmerkſamkeit von dem Wahren und Guten, wel— 


) Cyrillus von Alexandrien. 
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ches zu lieben und uͤben uns gegeben iſt, wurde 


der Zweck Jeſu entſtellt, und erlag der Geiſt in 


Allem blinder Anbetung unverſtaͤndlicher Dinge. 
Nach Marcianus fuͤhrte Leo eine durch Undank 
gegen Aſpar, dem er ſie ſchuldig war, geſchaͤndete 
Regierung. Da Hofparteien und Kirchenſachen die 
Hauptbeſchaͤftigungen waren, wurde, als Rom das 


Kaiſerthum verlor, hier Zeno, fein Eidam, ent— 


thront, und als Chlodwig das Reich der Franken 
gruͤndete, der Orient von dem hergeſtellten Zeno 
durch ein Religionsedict geaͤrgert. Auch des Kaiſers 
Anaſtaſius gute Eigenſchaften unterlagen dem Trieb, 
entſcheiden zu wollen, was er haͤtte laſſen fallen ſol— 


- fen. Aber ſelbſt Juſtinus, der biedere unwiffende 
E. 
Verfolgung zu, weil er in den Arianern die Glau— 


Krieger, zog beinahe den Katholiſchen in Italien eine 


bensgenoſſen des oſtgothiſchen Dietrichs druͤckte. 
Durchaus wollten dieſe Kaiſer die Verſchiedenheit 
menſchlicher Vorſtellungsarten uͤber unerforſchliche 
Dinge, denen ſie Wichtigkeit gaben, Einer unver— 
ſtaͤndlichen Formel unterwerfen. 

Auch Juſtinianus (indeß auf ſeinen Befehl die 
gelehrteſten Maͤnner das roͤmiſche Recht in moͤg— 
lichſter Vollſtaͤndigkeit ſammelten, indeß Beliſarius 
den großen Khofru Nuſhirwan von Vergrößerung 
des perſiſchen Reichs abhielt, Afrika eroberte und 
in Italien dem Narſes Lorbeeren bereitete) lebte 
meiſt fuͤr den Hof, den er mit Wuͤrde zierte, aber 
durch zweierlei Parteiungen, in der Kirche und auf 
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dem Schauplatz, verwirren ließ. Man kann ihm 
ein Gefuͤhl fuͤr Groͤße, beſonders in herrlichen Ge— 
baͤuden, nicht abſprechen, aber daß er durch oͤffent— 
liches Gluͤck und blühende Unterthanen aͤchte Kraft 
hergeſtellt haͤtte, dieſes Lob wird von der Erfahrung 
ſeiner letzten Zeiten und von den Schickſalen ſeiner 
Thronfolger widerſprochen. 

Wie unter ihm die Kaiſerin Theodora, ſo uͤbte 
Sophia unter Juſtinus II. geſchaͤftſchaͤdlichen Ein— 
fluß. Durch ihn wurde Narſes beleidiget und Ita— 


lien groͤßtentheils verloren. Traurig endigte der n. C 


gutmeinende Kaiſer, nachdem er dem Reich den 
tapfern, wohlthaͤtigen Tiberius gab, welchem zu 
fruͤh der edle Kriegsmann Mauritius folgte. Es 
ſcheint, daß dieſem der Gehorſam gebietende Geiſt 
und in der oberſten Gewalt hervorleuchtende Eigen— 
ſchaften gefehlt. Der Chan der Awaren ſchlug fein 
(nicht von ihm) uͤbel angefuͤhrtes Heer; als der 
Kaiſer, wie jener alte Senat, verſchmaͤhete, die 
welche ſich ergeben hatten, zu loͤſen, bediente ſich 
dieſes Vorwandes Phokas, die der Kriegszucht un— 
gewohnte Schaar aufzureizen. Dieſe einige Haͤrte 


koſtete dem guͤtigen Fuͤrſten und ſeinem ganzen Hauſe n, 


das Leben. 


Leicht ſtuͤrzte der Juͤngling Heraklius den durchen. 


alle Laſter abſcheulichen Thron des Moͤrders: nicht 
ſo leicht war die Rettung des Reichs von dem Per— 
fer, deſſen ſiegreiche Schaaren der Hauptſtadt ſicht— 

bar wurden. Aber Heraklius half durch ſeine Ge— 


582. 
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genwart; ihr wich das letzte Glüd der Saſſanidiſchen 
Könige. Obwohl die damaligen Menſchen an die: 
ſem Kaiſer ſehr tadelten, daß er in einem verbote— 
nen Grade geheirathet, und daß er in der Frage 
über die Einheit des Willens beider Naturen in 
Chriſto ſich von dem Geiſt geweiheter Formeln ent— 
fernt, dennoch wuͤrde er ſeine Verwaltung mit 
groͤßtem Ruhme und Gluͤck geendiget haben, wenn 
das Schickſal nicht eine Nation bewegt haͤtte, welche 
noch nie in Revolutionen der Menſchheit eine Rolle 
geſpielt, einsmals blitzſchnell ausging, entflammte, 
und, auch da ſie ſich nachmals wieder in friedſame 
uralte Freiheit einſchraͤnkte, ihre Religion und viele 
Wirkungen ihrer Sitten und Herrſchaft hinterließ. 


3wölftes Buch. 


Von dem Urſprung der mohammedaniſchen Re— 
ligion und von der Errichtung des arabiſchen 
Reichs. 
(n. C. 622 — 732.) 
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Cap. 1. 
ra been. 


Arabien, das Abendland, wurde von den Chal⸗ 
daͤern ſo genannt, welchen die obern Wuͤſten gegen 
Abend liegen; Saracenen hießen die Wuͤſtenbe— 
wohner bei den Syrern, als Morgenlaͤnder. Der 
Name Barbar, Sohn der Wuͤſte, war urſpruͤnglich, 
und ein Ruhm; ſie verſchmaͤhten die Staͤdte. Zwei 
tief in das Land gehende Meeresbuchten bilden die 
Halbinſel Arabien; die Wuͤſte erſtreckt ſich zwiſchen 
dem Reich der Perſer und Roͤmer hinauf. Das 
ganze Land wird auf fuͤnf und fuͤnfzigtauſend Qua⸗ 
dratmeilen geſchaͤtzt. 

Die Wuüſte zeigt todte Natur; unaufgehalten 
brennt von immer trockenem Himmel die Sonne, die 
nackten Hoͤhen ſcheinen durch die Winde geſchun⸗ 
den, und oͤffnen unermeßliche Ausſichten, wo kein 
Schatte den Wanderer erguickt, wo an keinem Ge— 
genſtande ſein Auge ruhet; unuͤberſehbar zwiſchen 
ihm und aller lebenden Creatur ausgebreiteter Raum 
ſtellt ſich dar; ſelten im Schatten einſamer Palm: 
waͤldchen ein bald im Sande perſiegender Bach. 
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Nur der Araber kennt ſolche Naftplage; nur er be— 
wohnt ſie; frei, in uͤberfluͤſſiger Befriedigung ſeiner 
einfachen Beduͤrfniſſe; hieher fuͤhrt er Sklaven und 
Schaͤtze, die er von Karawanen erbeutet, welche 
mit den Leuten des großen Emirs der Wuͤſte ſich 
in Geleitsſtreitigkeiten einzulaſſen die Unvorſichtig⸗ 
keit hatten. 

Dieſe Inſeln im Sandmeer zu verbinden, taugt 
nur das Kamel; wie die Einwohner, ſo lernt von 
Jugend auf dieſes Thier Durſt, Hunger und Schlaf— 
loſigkeit ertragen; drei, vierhundert Stunden durch— 
rennt es, ohne in acht oder zehn Tagen mehr, als 
Einmal zu trinken, und, außer wenigen Diſteln, 
Wermuthwurzeln und Neſſeln, in vier und zwan— 
zig Stunden etwas zu genießen; bis dreizehn Cent— 
ner traͤgt es, Wochen lang, unabgepackt; in ihm 
iſt des Arabers Sicherheit, Reichthum, treueſter 
Lebensgefaͤhrte; indem es die gedoppelte Laſt eines 
Mauleſels traͤgt, iſt es genuͤgſamer als der Eſel, 
milchreich, wie die beſte Kuh, ſchmackhaft, wie 
Kalbfleiſch, im Werth ſeiner Haarwolle mit den 
Schafen wetteifernd; ſein Miſt dient fuͤr Brenn— 
holz, ſein Harn zu Salmiak; ein Wink regiert ſei— 
nen Schritt, ein Lied erneuert ſeine Kraft. 

Am Euphrat unter Obſtgaͤrten, dehnt ſich in 
langer Strecke der Hauptflecken der Wuͤſte, die ur— 
alte Anah; wo der große Emir der Bedwinen “) 


*) Der Wuͤſtebewohner. 
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zu beſtimmten Zeiten den Sitz aufſchlaͤgt. Naͤm⸗ 
lich mehrere Familien gehorchen dem Vorſteher der 
edelſten und reichſten, als Scheich; alle Scheichs in 
ihren Haͤndeln dem beſchuͤtzenden Groß⸗Emir. Sein 
Lager iſt eine ungemein regelmaͤßige, bewegliche 
Stadt, alle Gaſſen laufen bei dem Gezelte feiner . 
Wohnung zuſammen. Ihm bezahlen die Reiſenden 
fuͤr ſichern, freien Durchzug eine Gabe. 

Die beruͤhmten Schulen und Handelsſtaͤdte Kufa 
und Baſſora liegen an der Graͤnze der Wuͤſte. Viele 
Namen der Staͤmme erinnern an Moſes, an Hiob. 
Der einige furchtbare Feind iſt Samum, der En— 
gel des Todes, ein aus den Wuͤſten ſich erhebender. 
ſchweflichter Wind, deſſen Flamme alle begegnenden 
Thiere und Menſchen erſtickt, durch Arabien und 
Afrika iſt er bis in Spanien fuͤhlbar. 

Von dem petraͤiſchen Arabien, dem die Stadt 
Selah, griechiſch Petra, den Namen gab, iſt im 
neunten Vuche gehandelt worden. Unfern der ara— 
biſchen Bucht liegen die Prophetenſtaͤdte Medinat⸗al⸗ 
Nabj und Mekka. 

Von Jemen oder dem gluͤckſeligen Arabien ſind 
nur die Kuͤſten genau bekannt. Man weiß, daß es 
von einem freien, muntern, edlen Volk bewohnt 
iſt, welches bei Heerden, bei Gaͤrten, wo die Weih— 
rauchpflanze, der Balſam, der Zimmet, Caſia und 
Kaffee waͤchſt, in ſtolzer Unabhaͤngigkeit lebt. Nach 
den vornehmſten Städten find Wege gebahnt; um 
dieſelben bis auf die Gipfel der Verge iſt Cultur. 

J. v. Muͤllers faͤmmtl. Werke. III. 4 
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Von einem Geſtraͤuch wie die Wachholderſtaude, 
wird Lebonah, Weihrauch“) geſammelt, welcher 
von Indien bis zu uns die Tempel durchdaͤmpft. 
Von einer, aus Habeſch (ſo glaubt man) auf die 
Berge Jemen's verpflanzten, Staude wird der 
Bohnentrank (Kahweh, Kaffee) bereitet. Wie we— 
nig vermuthete der Arzt Proſper Alpinus, da er 
ihn um das Jahr 1583 in Aegypten beſchrieb und 
fuͤr den Magen empfahl, daß er in wenigen Geſchlecht— 
altern das Lieblingsgetraͤnke von Europa, von dem 
Serail des Großherrn der Tuͤrken bis in die Alpen— 
huͤtten Beduͤrfniß, eine Quelle vieler guten und 
boͤſen Dinge ſeyn, und die Aerzte wider feinen Miß— 
brauch ſchreiben würden! **) 

Eben dieſes Arabien iſt an den edelſten Pferden 
ſo reich, daß, wenn jedes Thier ſein Vaterland 
hat, wo es von der beſten Eigenſchaft iſt, das Pferd 
wohl aus dieſem Lande urſpruͤnglich ſeyn mag. *) 
So ſchoͤn, nur nicht ſo groß als in Afrika iſt es 
bei den Arabern, ſchnell wie Straußen, eigentlich 
nur für die Jagd. Eine Claſſe der arabifchen Pferde 


*) Lebonah bezeichnet das weiße Harz. 

*) Du Four, traité du Café a la Haye 1685 Linnei 
Amoenit. VI. | 

ars) Buffon u. a. Von dieſer Meinung bin ich gaͤnz⸗ 
lich abgegangen, und halte daraus nicht mehr Arabien, ſon⸗ ö 
dern das Koͤnigreich Kuku, oder ſonſt eine im Suͤden oder 
Weſten Aegyptens gelegene afrikzniſche Gegend für das 
wahrſcheinlichere Vaterland. (Anm. d. Verf.) 
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iſt mit urkundlichen, weit hinaufreichenden Ge— 
ſchlechtregiſtern verſehen; eine andere wird von zu— 
faͤlliger Begattung verſchiedener Racen erzeuget. 
Sie ſind Tag und Nacht Geſellſchaft fuͤr den Ara— 
ber, der fuͤr ihre Reinlichkeit aͤußerſt ſorgt; ſie ſtehen 
den Tag uͤber geſattelt, Nachts freſſen ſie; alle Stu— 
tereien der Morgenlaͤnder und Afrikaner werden von 
hier angepflonzt. 

Die Kuͤſte Jemen's laͤuft an der arabiſchen Bucht 
nach der Meerenge Mandab. In der Naͤhe liegt 
Okad, wo in alten Zeiten Dichter um den Preis 
der Lieder kaͤmpften. Hier liegt von Gaͤrten und 
Kaffeewaͤldchen umringt, Moka, Mittelpunkt des 
Handels, die vornehmſte Zollſtadt Jemen's. Naͤher 
der Spitze der Halbinſel, durch Lage und Hafen 
beſonders wichtig und ſchoͤn, liegt Aden auf einer 
Erdzunge an dem Fuß hoher Felſen; dieſen Ort 
beſuchten die Griechen und Roͤmer; ſie ſuchten Spe— 
sereien auch auf der Kuͤſte von Hadramaut; auf 
Socotora, die Aloe; Mara und Oman waren me: 
niger bekannt. 

Von den Verſuchen der Hebraͤer, zu Tadmor ) 
in der Wuͤſte, zu Thiphſach am Euphrat, Staͤdte 
anzulegen, wodurch die von Gilead weithin weiden— 
den Hirten Schutz finden woͤchten; von den Unter— 
nehmungen aus den Hafen Elath und Eziongeber 
iſt, wie von den Handelscolonien der Phoͤnicier in 


) Palmyra. 
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der perſiſchen Meeresbucht, anderwaͤrts erwaͤhnt 
worden. Das innere Arabien blieb unbeſucht. Hier 
herrſchten auf Saba die Tobbah durch das Anſehen 
der Geſetze, ohne Nachtheil der Freiheit, uͤber 
tapfere Horden; in ihrem Palaſt morgenlaͤndiſch 
verſchloſſen, von Verſchnittenen umgeben, uͤbten 
ſie wohlthaͤtige Richtermacht; fuͤr die Landwehre 
hatte die Natur geſorgt. In den Sagen iſt der 
Name der Koͤnigin Balkis, welche die Weisheit 
Salomons bewundert, und einen Sohn von ihm ge— 
boren habe, den Stammherrn des in Habeſch regie— 
renden Neguſch. 

Im Nordweſt über ihrer Stadt (welche auch 1 
Mareb hieß) war in einem hochliegenden Thal eine 
Waſſerbehaͤltniß, von deren Mauer noch gewaltige 
Truͤmmer liegen; dieſe verſah die Hauptſtadt und 
bewaͤſſerte ihre Gaͤrten; hundert Fuß tief ſtand das 
Waſſer, Palaͤſte waren uͤber den Mauern errichtet; 
Vergnuͤgen und Reichthum zierte die Stadt. In 
einer Nacht (man glaubt, in den Zeiten Tiberius 
Caͤſars) brach die Mauer, herabſtuͤrzende Waſſer 
vertilgten die Stadt. Von dieſem Zufall wurden 
die Jahre gezaͤhlt. 

Vergeblich trachtete Alexander nach ber Herr⸗ 
ſchaft Arabiens, vergeblich waren die Verſuche der 
Roͤmer. Eine griechiſche Colonie auf Socotora ſoll 
ſich noch in den Bergen der Inſel unterſcheiden. 
Als Anaſtaſius I. zu Conſtantinopel Kaiſer war, 
und Naowaſch, Koͤnig von Hamyar in Jemen, ein 
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zude im Glanben, die Chriſten verfolgte, wurden 
ie Araber durch den Neguſch von Habeſch, einen 
Shriften, überwunden; Naowaſch, Unterwerfung 
erſchmaͤhend, ſtuͤrzte ſich in das Meer. Von dem 
n beherrſchte der Sieger Jemen durch Statthalter. 

Der Unfall Arabiens war von keiner Dauer, 
ber groß bis auf dieſen Tag ſein Einfluß auf uns. 
die Eroberer brachten aus dem giftigen Afrika Kin— 
erblattern zu den Arabern; der Handel verbreitete 
e durch die Welt; Anfangs mit fuͤrchterlicher Ver— 
yüftung, ſeltenen Ausbruͤchen. Ehe das Jahrhun— 
ert verfloß, kamen fie nach Italien, in unſer Bur⸗ 
undien, ) bis nach Teutſchland. 


Cap. 2. 
Ss bh a mE e d. 

In den Zeiten dieſer Unordnung, als die Waf— 
'n des Neguſch und Khoſru Nuſhirwans ) die 
reiheit Arabiens ſchmaͤlerten, in dem 570ſten Jahre 
nferer Zeitrechnung, wurde Mohammed gebo— 
en, von einem Hauſe, das viele Vorſteher dem 
ande, viele Unternehmer der Handelfchaft gegeben. 
der fruͤhverſtorbene Abdallah, fein Vater, hinter: 
eß feiner Mutter, der Juͤdin Emina, fünf Kamele 
nd eine Sklavin. 


) Wo das Buch geſchrieben iſt, dem dieſes Bruchſtuͤck 
ngehoͤrt. 


*) Königs der Perſer von 523 bis 578. 
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Von Jugend auf zeigte der Juͤngling Nachden— 
ken und feurige Einbildungskraft, wohlthaͤtig war 
er uͤber Vermoͤgen; mitleidig; fuͤr Freundſchaft 
empfindlich; ſehr der Wolluſt zugethan. Im Aeu— 
ßerlichen hatte Mohammed jenen die Morgenlaͤn— 
der auszeichnenden Ernſt, Wuͤrde im Gang, Hei— 
terkeit, etwas Einnehmendes in den Zuͤgen ſeines 
Antlitzes. Er war mittlerer Groͤße, ſeine Glieder 
in dem beſten Ebenmaß, ſeine Naſe hervorſprin— 
gend, ſeine Zaͤhne ſehr weiß. 

In ſeinem zwanzigſten Jahr trug er mit ſeinem 
Stamme, den Koreiſhiten, heilige Waffen gegen 
Raͤuber, welche die Wallfahrt nach Mekka ſtoͤrten. 
Seit uralten Zeiten war der ſchwarze Stein, die 
Kaaba, in dem großen Thurme Saba des Sohnes 
Chus, Gegenſtand der Verehrung; ſie ſoll die 
Erde, die Mutter von Allem, der Urſtoff, um den 
ſich das Chaos ordnete, ſeyn; und noch iſt ſie den 
Morgenlaͤndern heilig. 

Fuͤnf Jahre nach dieſem zog er als Kaufmann, 
fuͤr die Geſchaͤfte der reichen Wittwe Chadidſcha, 
auf den Markt von Damaskus. Sein Geiſt, ſeine 
Geſchicklichkeit gefielen der Wittwe, ſie heirathete 
ihn. So lang ſie lebte, bewies er ihr dankbare 
Ehrfurcht und Treue. 

Mohammed ſah mit Schmerz den Verfall des 
Vaterlandes, wie es von den alten Sitten hinun— 
terſank, fremde ſich angewoͤhnte. Er wußte von 
feiner Mutter, daß die Juden dem Retter Iſraels 
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entgegen ſahen; er hatte von den Chriſten gehoͤrt, 


wie Jeſus denen, die ihn lieben, einen in alle 
Wahrheit leitenden Troͤſter“) verſprochen. Sein 


Gefuͤhl uͤberzeugte ihn, daß er der ſey, deſſen 


die Völker bedürfen. In dem vierzigſten Jahr 
ſeines Alters erſchien die Nacht der Rath— 
ſchluͤſſe Gottes, ) worin Gabriel, einer der 
oberſten Engel, ihn (ſo glaubte, ſo ſagte er) zum 
Propheten des Hoͤchſten berief. Dieſes erzaͤhlte er 
der Chadidſcha, und Waraka ſeinem Vetter; ſein 
Spruch war Feuer, er entflammte, ſie ſchwuren: 
„Bei dem, in deſſen Hand die Seele der Chadid— 
„ſcha und Waraka's iſt! Mohammed iſt Prophet.“ 

Hierauf glaubte der junge Ali, Enkel des Fuͤr— 
ſten Abu Taleb, der Erſte der Zeugen; Mo⸗ 
hammed gab ihm ſeine Tochter. Nach dieſem fiel 
der verehrte Greis, Abubekr, der Gerechte, ihm bei. 

Oft wenn die fallende Sucht ihn ergriff, ver— 
meinte er, den Engel zu hoͤren. In Redlichkeit 


fing der Prophet an, von ſeiner Seherkraft getaͤuſcht; 


Gewalt und Liſt halfen ausfuͤhren, was er goͤttlich 
und loͤblich fand. Er gedachte, dem Aufſeher des 
heiligen Steins in ſeiner Wuͤrde zu folgen; aber 
der Parteigeiſt erhob einen, ſeinen Tagen drohen— 
den, Aufruhr. Verkleidet, verfolgt, entfloh Mo— 
hammed durch die Palmenwaͤlder von Mekka nach 


) Den Parallet. 
**) So heißt fie den Moflemin. 
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Jatreb, wo Juden ihm die Erſten der Stadt ge— 
wonnen. Von demſelbigen Tag dem ſechszehnten 
Juli des 622ſten Jahres (das iſt die Hedſhra) wer— 
den bei den Moflemin die Jahre gerechnet;*) Omar 
gebot dieſes in dem Jahre 639. Jatreb wurde Pro— 
phetenftadt (Medinat⸗al-Nabj) genannt. Fuͤnfhun⸗ 
dert Schuͤler nahmen ihn auf. 

Das iſt aber der Islam, die Religion, die er 
gab: daß ein einiger Gott und Mohammed ſein 
Prophet iſt, durch den das Geſetz Moſis und Jeſu 
die Vollendung erwarb. Nicht eine neue Lehre gab 
er, ſondern eine den Begriffen, Vorurtheilen und 
Neigungen der morgenlaͤndiſchen Voͤlker angemeſſene 
Ausmalung der Lehre, die ſo alt iſt, als die Welt. 
Weiter gab er das Gebot vieler Waſchungen, den 
Sitten und Beduͤrfniſſen warmer Laͤnder gemaͤß; 
das Gebot fuͤnf taͤglicher Gebete, auf daß der Menſch 
uͤber ſich und die ſinnliche Welt ſich emporſchwingen 
lerne; die Ramadhan-Faſten; das Almoſen eines 
hundertſten Theils vom Vermoͤgen; die Wallfahrt 
nach Mekka, wie von dieſem Allem die Anlage oder 
Sitte ſchon war. So iſt die Unterſagung des Weins 
und Schweinfleiſches, die Beſchneidung, die Feier 
des Freitages, theils aͤlter, theils neuer, oder an⸗ 
gerathen mehr als geboten. Er gab den Umſtaͤn— 
den gemaͤße Geſetze, eine Religion für Laͤnder, wel⸗ 


) Oder vielmehr von dem 68 Tage fruͤhern Anfang 
des damaligen Jahres. 
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chen die Waͤrme und Hoheit des Islams groͤßern 
Eindruck machte, als die Streitfragen der damali— 
zen Theologen der chriſtlichen Kirche. Die Begei— 
ſterung theilte ſich mit, und erhob die Glaͤubigen 
ber alle Sichtbarkeit, uber alle Macht vergangli- 
her Dinge, tiber den Tod ſelbſt. Gleichwie der 
Aberglaube die Unterthauen des griechiſchen Kaiſer— 
thums niederſchlug, ſo entbrannte der Araber durch 
die hohe Einfalt ſeiner, die Leidenſchaften weniger 
einſchraͤnkenden Lehre. 

Ihre erſte Kraft wurde in dem Krieg offenbar, 
durch den der Prophet ſeine Feinde zu Mekka unter⸗ 
warf. An dem Orte Bedr (noch beten allda wall— 
fahrtende Moſlemjn) erhielt er den erſten Sieg; und 
ſelig wurde geprieſen, wer fuͤr ſeinen Glauben geſtor— 
ben; gingen dieſe nicht ein in die ewige Wolluſt ſchoͤn 
bewaͤſſerter, ſchattichter Garten, zum unausſprech— 
lichen Genuſſe der ſchwarzaͤugigen Jungfrauen! 
duftete nicht das Waſſer der Paradieſesroſen ihnen 
aus den Perlmutterſchalen der himmliſchen Juͤng— 
linge entgegen! 

Nach der Eroberung von Mekka erging ſein Ge— 
bot an den Kaiſer Heraklius von Conſtantinopel, an 
Choſru Parwiz, den Koͤnig der Perſer, an die ara— 
biſchen Emirs, den Neguſch, den Statthalter Ae— 
gyptens: „Im Namen deſſen, der Himmel und 
„Erde, und von Ewigkeit her, auf ewige Zeiten, 
„den Islam hervorgebracht hat, glaubet an Mo— 
„hammed, Lehrer des goͤttlichen, allgemeinen Ge— 


58 XII. B. Urſprung der mohammedaniſchen Religion. 


„ſetzes.“ Willig hoͤrte Arabien, und nahm an, 
wie er die Lehren der Vaͤter erneuerte. Gegen 
Unglaͤubige zog der Feldhauptmann Chalid an der 
Spitze von dreitauſend, und ſchlug zwanzigtauſend 
Mann. In der Sache des Herrn des Himmels 
und der Erde fand keine Furcht ſtatt; beſonders 
weil der Prophet den Glauben gab, daß das Ziel 
des Lebens jedem durch unwiderſtehlichen Rath— 
ſchluß der Vorſehung von Ewigkeit durchaus be= 
ſtimmt iſt. | | 

Als Mekka gehorchte, als Arabien anbetete, ge- 
bot Mohammed, in alle Lande den Islam zu brin- 
gen, durch Waffen oder Glauben die Nationen zu 
vereinigen. Er, vergiftet, wie man glaubt, in 
dem drei und ſechszigſten Jahr ſeines Alters, ging 
hinuͤber zu dem Ewigen, deſſen Einheit und Aller- 
barmung er durch die Muͤhe ſeines ganzen Lebens 
zum Glauben und Gefuͤhl der groͤßern Haͤlfte der 
alten Welt gemacht hatte. 


Cap. 3. 
Das Reich der Araber. 


Als Ali, der erſte der Glaͤubigen, dem Prophe— 
ten, ſeinem Schwiegervater zu folgen vermeinte, 
verhinderte dieſes Ajeſha, eine der Wittwen, die 
einſt von Ali beleidiget worden war; ſo daß die 
meiſten Stimmen Abubekr, ihren Vater, zum Cha— 
lifen (Nachfolger) ernannten. Der Prophet wurde 
in einem Sarg von ſchneeweißem Marmor beigeſetzt. 
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Seine Geſichter und Offenbarungen wurden aufge— 
zeichnet, auf daß die Ueberlieferung feſten Grund 
bekomme. Das iſt der Koran: durch die Wichtig— 
keit ſeines Inhaltes, die Erhabenheit ſeiner Dar— 
ſtellungen, die Reinheit ſeines Ausdrucks, ſowohl 
das heilige, als claſſiſche Buch der Moflemin. 

Indeß dieſe Beſchaͤftigung den Chalifen einnahm, 
eroberte Chalid alles von dem Tigris und Euphrat 
bis an das mittellaͤndiſche Meer liegende Land; 
fuͤnftehalbtauſend Glaͤubige gruͤndeten das arabiſche 
Reich. Dieſer Feldhauptmann und Amru bewieſen 
die Kraft einer in dem Hirtenleben abgehaͤrteten, 
durch Religion begeiſterten Nation; eine ſich ſelber 
bald verzehrende Flamme ſchien Grundfeſte ihres 
Reichs, aber es blieb durch inniges Verhaͤltniß 
zu Land und Volk, alten Meinungen und ewigen 
Leidenſchaften. 

Der große Choſru Parwiz, der Perſer, der 
Schrecken der Kaiſer, der das wahre Kreuz von Je— 
ruſalem entfuͤhrt hatte, war nach faſt vierzigjaͤhri— 
ger, bis auf die letzten Jahre ſiegreicher Regierung 
durch Shirujeh, ſeinen Sohn, umgekommen; im 
Reich der Saſſaniden herrſchte Verwirrung; in 
drei Jahren beſtiegen zwoͤlf Koͤnige und Koͤniginnen 
den Thron, und auf Burgen der Großen erwachte 
ein unruhiger Freiheitsſinn. Zu Conſtantinopel 
herrſchten unter der Larve aberglaͤubiſcher Religio— 
ſitaͤt die Laſter der Herrſchſucht, des Parteigeiſtes 
und eines verdorbenen Hofes. 


60 XII. B. Urſprung der mohammedaniſchen Religion. 


Aber Chalid leitete das Feuer der Moflemjn 
nach Regeln dex Ordnung; alte Maͤnner, Weiber, 
Kinder und Geiſtliche wurden geſchont, nur nicht 
(fo nannte er Mönche) das gefchorene Satans— 
geſchlecht. Sonſt wurde den Chriſten, welche ſich 
der Steuer unterzogen, Duldung und Schutz zu⸗ 
geſichert. Daher, als nach dem Tod Abubekr's 
durch denſelben Einfluß der Ajeſha Omar Fuͤrſt 


C. der Glaͤubigen (Emir el Mumenjn) wurde, und den 
Chalid abrufen wollte, das Heer dieſem ergeben 


blieb, und er den Islam und die Waffen, Syrien 
herunter bis gegen die kleinaſiatiſche Graͤnze trug. 
Amru, der Sohn As, wandte ſich gegen Aegyp⸗ 
ten. Seit Aegypten die Pharaone verlor, wußte 
es weder die Freiheit herzuſtellen, noch die Herr— 
ſchaft zu ertragen; gleichwie man immer bereit 
war, den Feinden letzterer beizutreten, ſo wurde 
auch dazumal der kaiſerliche Statthalter verlaſſen. 
Da wurde die alte Memphis verbrannt, Alexandria 
mit Sturm erobert, und, nach einer von Abulfa⸗ 
radſch aufbewahrten Sage, der Reſt jener Archive 
des menſchlichen Geſchlechtes, jener Buͤcherſamm— 
lung der Ptolemaͤer vollends verbrannt. Amru 
wollte das oftverſuchte Werk vollenden, die das mit- 
tellaͤndiſche Meer von der arabiſchen Bucht ſcheidende 
Landenge zu durchſtechen; in der That glaubt man, 
daß, da beide Meere nicht gleich hoch ſtehen, der 
Ueberſturz der Waſſer des einen für die umliegen— 
den Lande verderblich ſeyn wuͤrde; doch verbot Omar 
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die Unternehmung eigentlich darum, weil durch ſie 
die Prophetenſtaͤdte den Flotten der Unglaͤubigen 
zugaͤnglich wuͤrden. Oſtwaͤrts von Memphis baute 
Amru Foſthath, wovon die Ueberbleibſel in Alt⸗-Ca⸗ 
hira ſind. Es war eine Sitte der Araber, in ihren 
Eroberungen das Andenken aller vorigen Dinge zu 
vertilgen, Allem eine neue Geſtalt zu geben, und 
das Lager ihres Feldherrn zur erſten Stadt im Lan- 
de zu machen. 

Indeß Aegypten den Kaiſern entriſſen wurde, 
lieferte einem andern arabiſchen Feldherrn König 
Vezdedſcherd, der Saſſanide, Nachfolger jener Sa: 
vorn, jener Choſru's, welche den Roͤmern fo oft n. 
furchtbar waren, nach andern Schlachten, die bei 
Meru, worin er gaͤnzlich unterlag. Man erzaͤhlt 
von ſeinem endlichen Schickſal, daß, indem ein 


Schiffmann ſich bitten ließ, ihn über einen Fluß zu n. 


ſetzen, der Koͤnig ereilt und erſchlagen worden ſey; 
nach Andern reizte der Werth ſeiner goldenen Hals— 
kette und Armbande einen Muͤller in Segaſtan, bei 
dem er gehofft hatte, verborgen zu ſeyn. Sein 


Sohn, verlaſſen, arm, für Unterwerfung zu voll 


von Selbſtgefuͤhl, ſoll ſich nach Sina gerettet haben. 

Cypern und Rhodos wurden geplündert; die 
Schaaren drangen in den Taurus, in die nubiſche 
Wuͤſte. Amru wurde von Oſman, Omars Nachfol— 
ger, zuruͤckberufen, aber die Krieger erklaͤrten, wie 
ſie in dem Fuͤrſten der Glaͤubiger den Lehrer des 
Geſetzes verehren, ſo im Krieg nur dem beſten 
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Feldherrn zu folgen. Die meiſten Chalifen waren 
ſchwache Herren; aber das Reich gegruͤndet auf ei— 
nen der Nation eingepraͤgten Glauben, blieb durch 
ſich unuͤberwindlich, ſo lang dieſer Kraft behielt. 
Von Perſien bis in die Sandwuͤſten Kairwan's 
erſtreckte es ſich, und noch ſtand der Stuhl des 
. Fürften nicht feſt. Als auf Oſman Ali folgte, be— 


N. 
waffnete die Wittwe des Propheten die Schaaren 


gegen den Erſten der Glaͤubigen; ſein geheiligter 
Stuhl wurde von dem Weib erſchuͤttert, und Roͤmer 
und Perſer zitterten vor der Fahne des Propheten. 
Ali wurde endlich zu Kufa ermordet, die Shiiten 
ehren ſein Grab in einer Moſchee unweit von die⸗ 
* ſer Stadt. 

Die Shiiten ſind eine Partei, welche weder ſei— 
ne Vorfahren, noch ſeine Nachfolger als rechtmaͤßi— 
ge Chalifen erkennt, und ein Heiligengeſchlecht ehrt, 
das von ihm ſtamme, und aus welchem der letzte 
in dem 868ſten Jahr unſerer Zeitrechnung erborne 
Enkel, Mohammed Montatar, verborgen lebt, um 
am Ende der Tage als Herr aufzutreten. Dieſes 
Glaubens iſt Perſien. Den ganzen Juni feiern die 
Shiiten den Tod Ali, Haſſans und Hoſeins, ſei— 
ner Soͤhne: ſie beweinen ihn bei Nacht; das Schau— 
ſpiel der Schlachten und Ermordungen wird darge— 
ſtellt: das Bild der blutenden Leichname durch die 
Gaſſen getragen, jeder lernt ihre Feinde, die Sun— 
niten, verwuͤnſchen. Von der letzteren Secte ſind 
die oſmaniſchen Tuͤrken. 
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Cap. 4. 

Fuͤrſten der Gläubigen vom Haufe Omm ia. 

Der Stuhl des Propheten wurde erblich im 
Hauſe ſeines Oheims Ommia. Deſſelben Sohn, 
Abuſofian, war Mohammeds bitterſter Feind; 
Henda, ſein Weib, verzehrte das Herz Hamſa, eines 
her vornehmſten Glaͤubigen. Der Sohn dieſer El— 
ern, Moawiah, da er den Fortgang des Prophe— 
en ſah, erkannte, daß er von Gott komme, wurde 
ein Verehrer und Freund. Statthalter eines 
andes, und nach Ali's Tod und Haſſans Abdan— 
ung, Emir el Mumenjn. So ſehr er die Nation 
uͤr den Glauben entflammte, ſo gut unterſchied 
r das Zufällige vom Weſentlichen, wie er denn 
Wein getrunken, ſich in Seide gekleidet, und aus 


em einſamen Mekka den Stuhl der Lehre in das 


errliche Damaſcus verſetzt, deſſen Gegend unter 
ie vier Paradieſe des Morgenlandes gezaͤhlt wird. 

Einige in Afrika umherziehende Staͤmme baten 
dkbah, feinen Feldhauptmann, fie von der uner— 
raͤglichen Verwaltung der Conſtantinopolitaniſchen 
taifer zu befreien; welches Okbah gethan, und 
fern von den Ueberbleibſeln, doch) im Lande der 
ten Cyrene, der Vaterſtadt fo vieler Dichter und 
Weiſen, ſich durch die Stiſtung von Kairwan be— 
eſtiget. Am Fuße eines waſſerreichen Berges, um— 
geben von lachenden Triften, in einem ſalzreichen 
ande, nicht weit von der See, gründete er dieſe 
Stadt, Hierauf unterwarf Okbah in wenigen Jah— 


n. T 
671. 


82. 
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ren die nordafrikanifche Kuͤſte, welche, als Carthago 
frei war, den Roͤmern drei puniſche Kriege geko— 
ſtet. Sinnlichkeit und Einbildung erklaͤrten ſich 
für den Glauben, den er an der Spitze der Schaa— 


ren lehrte. Die Königin Damia erhob ſich als eine 


neue Dido; ſie wollte das Land frei machen, er— 
oberte Carthago, ſchlug die Araber, verheerte - 
(Italien fühlte es) die kornreichen Gefilde, die 
Speicher Europens, in der Meinung, daß der 
Feind nicht werde beſtehen koͤnnen. Haſſan, an 
der Spitze der Araber, rief alle Kraft ihrer Be— 


88. geiſterung auf, und Carthago fiel. Die Kuͤſte bis 


an die Meerenge wurde erobert. 


| Ca p. 5. 
Die Araber in Spanien. 
Noch herrſchte in Spanien und im ſuͤdlichen 


Frankreich die Nation der Weſtgothen, der zur Macht 


nichts abging als die Wiſſenſchaft des Gehorſams. 
Wir ſahen ihren Thron durch Parteiung erſchuͤttert; 
ihre Koͤnige uͤbten keine Tyrannei; ſie haͤtten die 
Factionen mehr ſchrecken ſollen. Als Rodrigo den 
Koͤnig Wititza, der die Großen unter einer eiſernen 


C. Ruthe hielt, vom Thron geſtoßen und geblendet, 
lud ein ſpaniſcher Graf den arabiſchen Statthalter 


in Afrika, Muſa Ebn Naſir, uͤber die Meerenge. 
Es iſt geſagt worden, daß der Koͤnig Rodrigo des 
Grafen Schweſter geſchaͤndet, aber wahrſcheinlicher, 
daß der Anſchlag eine Wirkung des Parteigeiſtes war. 

Im 
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Im ſiebenten Jahr des Fuͤrſten der Glaͤubigen 
Balid Ebn Abdulmalek gab Muſa dem Feldherrn 
arich oder Tarif ein Heer von Arabern, Berbern 
jerumziehenden Afrikanern); und Mauren. Wo 
e über die Meerenge ging, erhebt ſich vierzehn n. C. 
undert Fuß über die Waſſer ein gegen Oft und?“ 
zord ſenkelrechter, gegen die Spitze von Europa 
ch herabziehender Fels. Dieſen befeſtigte er; er 
ard Gebel Tarif, Gibraltar. Von da verbreitete 
r fich durch das Land. Geſtritten wurde bei Kerez. A 
on Rodrigo, für die Krone und Freiheit und Re- 7% 
gion der Weſtgothen, ſtritt gegen Tarif und 
Rufe, den Islam und die Gewalt der Araber; 
ing und hart war der Kampf; heldenmuͤthig ſtritt 
todrigo, bis der Verraͤther, der die Araber geru— 

n, und Oppas, Erzbiſchof zu Sevilla, in der 
offnung, daß die Araber nur eine Partei gegen 
ie andern beguͤnſtigen würden, zu dem Feind uͤber— 
ingen. Es fiel mit dem Koͤnig die Bluͤthe des 
eeres. Das Reich der Weſtgothen, getrennt, 
hne Herrn, wurde unter die Herrſchaft der Ara— 
er gebracht. Von Meer zu Meer, tiber das Py— 
enaͤengebirge, breiteten ſie ſie aus; Narbonne, 
Sarcaffonne, das Land bis an die Rhone, hinauf 
lach Lyon, eroberten fie. Viele alte blühende 
Stadte wurden umgekehrt, neue errichtet. Sonſt 
eſtaͤtigten ſie die Verfaſſung; nur daß der Fuͤrſt 
er Gläubigen die Stelle des Königs einnahm. Die 
Nationalverſammlungen, die Grafen, die Gerichte, 
J. v. Muͤllers ſaͤmmil. Werke. III. 5 


— 


m. 
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ſerer Lieben Frau von Chabadonga retteten, un 


die Geſetze blieben. Die Chriſten erhielten die Re— 
ligionsfreiheit; nur daß dem Islam nicht wider— 
ſprochen werde. Die Abgabe oder Landſteuer war 
ein zehenter Theil des Einkommens der Staͤdt 
und Laͤnder, die ſich ergaben; die Bezwungenen 
waren zu einem Fuͤnftheil verbunden; das eine 
und andere wurde dem Statthalter des Chalifer 
gegeben. 

Die Weſtgothen vermochten das Gebot nicht zi 
ertragen, daß ſie den Glauben der Ueberwinde 
unwiderlegt laſſen, die Krone des Martyrthums 
nicht erwerben ſollten; die Biſchoͤfe hatten Muͤhe 
dieſe Begierden zu mäßigen. Einige, die all 
Unterwerfung verſchmaͤheten, edle Männer un! 
Söhne der Edlen, flohen nach Aſturien. Von den 
Pyrenaͤen erſtreckt ſich eine Kette von Bergen an 
der Kuͤſte bis an das Vorgebirg Finisterre, de 
aͤußerſten Graͤnze Galiziens, einer dieſer Berg 
Anſena, war die Zuflucht einer Schaar von unge 
faͤhr tauſend Gothen, welche ſich in die Höhlen U 


Pelayo, einen vornehmen Kriegsmann, als Hauff 
erkannten. Dieſe Sage iſt von Vergroͤßerunge 
der Eitelkeit nicht rein genug; doch genießt Aſtr 
rien, das Rettungsland der edlen Gothen, Fre 
heiten, welche keinen andern Urſprung, als dieſe 
Heldenmuth, kennen, und der Flecken Gijon, ar 
dieſer Kuͤſte von den Feinden kaum bemerkt, wurd 
die Wurzel einer dauerhaftern Monarchie. Die 
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verbreitete ſich in den Bergen, die Hauptleute er: 


oberten Oviedo, Leon, und es geſchah nach zwei- n. € 


hundertjaͤhrigem Kampf, daß Ordunho II. ſich in 
der Macht fand, koͤnigliche Wuͤrde herzuſtellen. 
Dieſes that er zu Leon. 

Das politiſche Ungluͤck war fuͤr die Tugenden 
und fuͤr den Geiſt der Weſtgothen vortheilhaft. 
Der lange, mannichfaltige Krieg wider uͤbermaͤch—⸗ 
tige Feinde noͤthigte fie zu einer glorreichen An— 
ſtrengung aller Kraͤfte des Heldenmuthes; und ſie 
ahen bei den Eroberern Kunſtfleiß, wie er in der 
suropäifhen Barbarei nicht war; fie lernten durch 
ie Bequemlichkeiten des Lebens kennen. Doch 
Yefes in ſpaͤteren Zeiten; damals kannte der Ara- 
ver ſelbſt nur Glaube und Waffen; es iſt nicht aus: 
zemacht, ob der große Prophet leſen und ſchreiben 
zonnte; der Fuͤrſt der Gläubigen, Aly, war der 
erſte, welcher (auf daß die Nation in entfernten 
Troberungen die Reinheit ihrer Sprache nicht 
serliere) durch Abul Aſwad Alduli ihre Grundſaͤtze 
zrammatiſch aufzeichnen ließ. Zu gleicher Zeit 
ammelte Chalil das Woͤrterbuch. Die Literatur 
zing unter dem Hauſe Omajah nicht viel weiter. 


Cap. 6. 
Die Araber in Hinduſtan. 
Indeß Walid zu Damaſcus den Fall der Weſt— 
zothen vernahm, wurde er durch andere Feldher— 
ren von Exoberungen in Oſtindien benachrichtiget. 


914. 
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Nie widerſtand Hinduſtan auswaͤrtigen Waffen, 
immer dem Einfluß fremder Sitten. Auf dieſen 
ruhen die Landesgeſetze, oder dieſe haben ſich ſo in 
jene verflochten, daß ſie durch den Lauf der Zeit 
nnd alltägliche Uebung unzerſtoͤrbar wurden. Hie— 
zu trug nicht nur das Verhaltniß zu dem Himmels— 
ſtrich und Erdreich bei, ſondern auch das große 
Intereſſe, welches die zahlreiche, verehrte Caſte 
der Braminen bei Erhaltung derſelben hat. Die 
Caſte der Tſchetterjh's (der Krieger) iſt durch große 
Vorzuͤge fuͤr eben dieſe Verfaſſung eingenomme 
worden. Die Caſte der Kaufleute will Ruhe, und 
daß das Alte bleibe. Die vierte Caſte (die Sodders) 
iſt fo erniedriget, daß fie keinen Einfluß hat; Oſtin— 
dien hat hieruͤber ſtrengere Geſetze, als Lacedaͤmon 
in Anſehung der Sklaven; nirgend haben hoͤhere 
Staͤnde mehr gewagt, noch die Menſchheit in ihren 
Fortſchritten mehr zuruͤckgehalten. 
Die Braminen hatten die Samanaͤer und Chri— 
ſten zu beſtreiten; unwillig ſahen ſie uralte Colonien 
der Juden; jetzt brachten ſiegende Moslemjn den 
Glauben Mohammeds. Er noͤthigte ſie, ſehr wider 
ihren Willen, von der Strenge nachzugeben, und 
der menſchlichen Natur mehr Gerechtigkeit wider— 
fahren zu laffen. 
Cap. 7. 
en eber e i ch. n 
Die vor hundert Jahren kaum bekannten Waf— 
fen der Araber herrſchten vom Ganges bis Narbonne, 
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ls der ſpaniſche Statthalter Abderrachman, unwil— 
g uͤber den Abfall des Laͤndchens Cerdagne, den 
jerzog Eudes von Aquitanien und das Reich der 
franken mit Krieg uͤberzog. 

In dieſem weſtlichen Theil von Europa waren 
ie Franken allen Voͤlkern ſo uͤberlegen, ihr Staat 
groß, Klugheit und Muth zeichneten fie derge— 
alt aus, daß, wenn ſie gefallen waͤren, weder 
je Langobardeu, noch ſonſt ein teutſches oder fla- 
iſches Volk die Araber haͤtte verhindern koͤnnen, 
talien und Conſtantinopel auf einmal von allen 
zeiten anzugreifen. 

Die Koͤnige der Franken verloren ſeit Dagobert, 
ohn Chlotars, der zu Paris jene Verſammlung 
elt, ihre Gewalt durch Schwaͤche, verſchwende— 
Ihe Beguͤnſtigung der Großhofmeiſter (Majores. 
omus), und ungluͤckliche Zufaͤlle, welche dieſe 
ir ſich benutzten. Indeß der Glanz und das Wohl— 
ben des Palaſts die Nachkommen der Meerwin— 
en einſchlaͤferte, unterließen die Großhofmeifter. 
ine zu der Vermehrung und Befeſtigung ihrer 
Racht führende That, fie mochte durch Verdienſt 
der durch Kuͤhnheit außerordentlich ſeyn. Der 
oͤnig ſchlug die Großhofmeiſter den geiſtlichen und 
eltlichen Herren zur Wahl vor, *) aber ſchon Eber— 
in vermochte ſo viel mehr als die Koͤnige, daß, 
enn Grimwald und Pipin von Heriſtal ihre Groͤße 


) Electione pontificum et cunctorum ducum. 
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nicht geſchickter verborgen haͤtten, die Eiferſucht 
aller Gewaltigen ſie noch erſtickt haben wuͤrde. 
Pipin und ſeine Nachkommen erwarben und be— 
haupteten durch Verdienſte, als Großhofmeiſter, 
eine mehr als koͤnigliche Macht, ſowohl in Auſtra— 
ſien als Neuftrien. **) Man fand natürlich, daß 
die das Meiſte vermochten, zu welchen die Nation 
das meiſte Vertrauen hatte. Daß Alles hierauf 
ankam, fuͤhlte der alte Pipin ſo, daß er ſterbend 
nicht ſeinen minderjaͤhrigen, aͤchten, ſondern ſei— 
nen aus ungeſetzmaͤßigem Beiſchlaf erzeugten Sohn, 
Karl, zum Nachfolger ſeiner Wuͤrde empfahl. Man 
wollte, daß die Kraft des Koͤnigthums in desient- 
gen Hand waͤre, der die koͤniglichſte Seele haͤtte. 
Die Franken hatten Kriege in Teutſchland, ge- 
gen Frieſen, Sachſen, Sorben, Bayern, tapfere 
Feinde, treuloſe Schutzverwandte, oder für ſchwache 
Angehörige, welche gegen Barbaren Huͤlfe bedurf— 
ten. Hiezu waren die Großhofmeiſter ruͤſtig; freu— 
dig erſchienen fie an der Spitze der Schaaren; fiel 
ſuchten Kriege. Auch im Frieden übten fie das 
Gnadenrecht, vergaben die Stellen, vertheilten er- 
ledigte Kammerguͤter, und ließen den Koͤnigen die 
Ehre des Namens, eine ſehr gute Tafel und in 
der Mai-Verſammlung den Rang. Dann ſaß der 


) Pipinus Dux Francorum obtinuit regnum Franco- 
rum per annos 27, cum regibus sibi subjectis; Ann. 


Ful d. 
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oͤnig vor den Franken auf dem Stuhl feiner Vaͤ⸗ 
r, gruͤßte feine Getreuen, wurde von ihnen ge— 
-üßt, empfing das von der Nation ausgemachte 
ſeſchenk, und gab es dem am Thron ſtehenden 
roßhofmeiſter; vertheilte nach deſſen Weiſung die 
ledigten Güter, beſtaͤtigte die ſchon vergebenen. 
ann ſtieg er auf den Wagen; von vier Ochſen ge— 
gen kam er in den Palaſt, und blieb daſelbſt bis 
n folgenden Maitag. Alle großen Dinge trug 
r Miniſter vor; derſelbe vollzog die Beſchluͤſſe der 
ranken. Seine Macht war von jenen alten Heer— 
annen dadurch unterſchieden, daß er ſie auch im 
rieden und lebenslaͤnglich, gewiſſermaßen erblich, 
hte, und uber alle Gegenſtaͤnde der Verwaltung 
tsdehnte. Oft und vergeblich widerſetzten ſich die: 
n Uebertretungen der Form die Herzoge der Alle— 
annen, von Bretagne, von Aquitanien. 

Aber das Umſtaͤndliche dieſer Geſchichten iſt un— 
kannt; Furcht, Gleichguͤltigkeit, Verwilderung, 
erminderten die Geſchichtſchreiber. Es war die 
eldenzeit Europens; die Wilden wurden zu civi⸗ 
ſirten Formen genoͤthigt, Waͤlder ausgehauen, 
Roräfte getrocknet; der Adel war frei; das Volk 
ſchaͤftiget Brod hervorzubringen. 


Cap. 8. 
Wiens tuch a un d. 


In den teutſchen Wald brachte ein vornehmer 
nglaͤnder, Winfried (nachmals Bonifacius ge 
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nannt), den Schimmer des Lichtes der Religion. Im 
Bayerlande erneuerte, reinigte, ordnete er, nach 
Roms und ſeinem Sinn, die chriſtliche Lehre; in 
Franken, Thuͤringen, am Rhein, bei Sachſen und 
Frieſen pflanzte ſie ſein heldenmuͤthiger Eifer; in— 
deß er an die Orte, wo Stuf und Buͤſtrich geehrt 
wurden, fuͤr Jeſus und Maria ſittenmildernden 
Gottesdienſt ſtiftete, ſammelte er die Gemeinde in 
Doͤrfer, den Anfang von Staͤdten. 

Als der Papſt Gregorius II, zu Gruͤndung und 
Ausbreitung der Macht feines Stuhls beſonders 
thaͤtig, des Bonifacius Geſchicklichkeit und Muth 
bemerkte, gab er ihm biſchoͤfliche Wuͤrde, und machte 
ihn zum Legaten. Bonifacius erwarb durch Ver— 
dienſte, nach der Gunſt, welche ſie zu Rom und 
nach der Theilnehmung, welche fie bei den Fran- 
ken fanden, das fuͤr ihn errichtete Erzſtift Mainz 
(dieſe uralte Stadt hatte ſeit den Verheerungen 


C. der Barbaren dem bluͤhendern Worms den Vorzug 


gelaſſen). Von da trug er die chriſtliche Lehre nach 


der Vorſtellung ſeiner Zeiten, den Namen des hei— 
ligen Stuhls zu Rom, die milderen Sitten und Ord— 
nungen der Franken unter die Staͤmme, welche der 
Großhofmeiſter beſiegte, oder zu unterwerfen ge⸗ 
dachte. Daß alſo das Evangelium und der Iſlam 
zur ſelbigen Zeit durch die gleichen Mittel ausge— 
breitet wurden! Der Norden wurde durch Kloͤſter 
(Geſellſchaften, wie jene Pythagoraͤiſchen, und in 
vielem Betracht noch verehrter) zur Cultur gebracht. 


Cap. 9. England. Cap. 10. Langobarden. 75 


Ca p. 9. 
0 

Es iſt auffallend, daß das Meiſte in diefer Art 
von Maͤnnern bewirkt wurde, die im aͤußerſten Erin, 
auf Hy, bei den Kymren zu Bangor, Unterneh— 
mungsgeiſt gefaßt hatten. Indeß die Scoten Kriege 
wider die Caledonier, die Dynaſtien der angelſaͤchſi— 
ſchen Koͤnige Fehden gegen einander, fortſetzten, man— 
che Gaͤhrung jede im Innern erſchuͤtterte, und lang— 
ſam, endlich, die Könige von Weſtſer ein Ueberge— 
wicht bekamen, war das kaum gepflanzte Chriſtenthum 
und ein in Werth gehaltener Ueberreſt von Kennt— 
niſſen in England mehr als anderswo in Ehren: ſo 
daß, indeß die Nation dem Ausland unbedeutend 
war, eigenthuͤmliche Kraft und Kuͤhnheit in ein— 
zelnen Maͤnnern hervorleuchtete. Dieſe ſchufen ſich 
einen Wirkungskreis, der beinahe ganz Abendland 
umfaßte. 


Cap. 10. 
an d enn enen. 

Das Reich der Langobarden erhielt mehr Feſtig— 
keit, ſeit Authari, Sohn Klephs, die Regierung 
antrat; jeder Herzog uͤberließ dem Koͤnig die Haͤlfte 
ſeines Eigenthums, um ihn außer Verſuchung zu 
ſetzen, ſeine Beduͤrfniſſe oder den Wunſch, Freunde 
gluͤcklich zu machen, durch Ungerechtigkeiten zu be— 
friedigen. Authari regierte wohl, und ſtritt als 
Held gegen die verbundenen Kräfte der Exarchen 


n. € 
584 
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und fraͤnkiſchen Koͤnige; die Franken waren in dem 
durchſchnittenen Lande der Lombardei weniger furcht— 
bar, als wo in offenem Felde ihr Stoß entſchied. 
Die Langobarden hatten feſtere Staͤdte. 


Die Wittwe Authari's, Theudelinde, waͤhlte 
den Herzog von Turin, Agilulf, zu ihrem Gemahl, 
die Nation ließ ihn in der Mai⸗Verſammlung ſich 
als Herrn gefallen. Zu ſeiner Zeit vermittelte Papſt 
Gregorius I. den unausgeſetzten Krieg zwiſchen den 
Langobarden und griechiſchen Exarchen: „was An— 
deres,“ ſtellte er beiden vor „koͤnnte aus der 
„Fortſetzung erfolgen, als der Tod vieler tauſend 
„Menſchen, deren Arm Langobarden und Roͤmern 
„zum Landbau nuͤtzlich iſt!“ Agilulf machte auch 
mit den Franken und Awaren Frieden. Weislich; 
ſein Volk hatte beſſer cultivirtes Land und mehr 
Producte des Kunſtfleißes, als kein barbariſcher 
Stamm zu verlieren, und innere Ordnung der un— 
ruhigen Herzoge war bei auswaͤrtigem Frieden am 
beſten zu befoͤrdern. Theudelinde befeſtigte den 
chriſtlichen Glauben; ſie gab der Nation Geſchmack 
an friedlichem Leben. Bisweilen wurde die Ruhe 
durch die Raubſucht und Untreue awariſcher Chane 
geſtoͤrt, aber der hiedurch unterhaltene Kriegergeiſt 
wußte bald ſich an Ruhe zu gewoͤhnen; das Reich war 
beſſer geordnet, und wurde nicht mehr vergroͤßert. 


Agilulfs Eidam war jener Koͤnig Rothari, von 
dem erwähnt worden, wie er das Geſetzbuch ſam— 
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melte. Dreihundert neunzig Verordnungen waren 
darin begriffen; in den folgenden hundert und zehn 
Jahren wurde es um hundert drei und neunzig Ar— 
tikel vermehrt. Es blieb, als die Langobarden auf— 
hoͤrten, eigene Koͤnige zu haben; der Ueberwinder 
gab den fraͤnkiſchen Capitularien nur concurriren— 
des Anſehen. Im Exarchat und in Rom herrſchte 
das von Kaiſer Juſtinianus geſammelte und ver— 
mehrte Recht; hieraus entſtand jene, bis auf die— 
fen Tag in Italien bemerkliche, Verſchiedenheit ber: 
gebrachter Obſervanz. 

In dem langobardiſchen Geſetz wurde Diebſtahl 
und Ehebruch, nicht aber Mord, mit dem Tode be— 
ſtraft. Die Praͤpotenz der Großen und das Ver— 
trauen der Nation auf den Koͤnig macht begreiflich, 
daß nicht erlaubt war, den in Unterſuchung zu ziehen, 
welcher auf des Koͤnigs Befehl Jemand umgebracht, 
oder über die Art es zu thun, berathſchlaget hatte. 
Wer aber (wie Narſes den Albwin) einen Feind in 
das Land lud, wer es verließ, oder einem freien 
Mann zur Entfernung von dem gemeinen Weſen 
der Langobarden behuͤlflich war, mußte ſterben: 
hingegen iſt nicht geſagt, daß der, welcher wider 
den Koͤnig Verſchwoͤrung machte, ſterben muͤſſe, 
wohl aber, daß dieſes ihn der Gefahr des Todes 
ausſetze. Es iſt merkwuͤrdig, daß, wer in der 
Kirche Unordnung beging, *) um vierzig Schil⸗ 


) Scandalum commiserit. 
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linge, wenn er es in der Nationalverſammlung 
that, um neunhundert gebuͤßt wurde, wenn er im Pa— 
laſt des Koͤniges dergleichen ſich erlaubte, ſo war der 
Tod darauf geſetzt. Das Kriegsgeſetz erkannte, wie 
bei anderen Voͤlkern, auf den, der das Heer wider 
den Feldherrn, oder wider den vom Koͤnig uͤber das 
Heer geſetzten Vorſteher in Aufſtand bringe, oder 
einen Theil des Heers zur Pflichtverſaͤumniß verlei— 
te, oder in der Schlacht ſeinen Cameraden verlaſſe, 
durchaus den Tod. Der von der Nation geſetzte 
Feldherr war uͤber die Kriegsoperationen; der Ga— 
ſtalde des Koͤnigs uͤber die Juſtiz und Polizei des 
Heers; ) einer hielt den andern in Aufſicht und 
Ordnung. 

Nach dem Geſetz waren die Langobarden das herr— 
ſchende Volk, weit uͤber die bei ihnen wohnenden 
Roͤmer: die Buße der Hurerei mit einer langobar— 
diſchen Sclavin war um zwei Drittheile höher, als 
wenn ſie eine Roͤmerin geweſen. Kein Weib durf— 
te ohne den Schirm **) eines Mannes oder des Ho— 
fes leben. Zwiſchen freien Maͤnnern und eigenen Leu— 
ten war der Abſtand ſo groß, daß Mißheirath am 
Leben geſtraft wurde; wenn ein freier Mann ſeine 
Magd heirathen wollte, fo ging ein Ceremoniell 

) Si Dux exercitalem molestaverit injuste, Ga- 


staldus eum solatiet usque ad praesentiam Regis, aut 
apud suum judicem ad justitiam perducat. 


**) Mundiburdium. 
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voraus, welches ihre Wiedergeburt bedeutete. So 
erhaben freie Menſchen uͤber die mindern Staͤnde 
waren, ſo wenig wurde die Menſchheit uͤberhaupt 
fuͤr erhaben uͤber das Vieh gehalten: Wer eine 
traͤchtige Stute ſchlug, wurde ſo gebuͤßt, als wenn 
er dieß einer ſchwangeren Sklavin gethan; hiefuͤr 
mußte er nur halb ſo viel buͤßen, als wenn er ei— 
nem Pferd den Schweif ausgeriſſen haͤtte. Die 
freien Menſchen waren Baronen, oder freie Leute 
von gemeinem Herkommen, oder Freigelaſſene 
(Aldiones) nur perſoͤnlich (fulfreal), oder die zu- 
gleich uͤber ihre Guͤter verfuͤgen mochten (amond). 
Von vollbuͤrtigen, aus rechtmaͤßiger Ehe erzeugten 
Soͤhnen (fulbornet) wurden unaͤchte auf alle Weiſe 
unterſchieden; doch wenn ein einiger von jenen vor— 
handen war, dieſe zur Erbſchaft eines Drittheils 
beigezogen. In der Claſſe der Knechte wurden 
Hausdiener (ministrales), die alle Art Cultur er: 
hielten, andere die uͤber Landguͤter geſetzt waren 
(massarii) und eigentliche Bauern (rusticani) un⸗ 
terſchieden. Dieſe letztern waren, einige fuͤr den 
Pflug, andere fuͤr das Hirtenleben, in dieſem be— 
ſonders uͤber Ochſen, Schafe, Ziegen oder Schweine 
geſetzt; wo denn wieder ein Unterſchied zwiſchen 
Meiſtern und Lehrjungen (discipuli) war. Die 
Hausdiener beſorgten die Schwäne, Falken, Kra— 
niche, Hirſche, die im Hauſe gehalten wurden. 
Das Wort Virtus iſt bei den Langobarden, 
wie bei den Alten: Kraft; und Solatium 
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(der einige Troſt der Schwaͤche), bewaffnete Unter— 
ſtuͤtzung. ) 

Zu dieſem Geſetz kamen in ſpaͤtern Zeiten Lehen— 
braͤuche, wie Obert ab Orto von Mailand unter 
Kaiſer Friedrich I. fie geſammelt, und Verordnun— 
gen des roͤmiſchen Stuhls; es ging unter, als ge— 
gen das Ende des zwoͤlften Jahrhunderts die Staͤdte 
mit eigenen Statuten verſehen, und vermittelſt 


der Bemuͤhungen der Profeſſoren von Bologna uͤber— 


all (Venedig vielleicht ausgenommen) das roͤmiſche 
das einige zu Ergaͤnzung der Localobſervanzen üb: 
liche Recht wurde. Am beſten erhielt ſich das Lan— 
gobardengeſetz in Gegenden Siciliens, wo es frei 
angenommen worden war. 

Es enthaͤlt nichts uͤber die Staatsverfaſſung, 
weil der Codex, von deſſen Verfügungen die Si: 
cherheit und das Eigenthum der Buͤrger abhing, 
von den wandelbaren Formen der Staatseinrich— 
tungen unabhaͤngig ſeyn ſoll. Das Reich wurde 
durch Wahl vergeben. Darum ließ Agilulf ſeinen 


„Sohn Adelwald zwölf Jahre vor feinem Tod zum 


Nachfolger ernennen. Der junge Koͤnig wurde nach 


des Vaters Tod wahnſinnig (Wahnſinn und Ge: 


traͤnke, wodurch er bewirkt wurde, ſind in dieſer 


Hiſtorie nicht ſelten); da wurde Ariwald, ſein 


Schwager, Koͤnig an ſeiner Statt. Rothari, je⸗ 


) Si quis homini libero insidiatus fuerit cum vir- 
tute et solatio, et subito battiderit. 
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ner Geſetzgeber, war auch ſein Schwager. Als 
Rodwald, Rothari's Sohn, von einem, deſſen 
Weib er gemißbraucht, ermordet worden, erwaͤhlte n. 
die Nation Aribert, Neffen der Koͤnigin Theude⸗ n. 
linde; man ſuchte dankbare Ehrfurcht fuͤr das ko © 
nigliche Haus mit der Freiheit, nach Verdienſt zu 
waͤhlen, moͤglichſt zu vereinigen. Aribert, mehr 
Vater, als Patriot, wollte, daß Perthari und Go— 
debert, ſeine Soͤhne, die Regierung mit einander 


führen ſollten. Sie ſuchten, einer gegen den an- n. 


dern, durch Parteiung ſich zu ſtaͤrken, und wurden 
die Opfer ihrer Thorheit. Grimwald, Herzog 
von Benevento, von Godeberts Partei, herrſchbe— 
gierig und mißtrauiſch (weil er ſeine Neigung be— 
merkt glaubte), erſchlug Godeberten. Als Perthari 
dieſes hoͤrte, entfloh er nach Hungarn. Was den 
Geiſt der Staatsverfaſſung anzeigt, iſt, daß Grim⸗ 
wald, obſchon er Viele durch Wohlthaten gewon— 
nen, und ſich mit einer Leibwache umringt hatte, 
zur Befeſtigung ſeines Throns die Heirath der Schwe— 
ſter dieſer Koͤnige fuͤr nothwendig hielt. Wie er 
dem Perthari endlich ſein Recht vergab, wie die un⸗ 
vor ſichtige Freude des Volks dieſen in neue Gefahr 
brachte, wie ein Freund ihn mit Lebensgefahr ge— 
rettet, wie ſein Feind dieſe edle That belohnt, und 
der, welcher ſie vollbracht, lieber mit Perthari im 
Elend, als geehrt und reich am Hofe leben wollte, 
dieſe romanhafte Geſchichte bezeichnet den Edelſinn 
der langobardiſchen Herren. Die Franken zogen 


N. 
| 


n. 


— 
— . 
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dem Perthari zu Huͤlfe; Grimwald ſchlug ſie; 
dadurch, daß er in verſtellter Flucht ein mit Wein 
vortrefflich verſehenes Lager hinterließ. Nachmals 
regierte er mit ſolchem Ruhm der Weisheit, daß 
eine Abtheilung der Bulgaren ihn bat, ſie in die 
Zahl ſeiner Unterthanen aufzunehmen; er gab ih— 
nen Land in der Grafſchaft Moliſe. So viele Na: 
tionen, deren jede etwas von ihrer Sprache behielt, 
verurſachten die Provincialdialekte Italiens. Man 
ſieht in dieſem Lande alle Zeiten und Nationen und 
Verfaſſungen; wer die Schweiz dabei kennt, hat den 
Auszug, die Muſter aller Regimentsformen und 
Perioden der Cultur. 
C. Nach Grimwalds Tod eilte der Hof und die Men— 
ge der Herren in die Alpenpaͤſſe, Perthari zu em— 
pfangen. Er herrſchte wohlthaͤtig und milde, als 
der erfahren hatte, was Ungluͤck iſt. Da Grim 
C. wald einen Sohn, den Herzog zu Benevento, hin— 
terließ, ſorgte Perthari dafuͤr, daß neun Jahre 
vor ſeinem Tod Cunibert, ſein eigener Sohn, zum 
Nachfolger gewaͤhlt wurde. Dieſen vertrieb der 
Tridentiniſche Herzog Alahis; aber fanfte Sitten, 
Achtung fuͤr die Wiſſenſchaften und alles Gute, hat— 
ten ihm die Herzen gewonnen. Hingegen unter 
C. Luͤtbert, feinem unmuͤndigen Sohn, erhob Raim— 
bert, Herzog von Turin, Perthari's Neffe vom 
C. Bruder, innerlichen Krieg, erwarb den Thron und 
brachte ihn auf den zweiten Aribert, ſeinen Sohn. 
Vergeblich ſuchte dieſer den Papſt durch Schenkung 
in 
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in den cottiſchen Alpen (hievon leitet man Einkuͤnfte 
her, die Rom aus Piemont bis auf unſere Tage be⸗ 
zieht) fuͤr ſich zu gewinnen; die Bayern unternah⸗ 


men die Herſtellung Luͤtberts. Er und Aribert n. 


N. 


verloren ihr Leben; Ansbrand, ein weiſer Greis, 
aus dem Bayerlande (welches in dem Tyrolerge— 
birge an das Langobardiſche graͤnzte), wurde von 
der Nation, und mit ihm Luͤtbrand, ſein Sohn, 
erwaͤhlt. Dieſer Letzte leuchtete durch beſonders 
große Eigenſchaften hervor; nie war das Reich maͤch⸗ 
tiger, nie beſſer geordnet. Mit Bayern, mit den 
Slaven im Kaͤrnthnerlande, war Friede; Karl 
Martell, Großhofmeiſter der fraͤnkiſchen Koͤnige, 
ſandte dem Koͤnig Luͤtbrand ſeinen Sohn Pipin, 
auf daß der Koͤnig demſelben die Haare abſchneide. 
Kein Eiſen beruͤhrte den Haarwuchs fraͤnkiſcher Her— 
ren, bis ſie in die Jahre der Juͤnglinge traten, wor⸗ 
auf der, welcher ihnen die Haare abſchnitt, in das 
Verhaͤltniß eines zweiten Vaters trat. 


Cap. 11. 
Die Araber in Frankreich. 


Luͤtbrand machte einen Bund mit Karl Martell. 
Beiden war daran gelegen, die Siege der Araber 
aufzuhalten, vor welchen Conſtantinopel, Paris 
und Benares zitterte. Da ſie ſich in Gasconien 
verbreiteten; da fie über die Dordogne gingen, und 
Eudes, den Herzog Aquitaniens, ſchlugen, da 
Parteien an die burgundiſche Graͤnze ſtreiften, ſchon 

J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke III. 6 
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Rainulf, Herr von Die, Gap und Grenoble, zu 
ihnen uͤberging, und ſie auf der Straße nach dem 
langobardiſchen Reich ſich Nizza naͤherten, traten 
Karl Martell und Luͤtbrand fuͤr ſich, fuͤr das Chri— 
ſtenthum und Europa wider Abderrachman zu— 
ſammen. 

Indeß die Araber Poitiers pluͤnderten, verei— 
nigte ſich der Großhofmeiſter mit dem gedemuͤthig— 
ten Herzog Eudes. Eine Woche ſtanden die Heere 
wider einander; druͤckten das Land. An einem 
Samſtag im October, in den zwiſchen Tours und 
Poitiers ausgebreiteten Gefilden, geſchah die 
Schlacht. Eng und undurchdringlich, mit einer 
Vormauer von Schilden bedeckt, unerſchuͤtterlich, 
ſtanden die Franken. Ploͤtzlich brachen ſie los; war— 
fen um. Abderrachman fiel, die Bluͤthe des Hee— 
res blieb mit ihm; das Uebrige, noch ſtark, zog 
nach Spanien. Man glaubt, Karl Martell haͤtte 
mehr thun koͤnnen, wenn er nicht hatte wollen Aqui— 
tanien durch ſie in Furcht erhalten. Dieſer Tag war 
fuͤr die Graͤnze des arabiſchen Reichs entſcheidend. 

Den Koͤnig der Langobarden, der mit ſeiner 
Macht auf dem Wege nach Nizza ſtand, wagten ſie 
nicht anzugreifen. 


Cap. 12. 


Sonſtantinopel und Rom. 


Zu Conſtantinopel hatten nach dem Kaiſer He— 
raklius den Thron in Einem Jahr drei Fuͤrſten be: 
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tiegen; ſein Enkel, Conſtans II, behauptete ihn. 


Dieſer iſt's, der den Kuͤnſten des Alterthums uner- n. C. 


etzlichern Verluſt als Alarich und Genſerich zufuͤgte. 

Er fuͤhrte gegen die Langobarden einen Krieg, 
vorin ſein Heer ſich durch Verheerung auszeichnete 
die Truͤmmer des bluͤhenden Luceria bezeugten es 
ang); als Among, ein ſehr großer und ſtarker lan— 
jobardifcher Krieger, einen jungen griechiſchen Of— 
icier, an ſeine Hallbarde geſpießt, uͤber die Reihen 
mporhielt, gab dieſer Anblick dem Heer einen fol- 
hen Schrecken, daß die Schlacht verloren ging. Da 
egab ſich Conſtans nach Rom, und pluͤnderte alle 
orfindlichen Meiſterſtuͤcke der Kunſt. Der Tempel 
ler Goͤtter, worin vormals der Senat gehalten 
vurde (jenes von Agrippa, Freund und Miniſter 
Faͤſars Auguſtus, errichtete Wunder der Baukunſt), 
vurde ſeines koſtbaren Dachs beraubt. Nachdem 
her Kaiſer zwoͤlf Tage ſich hiemit beſchaͤftiget, ver: 
ieß er die Stadt, verwuͤnſcht von feinem Volk, ver: 
ichtet von dem Feind. Hierauf übte er gleichen 
Raub in vielen Staͤdten Italiens, Sardiniens, 
Siciliens. Mit aller Pracht der Provinzen, die 
er ſich nicht getraute zu behaupten, kam er nach 
Syrakuſen; die Schiffe, welche Alles nach Conſtan— 
tinopel bringen ſollten, wurden von den Arabern 
weggenommen. Der Stolz der alten Kunſt wurde 
nach Alexandria gebracht; Niemand weiß, wie Alles 
zerſtoͤrt worden. Conſtans blieb ſechs Jahre in 
Sicilien; dort wurde er umgebracht. 


641. 


n. C. 


2 


n. L C. 
662. 


3 
585. 
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Ein Juͤngling, den das Heer noͤthigte, ſich auf 
den Thron zu erheben (weil ſeine Schoͤnheit ihn 
empfahl), wurde von Conſtantinus IV, Sohn des 
Kaiſers, leicht bezwungen. Unter Letzterm wurde 
Afrika verloren. Ohne das griechiſche Feuer (eine 
Compoſition, wozu beſonders Naphtha kam) wuͤrde 
Conſtantinopel erobert worden ſeyn. Hingegen 
hielt Conſtantinus das Concilium, worin ausge— 
macht wurde, daß Jeſus mehr als Einen Willen 
hatte, obſchon er nur Einem folgte. 

Unter ſeinem Sohn, Juſtinianus II, trug ſich 
zu Ravenna bei Anlaß der an Sonntagen uͤblichen 
Militaͤrerercitien etwas zu, das von den Sitten 
im Exarchat einen Begriff geben kann. Diefe ie: 
bungen geſchahen zunftweiſe. Eine Zunft fand ſich 
beleidiget; ſie lud am naͤchſten Sonntag nach dem 
Gottesdienſt (ausſoͤhnungsweiſe) die Mitglieder 
der andern Zunft hin und wieder zu Gaſt, jeder 
wurde von dem, der ihn geladen, ermordet, in 
Cloaken geſtuͤrzt, oder im Stall verſcharret. Die 
Stadt war drei Tage in oͤffentlicher Trauer; die 
Baͤder verſchloſſen; die Theater geſperrt; Jeder 
ſuchte ſeinen Vater und Freund; es wurden Um⸗ 
gaͤnge verordnet: der Erzbiſchof befahl Faſten, welche 
ſelbſt Säuglinge halten mußten. Als das Geheim⸗ 
niß entdeckt wurde, litt die ſchuldige Zunft, was 
ſie peruͤbt; ihre Haͤuſer wurden zerſtoͤrt; ihrem 
Quartier blieb der Name des Raͤuberviertels. 

Bald nach dieſem wurde der Kaiſer, ein in der 
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That unbeſonnener und rohen Leidenſchaften dienſt⸗ 
barer Fuͤrſt, vom Thron geſtoßen, und ihm die Naſe n. c. 
abgeſchnitten. Als er wieder eingeſetzt wurde, ließ „. K. 
er Leontius und Apſimarus, welche indeſſen regiert, 70s. 
oͤffentlich hinrichten, dem Patriarchen die Augen 
ausſtechen, Große vor ihren Thuͤren hinrichten, 
oder in Saͤcken erſaͤufen, oder ihnen ſiedendes Blei 
in den Mund gießen. Dergleichen Schickſale trafen 
auch Vornehme aus dem fernen Ravenna. Johan⸗ 
nicius, einem durch Geiſtescultur ausgezeichneten 
Mann, wurde erlaubt, einen letzten Willen mit 
ſeinem Blut aufzuzeichnen; er ſchrieb: „Gott, rette 
vor dem Tyrannen!“ und zerſprengte an einem 
Stein den Kopf. 

Philippicus Bardanes nahm fuͤr die Menſchheit 
an Juſtinian Rache; aber er vernachlaͤſſigte ſich ſelbſt 52. € 
und das Reich. Er wurde überfallen, geblendet. 
Anaſtaſius Artemius, ein, Herr von Einſicht, folgte 
auf dem Thron. Das Heer, anſtatt wider die n. 5 
Araber Krieg zu fuͤhren, noͤthigte einen Privat⸗ 
mann vou Adramyttium, weil er Theodoſtus hieß, 
den Purpur anzunehmen. Sobald er durfte, legte n. C. 
er ihn ab. Ihm folgte ein Iſaurier, Leo; ein nicht .. 
veraͤchtlicher Heerfuͤhrer, welcher über zwei Jahre 7. 
Conſtantinopel gegen die Araber vertheidigte; in 
dieſer Zeit ſollen Peſt und Hunger dreimalhundert— 
tauſend Menſchen des Lebens beraubt haben. Die— 
ſer Kaiſer gab die nicht vorbereitete, mit geringer 
Menſchenkenntniß, obwohl gutmeinend, abgefaßte 
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Verordnung wider die Bilder in den Kirchen, deren 
boͤſe Folgen unten vorkommen. N 
| 
| 


Gap. 13. 
Wiederholung. 


Ueberhaupt waren in dieſem Zeitalter zwei 
Maͤchte wichtig; im Suͤden die Fuͤrſten der Glaͤu— 
bigen mit gewaltigen, kriegserfahrnen, ſiegreichen 
Schaaren; bei den Franken der Großhofmeiſter, in 
dem Anſehen der Verdienſte, womit er uͤber die 
Kraͤfte des fraͤnkiſchen, burgundiſchen, thuͤringi— 
ſchen, bayeriſchen Reichs und Allemanniens ver— 
fuͤgte. Der Koͤnig der Langobarden war durch ſich 
groß, mehr als durch eine mit ſolchen Rivalen ver— 
gleichbare Maſſe von Macht. England, eine eigene 
Welt, war ohne politiſchen Einfluß auf das feſte 
Land; der Norden wenig bekannt. 


Dreizehentes Buch. 


Die Zeiten Karls des Großen und Harun's al 
Raſchid. 


(n. C. 732 — 841.) 


Dreizehentes Bud. 


Cap. 1. 
Zuſtand Roms und Italiens. 


Seit Langem war dem roͤmiſchen Volk unangenehm, 
von Ravenna Befehle zu bekommen, einem auslaͤn⸗ 
diſchen Hof unterthan zu ſeyn, und unter Griechen 
zu ſtehen, welche alle Auslaͤnder als Barbaren ver— 
achteten. Als die Ruhe Kraͤfte gab, erwachte die 
Begierde der Befreiung. Unter dem Kaiſer Phi- 
lippicus, der beide Naturen in dem Sohn Gottes 
nicht genau genug unterſchied, beſchloß die Gemeinde 
der Roͤmer: „dem ketzeriſcheu Kaiſer nicht länger 
„zu gehorchen: ſeine Muͤnze nicht anzunehmen; 
„nicht zu geſtatten, daß bei St. Johann im Late⸗ 
„ran fein Bild aufgeſtellt wuͤrde, und im Kirchen⸗ 
„gebet ſeiner nicht mehr zu erwaͤhnen.“ Es kam 
gegen die Kaiſerlichgeſinnten zu einem Auflauf. 
Kaum vermochte die Geiſtlichkeit, mit Kreuz, Evans 
gelien und Wachs kerzen, in der Via ſacra, die Ge— 
muͤther zu maͤßigen. Sie hatte nichts wider die 
Sache ſelbſt. | 


n. C. 


712. 


8 
726. 
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Als Leo dem Volk die ſinnlichen Gegenſtaͤnde der 
Andacht nahm, wurde der Verſuch maͤchtiger er— 
neuert. Die Bilder waren eine hergebrachte Kir— 
chenzierde; den Stein betete kein Vernuͤnftiger an, 
ſondern richtete den Gedanken auf das bezeichnete 
Ideal; aber dem gemeinen Mann war immer un- 
moͤglich, ſeine Gedanken auf ein geiſtiges Weſen 
zu richten. Leo, nicht zufrieden, alte mit Natur— 
ſchwaͤche zuſammenhaͤngende Mißbraͤuche zu tilgen, 
ließ die Bilder, als Goͤtzen, mit Verachtung und 
Abſcheu zerſtoͤren, und ſeine Vorſtellungsart allen 
Gewiſſen gebieten. 

Gregorius I, ein Roͤmer, damals Papſt, erließ 
an die abendlaͤndiſche Chriſtenheit Warnungen. In 


Italien erhoben ſich Staͤdte und Heere gegen des 


Kaiſers Gebot; ſeine Beamten wurden vertrieben, 
unabhaͤngige Maͤnner an ihre Stelle gewaͤhlt, und 
fuͤr den Schirm des apoſtoliſchen Stuhls Vereine 
geſchworen. Einige Provinzen wollten einen andern 
Kaiſer. Gregorius, mit jener einem großen Mann 
eigenthuͤmlichen Geiſtesgegenwart, ſtellte vor: „daß, 
„da die göttliche Gnade den Weg zu Leons Gemuͤth 
„finden koͤnne, Uebereilung ein Eingriff in ihre Rath: 
„ſchluͤſſe ſeyn wuͤrde.“ So geſchah, daß Italien gar 
keinen Kaiſer erkannte, der Papſt aber, ſo lang er 
lebte, das Haupt eines maͤchtigen Bundes blieb. 
Um dieſe Zeit ruͤſtete Koͤnig Luͤtbrand wider das 
Exarchat, und bereitete die Vereinigung Italiens 
in Eine, ſich ſelbſt genugſame Monarchie, der nicht 
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leicht Jemand etwas wuͤrde anhaben koͤnnen. Ob- 
ſchon einige Herzoge zu unabhaͤngig waren, doch 
hatte das langobardiſche Reich an Feſtigkeit gewon— 
nen: vor Koͤnig Luͤtbrand zitterten die Großen; 
gegen Geringere war er ſo gnadig, daß man ihm 
jenes vergab. Zwei Edle hatten wider ihn verſchwo— 
ren; er fuͤhrte ſie auf die Jagd; an einem Ort im 
Wald, wo er mit ihnen allein war, hielt er ih— 
nen den Anſchlag vor, warf die Waffen von ſich 
und ſprach: „Hier iſt Luͤtbrand, euer Koͤnig! thut 
„euren Willen.“ Sie warfen ſich zu ſeinen Fuͤßen. 
Er beſchenkte ſie, zum Pfand der Vergebung. Er 
war kein Gelehrter (ſagt Paul Warnfried), aber 
weiſer als die Philoſophen. 

Von dieſem Herrn rettete Gregorius III. durch 
Vorſtellungen Rom und Ravenna. Im Land eines 
Koͤnigs wuͤrde der roͤmiſche Stuhl jene angebetete 
Hoͤhe nie erreicht haben. Dieſer Stuhl hatte das 
Gluͤck, von einer Reihe einſichtsvoller Staatsmaͤn— 
ner, die Beredſamkeit und roͤmiſche Erhabenheit 
mit ihrer Wuͤrde vereinigten, beſeſſen zu ſeyn. 
Beiden Gregoren folgte Zacharias, ein Mann von 
Muth und dazumal ſeltenen Kenntniſſen; dieſem 
der unternehmende Stephan, der wider die lango— 
bardiſche Macht Huͤlfe bei den Franken ſuchte; Ste— 
phans Bruder, Paulus, der beiderlei Intereſſe mit 
bewundernswuͤrdiger Kunſt im Gleichgewicht hielt; 
Hadrian II, dem in den ſchwerſten Zeiten kein Vor— 
zug fehlte, den der haben muß, welcher durch und 
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auf Andere entſcheidend wirken will. Billig ſam— 
melte Karl der Große ſeines Vaters und ſeinen Brief— 
wechſel mit dieſen Paͤpſten; er zeigt, welches Ueber— 
gewicht Klugheit, Menſchenkenntniß und eine beſ— 
ſerer Zeiten wuͤrdige Beredſamkeit ihnen gab. 


Ca p. 2. 
Die Karerlomwin gen. 

Lach dem Tod Karl Martells trennte und ſchwaͤch— 
te ſich ſein Haus: Slawen, Bayern, Allemannen, 
Sachſen waffneten fuͤr ſeinen Sohn Gripho gegen 
deſſen Bruͤder. Pipin und Karlomann ſiegten uͤber 
ihre Feinde, und bedienten ſich dieſes Anlaſſes, die 
herzogliche Wuͤrde in Allemannien zu tilgen. Das 
Haus Herzog Luͤtfrieds verlor ſich in die Menge 
der Edlen. Koͤnigliche Kammercommiſſarien verwal⸗ 
teten das Amt (wie in Burgund Grafen waren, 


wo ſonſt Herzoge und Patricier). Das Haus der 


Großhofmeiſter vermochte nicht, wetteifernde Wuͤrde 


zu ertragen. Das Anſehen der Biſchoͤfe war durch 


Liebe der Waffen, des Weins, der Jagd, erniedri⸗ 


get; Ernſt iſt das Geheimniß einer ſich auf Mei⸗ 


nung gruͤndenden Macht. 
In dieſer Lage des fraͤnkiſchen Reichs, in dem 


266ſten Jahr, ſeit Chlodwig der Merwinge, daſſel⸗ 
be gegruͤndet, verſammelten ſich die Franken zu 


Soiſſons, und nahmen Childerich dem dritten, dem 
letzten Merwingen, die Inſignien des Koͤnigthums 
ab; Pipinus Großhofmeiſter, Sohn Karl Mar⸗ 
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tells, Enkel Pipins von Heriſtal, des Alten, wur⸗ 
de zum Koͤnig der Franken erwaͤhlt. Papſt Stephan 
III. bekraͤftigte mit apoſtoliſchem Anſehen die neue 
Gewalt im Hauſe der Karlowingen. 

Nachdem der neue Koͤnig durch die Erniedrigung 
der Großen und den Ruin ſeiner Bruͤder die Allein⸗ 
berrſchaft erworben, ſtaͤrkte er ſie durch inniges 
Einvernehmen mit den Paͤpſten, und gab ihr durch 
Siege über die Langobardeu blendenden Glanz. In n. €. 
hem ſiebenzehnten Jahr feines Reichs berief er alle * 
Herzoge, Grafen, Biſchoͤfe und Aebte, und theilte 
nit ihrer Genehmigung das frankiſche Reich Karl 
ind Karlomann, feinen Söhnen, deren der Letz⸗ 
ere, nicht ohne Verdacht auf den Erſten, in we- " u 5 
igen Jahren ſtarb. | 


Ca p. 3. 
Fall des langobardiſchen Reichs. 


Im Reich der Langobarden war, nach Luͤtbraud 
ind nach der kurzen Verwaltung ſeines Neffen Hil⸗ 
ebrand, der Stab (contus) der Verwaltung dem n. 5 
Herzog von Friul, Rachis, übergeben worden. Als 
iefer, die Königin: Tafia und ihre Tochter, aus 
Andachtstrieb, ſich in das Benedictinerkloſter auf 
Nonte Caſſino verſchloſſen, wurde fein Bruder Ai: n., C. 
kulf erwaͤhlt. Er eroberte das Exarchat; wider ihn n. €. 
der weniger nachgiebig, als ſeine Vorfahren war) 7” 
uchte der Papſt Stephan die Huͤlfe Pipins. Dieſer 
noͤthigte Aiſtulfen auch zu Abtretung eines Theiles 


n. 
756. 
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der Eroberung, und mag ſie der Entlegenheit we— 
gen der Verwaltung des Papſtes vertraut haben. 
Als Aiſtulf ſtarb, und Rachis, der Andacht ſatt, 


C. wieder nach dem Reich trachtete, wurde Deſiderius, 


Herzog von Toscana, durch Verwendung des roͤ— 
miſchen Hofes, erhoben. N 

Eben dieſer, nach Abgang der Paͤpſte, die ſein 
Gluͤck befoͤrdert hatten, verfiel mit Hadrian II. uͤber 
Gegenden des Exarchates in Graͤnzirrungen; zu: 
gleich nahm er die vor Karl, Koͤnig der Franken, 
fliehende Familie feines Bruders Karlomann auf. 
Deſto leichter ließ Karl durch den Papſt ſich wider 
ihn zum Krieg bewegen. 

Zu Genf hielt Karl den Tag, auf welchem der 
langobardiſche Krieg beſchloſſen wurde. Mit einem 
Theil des Heers zog er durch Savoyen, indeß Bern- 
hard, ſein Oheim, die andere Abtheilung uͤber den 
Bernhardsberg fuͤhrte. Der Koͤnig der Langobarden 
ſuchte eine Unterredung mit dem Papſt; Hadrian 
gab zur Antwort: er koͤnne ſich in Feine Unterhand⸗ 
lungen eher einlaſſen, als wenn Deſiderius allen For⸗ 
derungen genug gethan habe. Schon erklaͤrten ſich 
Spoleto, Rieti und andere Gegenden für die maͤch⸗ 
tigere Partei. Man vermochte nicht, in den Paͤſſen 
bei Suze und Novaleſe den Feind (welchem Pfade 
gezeigt wurden) aufzuhalten. Die Lombarden flo | 
hen vor dem Stoß der maͤchtigen Ordnungen. Pavia 
wurde der Mittelpunkt ihrer Vertheidigung. 

Indeß die Staͤdte eingenommen und Pavia ab— 
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geſchnitten wurde, uͤberraſchte Karl auf den Char— 
ſamſtag den Papſt in Rom. Einige Herzoge und 
Grafen begleiteten ihn. Es eilten die roͤmiſchen 
Großen mit der Standarte der Weltherrſcherin, die 
Jugend mit Oelzweigen und Palmen, die ganze 
Cleriſei zu ſeinem Empfang. Mit allen großen 
Praͤlaten, von dem roͤmiſchen Volk umgeben, war— 
tete der Papſt des Koͤnigs auf den Stufen St. Pe— 
ters. Der Koͤnig, da er Gott fuͤr das Gluͤck ſei— 
ner Waffen geprieſen, ſtieg in die Gruft, wo die 
Apoſtel liegen. Der Papſt verſaͤumte nicht, von 
ihm Beſtaͤtigung fuͤr Schenkungen zu erhalten, wel— 
he die Kirche von feinem Vater bekommen habe, 
und errichtete mit Karl lebenslaͤngliche perſoͤnliche 
Freundſchaft. 

Der tapfere Adalgis, des langobardiſchen Koͤni— 
zes Sohn, hatte Pavia verlaſſen, und begab ſich 
aach Conſtantinopel, wo (für fein Geſuch zur Un— 
zeit) ein tapferer, ſiegreicher Kaiſer in Kurzem ſtarb. 
Davia wurde (Einige meinen durch eine in den 
jſroßen Karl verliebte Prinzeſſin, oder durch ge— 
voͤhnlichere Verraͤtherei) uͤbergeben. Das Koͤnig— 
hum der Langobarden wurde mit dem fraͤnkiſchen 
vereiniget, „Seine Excellenz, Karl, ruhmwuͤrdi— 
‚ger König der Franken, Patricius von Rom“ 
dieſen Titel gaben ihm die Roͤmer) von den Lan— 
ſobarden als auch ihr König erkannt. 

Dreimal verſchwur Paul Warnefried, Kanzler 
es Deſiderius, Geſchichtſchreiber feiner Nation, 


SE, 


C. 
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zu Wiederherſtellung ihrer Unabhaͤngigkeit, und be— 
kannte, daß der Gluͤckwechſel fein Gemuͤth nicht aͤn— 
dere. Die Richter verurtheilten ihn, Augen und 
Haͤnde zu verlieren; doch Karl, hierin ein Caͤſar, 
ſeufzte, und ſprach: „wo wuͤrden wir Haͤnde finden, 
„welche die Geſchichte ſo beſchrieben, wie dieſe!“ 
Bis an den Garigliano regierte Karl; das große 
und ſchoͤne Land bis Napoli, bis Brindiſi, behaup—⸗ 
tete Arichis, Herzog der Langobarden, zu Bene— 
vento. Von Meer zu Meer herrſchte dieſer; ſeine 
Nachfolger eroberten die Gegenden des Landes der 
griechiſchen Kaiſer in dem untern Italien. Arichis 
hatte Salerno befeſtiget; feine Pracht, feine Weis: 
heit und Gerechtigkeit erwarben ihm Bewunderung. 
Adalberge, die Herzogin, ließ einen merkwuͤrdigen 
Auszug roͤmiſcher Geſchichte ) verfertigen. Karl 
begnuͤgte ſich, daß Arichis, dem Schein nach, Un⸗ 
n. C. kerwerfung bezeugte. Zu Salerno empfing der Her: 
787. zog die Commiſſarienz fein Heer umringte den Palaſt; 
junge Edle, die Falken auf der Fauſt, bildeten Rei⸗ 
hen auf der großen Burgtreppe; es fuͤllten den 
Saal Vorſteher der Städte, die Raͤthe in Staats: 
kleidern; der Herzog ſaß auf den vergoldeten Stuhl, 
ſtand auf und ſchwur, dem Koͤnig treu zu ſeyn, Frie⸗ 
de zu halten und bis auf eine Stunde jenſeits der 
beneventaniſchen Graͤnze ihm beizuſtehen. 
An dieſem Allem nahm die auf den Inſeln der 
La⸗ 


*) Historia miscella. 
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gunen ſich bildende Stadt Venedig faſt keinen 
ntheil: fie hatte nichts auf dem feſten Lande; in⸗ 
m fie bald Langobarden, bald Griechen, bald Fran- 
n ſchmeichelte, blieb fie unbemerkt und frei. 
illig ſchien fie ſich Karln zu fügen, deſſen Groͤße 
f der Seele beruhete, welche nur er dem Reich 
geben wußte, und durch Gegenwart nicht, wie 
e alte langobardiſche, täglich druͤckte. 

Die liburniſche Kuͤſte ergab ſich ihm; er beſchirmte 
orſica gegen die Araber; in Sardinien, in Sicilien 
itten Griechen und Araber um die Herrſchaft. 


Ca p. 4. 
Herſtellung der abendlaͤndiſchen Kaiſerwuͤrde. 


Karl war ſchon Herr der niederteutſchen Voͤlker— 
ze; die Frieſen hatten feinem Vater und Großva— 
gehorchen gelernt. Die Sachſen in Weſtphalen, 
Niederſaͤchſiſchen, bis Heſſen hinauf, hatten viele 
ihre unter Wittekind gegen ſeine Waffen und Ge— 
ze, das Chriſtenthum und fraͤnkiſche Sitten mit 
imer verderblichem Ausgang den Krieg erneuert; 
rgeblich die Sorben ihnen Huͤlfe gegeben; und 
ottfried, Koͤnig der Daͤnen, Freiſtaͤtte geoͤffnet, 
o fie aufs Neue ſich ſtaͤrkten. Die (mecklenburgi⸗ 
ven) Obotriten beguͤnſtigten die Waffen der Fran— 
n; Karl ſelbſt gab ihnen die groͤßte Kraft: indeß 
Italien eroberte, die Verſchwoͤrungen der lango— 
irdiſchen Herren zerſtreute, die unruhigen Was- 
n Gasconiens demuͤthigte, über die Pyrenzen 

J. v. Muͤllers ſämmtl. Werke. III. 7 
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ging, Pamplona fiel, und er bis Zaragoza die Ara— 
ber ſchreckte, das ſuͤdliche Frankreich dieſen entriß, 

und jenſeits der Gebirge einen Grafen zu Barcelona 
ſetzte; während allem dieſem verlor er die ſaͤchſiſchen 
Heiden nicht aus dem Geſichte, flog mit ſeiner 
Frankenſchaar “) von Spanien nach Paderborn, 
und, indem er Ibn al Arabis Huldigung hier em— 

pfing, daͤmpfte er das auflodernde Feuer ſaͤchſi⸗ 


ſcher Rebellion. Sie unterlag ſeiner unaufhoͤrlichen 


Uebung jeder Kriegskunſt. | 

Er befiegte die cultivirteſten und wildeſten Voͤl 
ker Weſt-Europens: zugleich hatte er den Geiſt, 
welcher noch in Bretagne lebte, die Ungeduld, wo— 
mit Herzog Thaſſilo von Bayern ihn uͤber ſich er— 
kannte, und Verſchwoͤrungen in ſeinem eigenen 


Hauſe zu bekaͤmpfen. Thaſſilo's Untreu erwarb ihm 


die Vereinigung des Bayerlandes vom Lech bis an 
die Enns, von des Nordgaus weiten Gefilden bis 
wo in den Tyroleralpen die Graͤnze ſeiner Lango— 
barden anfing, unter unmittelbare Verwaltung. 
Er ſchenkte dem Fuͤrſten das Leben; in kloͤſterlicher 
Einſamkeit vergaß Thaſſilo den muͤhſeligen Ehr— 
geiz, den uͤbelberechneten Patriotismus. Karl ver 
trieb die unſichern Awaren jenſeits die Raab, und 


legte die Graͤnze wuͤſte. Weiter verfolgte er die 


Wilzen, Limonen und andere in brandenburgiſchen 
Marken wohnende Slawen; auf daß die ungern 


rn 


* Scara Francisca. 
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gehorchenden Sachſen von bezwungenen Voͤlkern um⸗ 
geben waͤren. Hienaͤchſt nahm er den dritten ſaͤch⸗ 
ſiſchen Mann, und verpflanzte fie in das Innerſte 
ſeines Reichs; gab Franken die verlaſſenen Hoͤfe, 
und ordnete Biſchoͤfe auf den Marken. Er wollte 
die durch Gewalt Unterjochten bilden, und auf bür: 
gerliche Ordnung und geheiligtes Anſehen ſeine Ge— 
walt gruͤnden. 

Karl, der Franken Koͤnig, der Sachſen, Bayern, 
Langobarden Ueberwinder, in Spanien die Hoff— 
nung der Chriſten, Schutzherr der Inſeln, der 


Schrecken der Awaren, als roͤmiſcher Patricius 


Schirmvogt der Kirche, eilte auf Weihnachten des 
letzten Jahrs des achten Jahrhundertes von Pader— 
born nach Rom, zu Stillung eines wider Papſt 
Leo III. durch die Nepoten ſeines Vorweſers erreg— 
ten Aufruhrs. Menſchen von allen unterwuͤrfigen 
der in der Hauptſtadt der chriſtlichen Kirche des 
Abendlandes anweſenden Voͤlkern wohnten mit ihm 
der Feier des Gottesdienſtes auf Chriſti Geburts— 
feſt bei, als ploͤtzlich Leo eine Kaiſerkrone hervor: 
brachte, und alles Volk laut ſchrie: „Carolus 
„Auguſtus, von Gott gekroͤnter, großer, friedebrin— 
„gender Kaiſer! ihm langes Leben und Sieg!“ 
Zugleich fiel der Papſt vor ihm nieder. In dem 
324ften Jahr, nachdem Romulus Momyllus die 
Kaiſerwuͤrde aufgegeben, wurde ſie durch Karl den 
Großen erneuert. Ueber Italien, Frankreich, En: 
talonien, die Balegren, Friesland, an die Elbe, an 


n. €, 


800. 
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den Boͤheimerwald, an die Raab, an die Gebirge 
Croatiens erſtreckte ſich ſeine Gewalt. 


Ca p. 5. 
Verfaſſung Italiens. 

In den großen Staͤdten Italiens waren Her— 
zoge, die mit Bifchöfen, Aebten, Grafen, Rittern 
und Herren zu Gerichte ſaßen; vor ihnen war das 
Volk verſammelt; das Geſetz der Nation des Be— 
klagten entſchied; in Localſachen das Geſetz der Pro- 
vinz, worin die Guͤter lagen. Wir ſehen den Abt 
von Farſa uͤber warme Baͤder im Sabinerlande 
das Urtheil roͤmiſcher Gerichte ablehnen, weil das 
Gut unter dem Geſetz der Langobarden fen, er be- 
wies es und wurde nach Langobardenrecht gerichtet, 
nur Einer im Gericht kannte dieſes. 

Der Papſt war keines Landes Herr, aber frei 
und von den Laͤnderſtellen erimirt. Gewaͤhlt wurde 


er von Clerus und Volk; beſtaͤtiget von dem Kaiſer, 


der ihm die Verwaltung ſeines Domanialgutes auf— 
trug: „Durch dieſe unſere Beſtaͤtigungshandlung 
„ertheilen wir dir, heiliger Petrus, und dir Pa- 
„ſchalis, des Apoſtels Vertreter und allgemeiner 
„Biſchof, und allen deinen Amtsnachfolgern, die 
„Stadt und das Herzogthum von Rom, und ihr 
„Gebiet, in Bergen und Ebenen, wie ihr es vor: 
„hin beſeſſen habt, mit Vorbehalt unſerer oberſten 
„Herrlichkeit, ohne Abbruch oder Eingriff (unſerer— 
„ſeits) in die geiſtliche und weltliche Verfaſſung, 
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„wie wir denn keinen eurer, zu uns fliehenden, 
„Leute dem Spruch eurer Landrechte entziehen 
„wollen.“ Der Papſt hatte zu Rom die Macht, 
velhe die Herzoge in den andern Staͤdten, aber 
r wurde eher und leichter als fie von dem König 
mabhaͤngig. 


Ca p. 6. 
Verfaſſung des fraͤnkiſchen Reichs. 

Bei den Franken war zwiſchen Volk und Herr 
ein Unterſchied; hiedurch wurde die Kriegskunſt 
paͤter ausgebildet, die Nation blieb um ſo laͤnger 
rei. Zur Landwehre wurde die Nation aufge: 
wien, Schaaren durchzogen das Land, auf 
loͤtzliches Beduͤrfniß ruͤſtig, in jeder Gegend war 
uͤr die Polizei eine Wache (vachta). Die Land: 
igenthuͤmer hatten die Obliegenheit der Landes ver— 
theidigung; wer drei oder vier Mannwerke (mansos) 
heſaß, zog, indeſſen die Knechte das Land bauten, in 
des Koͤnigs Dienſt; Arme, die nur Ein oder gar kein 
ganzes Mannwerk hatten, ſteuerten zum Unterhalt 
eines Kriegers. Es war eine bewaffnete National— 
repraͤſentation. 

Die Kriegsordnung wollte, daß ſich jeder mit 
Waffen und Kleidung auf ein halbes Jahr, mit 
Mundvorrath auf ein Vierteljahr verſorge. Die 
Reiterei trug Schild, Lanze, Schwert (spatha), 
Dolch (semispatha), Bogen und Pfeile. Wer bei 
der Heerfahrt nicht erſchien, buͤßte die Verſaͤum⸗ 
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niß mit ſechszig Schilling. Der Gaugrafe führte 
die Mannſchaft des Gaues. Der Krieg bezahlte 
ſich ſelbſt. | | 
Der König und der letzte der Franken lebte von 
dem Ertrag ſeiner Guͤter. In Kleidern, die ihm 
feine Gemahlin gemacht, gab Karl den Voͤlkern 
Geſetze, und ſeinen Hofmeiern Vorſchriften uͤber 
den Verkauf der Eier. Knechte gaben Landſteuer 
(Tell, Grundzins) von den ihnen verpachteten Guͤ— 
tern, und unterworfene Voͤlker eine Abgabe zu ge— 
meinſamen Anſtalten. Commiſſarien der Kammer 
erhoben dieſe gleichen Steuern. Jene hafteten 
auf dem Gut. Bruͤckenzoͤlle und Weggelder wur— 
den bezahlt, ſonſt waren die Franken zu nichts ge— 
halten; ſie waren das Land ihrer Tapferkeit ſchul⸗ 
dig, mit ihrem Blut behaupteten ſie es; der Koͤnig 
hatte ihrem Heldenmuth ſo viel zu danken, als die 
tation feiner Vorſorge. Geſchenke wurden ihm in 
der Gemeinde nach den Umſtaͤnden und Kräften be⸗ 
ſchloſſen. 
Geſetzgebende Gewalt hatte er nicht: er uͤberlegte 
im Rath feiner Leute die Geſetze, welche nothwen⸗ 
dig ſchienen; der Referendarius ſandte die Projecte 
den Erzbiſchoͤfen, Herzogen und Grafen; fie den 
Biſchoͤfen, Aebten, Centgrafen und Schoͤffen der 
Städte; durch dieſe kamen fie vor die Volksgemein⸗ 
de, welche die Haͤnde für fie aufhob, oder fie mur⸗ 
rend verwarf; die durch die Mehrheit beliebten be— 
kraͤftigte der Koͤnig. 
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Die Centgrafen hielten Gerichte in ihren Centen, 
die Gaugrafen Landgerichte (placita), wobei zwoͤlf 
durch das Volk ernannte Schoͤffen, oder die merk— 
lichen (notabiles) Maͤnner, nebſt den Voͤgten der 
Stifte und Hochſtifte, ſaßen. Hier wurden die ho— 
hen Frevel (Mord, Mordbrand, Raub, Entfuͤh— 
rung), hier die Sachen der Knechte gegen harte Her— 
ren und alle Appellationen untergeordneter Inſtan— 
zen gerichtet. Gegen die Mitte des Mai kam der 
koͤnigliche Commiſſarius. Bei ihm verſammelten 
ſich die Biſchoͤfe, Aebte, Grafen, Vicegrafen, Gent: 
grafen, Abgeordnete der Schoͤffenſtuͤhle, die Voͤgte 
und Vizthume der Frauenkloͤſten, die Mannen des 
Koͤnigs. Hier kamen alle Klagen uͤber die Ver— 
waltung, alle Sachen vor, deren Entſcheidung nicht 
beruhiget hatte; ungerechte Richter wurden der 
Ehren entſetzt. Bei dieſem Anlaß leiſtete die her- 
angewachſene Jugend die Huldigung. Freiſtaͤtten 
ſchirmten wider Gewalt, nicht gegen die Geſetze. 

Dienſtmannen konnten ihren Herrn in vier 
Faͤllen verlaſſen: wenn er einem nach dem Leben 
ſtellte, einen beraubte, einem Stockſchlaͤge gab, oder 
ſeine Tochter ſchwaͤchte. 

Karl der Große ließ bisweilen zu, daß wohlver— 
dienten Vaͤtern Soͤhne in der Grafſchaft und in 
ihren Lehen folgten. Seine Nachfolger wagten bald 
nicht, zu verſagen, was einigen aus Gnade geſche— 
hen. Indeß trug die Menge der Herrſchaften, 
die zuletzt unabhaͤngig wurden, mehr als irgend 
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ſonſt eine Regierungsform, zu Cultivirung der Laͤn— 
der bei, wo ſie viele Mittelpunkte von Glanz und 
Aufwand ſchuf, und jedem geringen Mann moͤglich 
wurde, in der Naͤhe Schutz zu finden. Dieſes Be— 
dürfniß machten die Sitten ſchon früher fuͤhlbar; 
koͤnigliche Domanialknechte “) gaben ihr Eigenthum 
den Heiligen beruͤhmter Kloͤſter zu Lehen. In die— 
ſem Sinn wurde Valtellin in dem Alpgebirge der 
Abtei St. Denys aufgetragen, der Abt zu St. De 
nys war ein bedeutender Schutzherr am Hofe. 

Die Kloͤſter wurden ſowohl wegen des Chriſten— 
thums, auf deſſen Grund man das neue Sittenge— 
baͤude auffuͤhrte, als wegen der Gaſtfreiheit in 
Zeiten, wo wenige Gaſthoͤfe waren, und inſofern 
ſie die Sorge der Armen und Ausſaͤtzigen fuͤhrten, 
von dem König beguͤnſtiget. Das Volk ſuchte ihren. 
Schutz um ſo begieriger, weil Gott und die Heili⸗ 
gen dem Hof ſelbſt ſo imponirend wie dem geringe 
sten Landedelmann waren. 

Karl der Große erneuerte die uralte, zu oft uns 
terbrochene Ordnung; daß die Biſchoͤfe nicht von 
koͤniglicher Macht ernannt, ſondern von den Ge— 
meinden und Geiſtlichen erwaͤhlt werden ſollten; 
ſchon fein Vater hatte ihre Leute der Gerichtsbar- 
keit der Grafen entzogen. Man glaubte, auf die 
Biſchoͤfe ſo zaͤhlen zu koͤnnen, daß ſie die Großen 
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beobachten und von boͤſen Dingen abhalten wuͤrden. 
Auch ihre Leute zogen in das Heer; in Gerichten 
revidirte der koͤnigliche Commiſſarius auch ihre 
Urtheile. 

Sie fuͤhrten ihre Knechte und Leute ſonſt ſelber 
in den Krieg, aber Karl, auf die Vorſtellung vie⸗ 
ler Getreuen, beſonders von ihrem Stand, erklaͤrte, 
nicht langer zugeben zu koͤnnen, daß Gottes befon- 
derſte Diener zu Zerſtoͤrung ſeines Ebenbildes Waf— 
fen erheben; die Cleriſei ſoll nur einige Praͤlaten zu 
Segnung der Waffen, Verkuͤndigung der chriſtlichen 
Lehre und Friedensvermittelung anordnen; uͤber die 
Leute der Biſchoͤfe werde der Koͤnig einen Haupt— 
mann ſetzen. Als die Kirche maͤchtig und reich wurde, 
mußte das Weſentliche dem Zufaͤlligen weichen; ſie 
nahm die Grundſaͤtze der Herrſchaften an. 

Die Moͤnche trachteten, ſich von der biſchoͤflichen 
Gerichtsbarkeit loszureißen, weil ſie, wie andere 
freie Maͤnner, am liebſten unmittelbar von dem 
König abhangen wollten. Sie waren, wie die Lace— 
daͤmonier, nach Herrſchaft um ſo begieriger, da ſie 
das Leben in Gehorſam zubrachten. Pipin und 
Karl, eben wie ſie die Grafen von den Herzogen be— 
freiten, beguͤnſtigten in dem gleichen Geiſt die Er: 
emtionen der Kloͤſter; die unter große Menge ver: 
theilte Macht war fuͤr das koͤnigliche Auſehen eine 
weniger furchtbare Oppoſition. 

Der ganze Norden iſt ausgerodet und geſtiftet 
worden, als der Blick gewoͤhnlicher Menſchen die 
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Graͤnzen ihrer kleinen Herrſchaft uͤberſehen mochte. 
Nichts iſt verwerflich, was zur gehoͤrigen Zeit geſchieht, 
aber nach Erbauung des Palaſtes faͤllt das Geruͤſte 
von ſelbſt. 


Es iſt anderswo von uns bemerkt — daß 
ein vorzuͤgliches Verdienſt Karls des Großen (oder 
ein Beweis ſeines richtigen Verſtandes) war, daß 
er mit ſeiner großen und ſiegreichen Kraft nicht ver— 
ſchmaͤhete, nach den Geſetzen des Landes und nach 
dem Rath ſeiner Getreuen zu regieren. Sein Reich 
beſtand aus unzaͤhligen kleinen Hoͤfen, deren jeder 
eine Republik machte. Auf jedem war fuͤr alle Be— 
duͤrfniſſe der Bewohner geſorgt. Viehzucht und 
Landbau waren die Hauptbeſchaͤftigungen. Diefel- 
ben Franken, welche Wittekind ſchlugen, bezwan— 
gen die im Norden ſtiefmuͤtterliche Natur, und 
fuͤhrten wider Auerochſen und Woͤlfe Krieg für die 
Heerden. 


In dieſen Sitten war 1 ſich ſelbſt genug. Es 
geſchah nichts in der Vollkommenheit unſeres Kunſt— 
fleißes, aber mehr, als Jeder von uns, wußte der 
einzelne Franke zu thun; unſer Zeitalter hat eine 
groͤßere Mannichfaltigkeit von Begriffen, ſie hatten 
Jeder fuͤr ſich zu mehreren Dingen Geſchick. Man 
kann ſagen, daß fie das Weſentliche der perſoͤnli⸗ 
chen Freiheit beſaßen, deren Grundfeſte auf den 
zwei Punkten ruhet, moͤglichſt wenig zu beduͤrfen, 
und fuͤr moͤglichſt Vieles brauchbar zu ſeyn. 
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Cap. 7. 
Die Fuͤrſten der Glaͤubigen vom Hauſe Abbas. 


Zwei Jahre vor der Zeit, als Karls des Großen 
Vater dem letzten Merwingen den Regentenſtab 
ſeiner Voraͤltern abnahm, verlor Merwan II., vom 
Hauſe Ommiah, den Stuhl des Propheten der Mos⸗ 
lemjn fuͤr ſein Geſchlecht. Abu Abbas Abdallah el 
Saffah, Nachkomme eines Oheims Mohammeds, 
bildete durch Abu Moslem eine Partei, wodurch 
Merwan ſein Fuͤrſtenthum und Leben verlor. Bei 
den Franken ſtieg das Haus Chlodwigs in den Pri- 
vatſtand herab; noch glaubt man die Enkel des Ur— 
hebers der Monarchie im Hauſe der Montesquiou 
zu erkennen; bei den Arabern wurde das Geſchlecht 
Ommiah mit Inbegriff der unmuͤndigen Kinder 
ausgerottet, und Eroberer, Fuͤrſten der Glaͤubi— 
gen, in ihren Gruͤften entweihet. 

Einer nur, der nicht wie Childerich den Sinn 
der Vorvaͤter verloren, Abderrachman Dacheli, Sohn 
Moawiah, Sohn des Chalifen Hesham, rettete ſich 
in das aͤußerſte Abendland; ſein Name gab ihm 
Anhaͤnger, er ging uͤber die Meerenge nach Spa— 
nien, ſchlug den Statthalter Juſſuf, und ſonderte 
als Emir⸗el⸗Mumenin, dieſe große Provinz von 
dem Reich der Abbaſiden. Um ſo bluͤhender wurde 
ſie; um ſo laͤnger behaupteten ſie die Araber. Das 
Uebel und die Schwaͤche der großen Monarchien 
pflegt von Statthaltern herzukommen. 285 Jahre 
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herrſchte uͤber die acht Provinzen (in welche Spa— 
nien eingetheilt war) 12 Cordova das Ommiadiſche 
Haus. 

Nach des Saffah Fuse Tode erhob Abn Dſchaja— 
far Al Manſur, ſein Bruder und Nachfolger, in 
einer fruchtbaren anmuthigen Gegend auf beiden 

C. Seiten des Fluſſes Tigris die neue Reſidenz der 
Chalifen, Bagdad. 
Sein Heer trug ſieghafte Waffen in die der 
C. kaſpiſchen See gegen Oſt und Nordoſt liegenden 
Lande, in Turkeſtan (das Tuͤrkenland). Der tür: 
kiſche Name, der bei Mela und Plinius vorkoͤmmt, 
iſt vielen in den Wuͤſten ſuͤdruſſiſcher Provinzen 
wandernden Staͤmmen gemein, deren wachſende 
Volksmenge oder Parteiungen von jeher dem geſit— 
tetern Suͤdaſien beſchwerlich und oft verderblich ge— 
weſen. Zur ſelbigen Zeit regierte (wie bei den 
Maſſageten, welche hier Cyrus fand) eine Königin 
uͤber das an Gold und Edelgeſteinen reiche Land. 
Die Geſchenke der griechiſchen Kaiſer, der Handel 
in die Bucharei und von dorther nach Nordweſten 
war die Quelle ihres Reichthums. 


Indeß die arabiſchen Waffen ſich gegen die Bucha— 
rei verbreiteten, wurde auf der andern Seite Ar— 
menien erobert, Kleinaſien bis an deu Bosporus 
durchſtreift. 

Zur Zeit Abderrachmans⸗el-Muzzafer, der in 

5. Spanien regierte, wurde durch die Araber von dort 
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aus die Inſel Creta erobert, und Candia die neue 
Hauptſtadt. 


Als Karl der Große die fraͤnkiſche Macht nicht 
mehr begeiſterte, wurden Corſica, Sardinien, die 
baleariſchen Inſeln zur Steuer und Anerkennung 
arabiſcher Herren genoͤthiget. 


Der Statthalter des griechiſchen Kaiſers Michael, 
des Stammelnden (welcher ſeine durch Ermordung 
des beſſern Vorweſers errungene Macht in Con— 
ſtantinopel ſelbſt kaum erhielt) beleidigte in Sicilien 
einen Juͤngling dadurch, daß er ihm ſeine Geliebte 
nahm, und ſie einem reichen Mann gab, der ihn 
durch Geld hiezu vermochte. Dieſes erzaͤhlen An— 
dere verſchiedentlich; uͤber die Folgen ſtimmen ſie 
uͤberein. Der Juͤngling ſchwur: „Soll ich meine 
„Homoniza verlieren, ſo ſollen die, welche Schuld 
„daran haben, den Verluſt vieler der Ihrigen zu 
„betrauern bekommen!“ Sein Zorn war den Grie— 
chen verderblicher, als der des Achilles um die ſchoͤne 
Briſeis. Er erregte den arabiſchen Statthalter zu 
Tunis, Sicilien zu überziehen; Zindat Allah, von 
aglabiſchem Stamm, von den ſpaniſchen Arabern 
unterſtuͤtzt, fuhr hinuͤber. Die in der Ebene lie— 
genden Staͤdte vermochten nicht, den Anfall aus— 
zuhalten, die Herren der Burgen und, nebſt Sy— 
racuſen, Palermo und Chaſuan widerſtanden laͤnger 
als Koͤnigreiche. Drei und fuͤnfzig Jahre verfloſ— 
ſen bis zu Vollendung der Eroberung. 
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Cap. 8. 
Schilderung des arabiſchen Reichs. 

Die Zeiten Harun's al Raſchid (des Gerechten), 
der Almanſurs Enkel und drei und zwanzig Jahre 
Fürft der Glaͤubigen war, entwickelte mehr und 
mehr eine, ſchon unter dem Großvater, und noch 
mehr unter Al Mamun, Harun's Sohn, bemerk— 
liche Liebe der Wiſſenſchaften, wodurch die Araber 
ſich bald, eben ſo wie durch die Waffen, auszeich— 
neten. Morgenland, Afrika, Spanien, bekamen 
in der Periode ihres Glanzes eine neue Geſtalt. 
Es erhoben ſich praͤchtige Palaͤſte, Gaͤrten, Waſſer— 
werke, Schulen, Fabriken; die Volksmenge nahm 
ungemein zu; nie hatte Spanien eine groͤßere 
Menge bluͤhender Staͤdte. 

Es war das Beſondere bei den arabiſchen Er— 
oberungen, daß, wer ſich den Islam gefallen ließ, 
dem herrſchenden Volk ſofort einverleibt und eben 
ſo frei als daſſelbe war. Sie fuͤrchteten weniger 
die unumſchraͤnkte Gewalt des Chalifen, als den 
Propheten und Gott, welchen der Chalife, wie ſie 
fuͤrchtete. Das Feuer, wodurch entflammt ſie alle 
Suͤdlaͤnder bezwungen, begeiſterte fie für alle ſchwe— 
ren und großen Dinge. Es war eine Seelenhoheit 
in der Nation, welche eine Quelle gerechter, wohl— 
thaͤtiger und großmuͤthiger Handlungen wurde. Auf 
dieſe Zeiten beziehen ſich die meiſten Spruͤche und 
Novellen. Die tauſend und eine Nacht machten 
Harun beruͤhmter, als daß er durch Aſien hervor 
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bis in die Anſicht Conſtantinopels furchtbare Waf— 
fen getragen. Die Spruͤche der Weiſen machten 
ſolchen Eindruck, daß in der aͤgyptiſchen Schlacht 
Ludewigs IX. durch die Erinnerung eines ſolchen 
die Wuth eines Kriegers fiel. Auf Gemeinſaͤtze 
des Verſtandes waren ihre meiſten Geſetze gegruͤn— 
det, und erhielten ſich dadurch. 

Die eigentliche Wiſſenſchaft fing mit Ueberſetzun— 
gen an, welche Johann von Damascus (Meſue) 
von griechiſchen Aerzten machte. Die Fuͤrſten der 
Glaͤubigen trugen ihm dieſe Arbeit auf. Sie wurde 
über Aſtronomen und Philoſophen fortgeſetzt. In 
Bagdad, in Baſſora, Kufa, Keſch, Niſhabur, wur— 
den hohe Schulen errichtet. Sie vervollkommneten 
die von Conſtantinopel gekommene Uhrmacherei. Es 
war der edelſte Wetteifer mit dem griechiſchen Reich; 
der arabiſche Hof war der vorzuͤglichere; mehr Ge— 
lehrſamkeit lag zu Conſtantinopel in ſelten benutzten 
Bibliotheken. 

In den Abendlaͤndern fand nur Karls des Gro— 
ßen umfaſſender Geiſt an ſolchen Dingen Geſchmack. 
Auch er ſtiftete bei dem Palaſt eine Schule und ein 
Spital. Sein Durſt uach Kenntuiſſen war ſo groß 
und redlich, als edel ſein Benehmen gegen die, 
welche er fuͤr Gelehrte hielt; er zog ſie in ſein 
Vertrauen. Aber ſeine Anſtalten verfielen mit ſei— 
ner Macht. 

Von der arabiſchen Literatur iſt uͤberhaupt zu 
bemerken, daß die in ihre Sprache uͤberſetzten Grie— 
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chen zu weit uͤber ihre Vorkenntniſſe waren, um 
ihnen ganz verſtaͤndlich zu ſeyn; daher ſie ſie be— 
wunderten und nachahmten, ohne in der Hauptſache 
weiter zu gehen. Hiezu kam das Vorurtheil, daß 
Zergliederungskunſt eine Entweihung menſchlicher 
Leichname, und Chirurgie nur Handwerk waͤre, ihr 
Hang zum Wunderbaren und alte Meinungen, 
woraus die Sterndeuterei, die Traumauslegung, 
das Wahrſagen aus den Zuͤgen der Haͤnde, und 
andere Thorheiten ſich entwickelten und bis auf 
uns kamen. In dieſem Geiſt gefiel Hippokrates, 
der auf dem Wege der Erfahrung bleibt, weniger, 
als der ſpitzfindigere Galenus, deſſen Außenſeite 
gelehrter ſchien. Razi Ebn Sina, Averroes, wa— 
ren bei ihnen groß, ohne fuͤr uns ſo lehrreich zu 
ſeyn, als wenn fie ſich an die Natur gehalten bat- 
ten. Wir ſind den Arabern mehr Dank fuͤr das 
ſchuldig, was ſie erhalten haben, als fuͤr das, was 
ſie lehren. 

In der Philoſophie gefiel ihnen der tiefſinnige 
Ariſtoteles, ſeine Kategorien, ſeine Eintheilungen, 
ſeine Formeln. Sie unterſchieden Worte; er Sa— 
chen. Hieruͤber entſtanden eine Menge Streitfra— 
gen, wie da ihn die Araber im zehnten Jahrhundert 
in Europa bekannt machten; ihn, den erſt unſer 
Zeitalter zu begreifen und richtig zu ſchaͤtzen anfangt. 

Sie uͤberſetzten die Erdbeſchreibung des Ptole— 
maͤus und verbanden ſie mit einer beſſern Kennt⸗ 
niß der Erdkugel, mit jener, bei ihnen aͤltern, des 
Ge⸗ 
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Geſtirnhimmels. Ueber dieſe Kenntniſſe haben ſie 
wichtige Beobachtungen hinterlaſſen, deren Summe 
(was die Erde betrifft) in der Geographie des Fuͤr⸗ 
ſten Iſmael Abulfeda enthalten iſt, ohne welches 
Werk weder Morgenland noch die Suͤdlaͤnder genau 
zu kennen ſind, und welches eine vollſtaͤndige Her⸗ 
ausgabe und Bearbeitung verdient. Harun al Ra- 
ſchid ließ auch die Meſſung eines Grades der Breite 
vornehmen. 

Unſere Literatur huldiget jener arabiſchen, durch 
den Gebrauch vieler von dieſer in jene uͤbergegan— 
genen Wörter. Aber ihr Einfluß auf unſere wie— 
derauflebenden Wiſſenſchaften war eher nachtheilig. 
Die Araber brachten unſern Vaͤtern Autoren, die 
weder ſie noch dieſe verſtanden; die Gelehrſamkeit 
wurde ein Wortprunk. Das Anſtaunen des Ari— 
ſtoteles war ein Joch mehr für den, durch Mißver⸗ 
ſtand der Bibel gebeugten Geiſt. Daher blieben 
große und beruͤhmte Schriftſteller ohne Wirkung 
auf die Nationen. So von der Zeit an, da Kaiſer 
Friedrich II, in der beſten Meinung, ſich Muͤhe 
gab, die arabifch: ariftotelifhe Weisheit uns ganz 
zu verſchaffen, bis Luther, Descartes, Locke und 
Bayle die Wiſſenſchaften populariſirten, vom Uni⸗ 
verſitaͤtsolymp unter die Menge brachten, und den 
Schleier riſſen, womit ein barbariſches Latein die 
Muſen umhuͤllet hatte. 

Fuͤr den Kunſtfleiß thaten die Araber Vieles. 
Schon vor Karl dem Großen waren ſie die Lehr⸗ 

J. v. Müller: ſammtl. Werke. III. 8 
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meiſter der Franken in der Weberei. Sie brachten 
viele morgenlaͤndiſche Pflanzen. Die Meſſe zu Bag— 
dad hatte den vornehmſten Seidenhandel; erſt im 
ſechszehnten Jahrhundert wurden Maulbeerbaͤume 
in der Lombardei gepflanzt, und nun ſtolzirt Hertz— 
berg (mit Recht) in dem aus brandenburgifher 
Seide gearbeiteten Kleid. 

In der Baukunſt waren ſie Urheber des Ge— 
ſchmacks, den wir den gothiſchen nennen, weil un— 
ſere Vaͤter ihn in dem weſtgothiſchen Spanien lern— 
ten. Er trug den Eindruck von Kuͤhnheit und 
Ueberladung, der den Morgenlaͤndern eigen ſcheint, 
nie iſt ihnen die Natur groß genug; die griechiſche 
Schoͤnheit iſt ihrer Einbildung zu ruhig, ſie will 
etwas Rieſenmaͤßiges, Raͤthſel, Sinnbilder. 

Wie die Araber urſpruͤnglich unter Zelten leb— 
ten, ſo waren die Alcaſſars keine Palaͤſte nach an— 
tiker Geſtalt; lange Reihen von Zimmern, viele 
einzelne Pavillons; Teiche und Springbrunnen ſelbſt 
im Schlafgemach (weil die Religion viele Waſchung 
vorſchrieb, und in der Wuͤſte Waſſer und Schatte 
die größte Gluͤckſeligkeit fhienen). Baͤume in den 
Vorhoͤfen hatten auch die Roͤmer, die Araber ſtell— 
ten lange ſchnurgerechte Alleen her. Sie nahmen 
zu Verſchoͤnerung ihrer Guͤter das Bild des para— 
dieſiſchen Damascus; vom Libanon ergießt ſich in 
dieſelbe Gutta der Chryſorrhoas, der Abana und 
Pharphar; der Strom vertheilt ſich in drei Arme, 
dieſe in tauſend Baͤchen ſchlaͤngeln ſich im Schatten 
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r ſchoͤnſten Obſtbaͤume durch die Ebene, vereini— 
n ſich zum Theil in der Naͤhe der Stadt, ergie— 
n ſich durch die Gaſſen, und bilden jenſeits einen 
eblichen See. 


Der Hof des Fuͤrſten der Glaͤubigen war an 
racht, an Ueberfluß des Goldes, der Perlen, der 
delgeſteine ſelbſt über Conſtantinopolitaniſchen Glanz. 
inen großen halben Mond am Tigris bildete der 
heiligte Palaſt. Staͤdte hatten ſie, die zum Theil 
it unſern keine Aehnlichkeit haben; ganze ſchoͤn ges 
ute Gegenden umſchloß die Mauer, viele umgab 
e Wuͤſte: fie waren Markt, Niederlage und Frei⸗ 
itte der wandernden Stämme. So Scheras, ſo 
aſſora, wo gemeinſchaftliche Spiele gehalten wur— 
n. Baſſora hatte vier und zwanzig Abtheilungen; 
e unzaͤhlige Menge lebte von dem Verbrauch, den 
nahen Bagdad alle Nationen der Moslemjn bei 
m Hofe des oberſten Prieſters und Fuͤrſten mad; 
n. Die Berge Jemens waren mit Burgen be— 
Et; in Terraſſen, welche Gärten trugen und auf 
waltigen Mauern ruheten, ſtiegen fie herab. Abul⸗ 
da zaͤhlt in einer einigen Provinz dieſes Arabiens 
ufend Staͤdte. 


Das ganze Reich war durch Poſten verbunden, 
elche Moawiah, der erſte Omiade (ſiebenhundert 
ahre vor den franzoͤſiſchen) einfuͤhrte. Eben der⸗ 
lbe brachte die Seemacht in Aufnahme, wodurch 
die entfernteſten Provinzen verband. Sieghaft 


116 XIII. B. Zeiten Karls des Gr. und Harun's al Naſchid. 


waren die Araber weniger durch beſondere Kriegs- 
kunſt, als durch die Schwaͤche der Chriſten, der ſie 
ihre Begeiſterung entgegenſetzten. Die Ritterſpiele 
werden ihnen zugeſchrieben, von ihnen kamen ſie 
nach Italien und Frankreich, aus dieſen Laͤndern zu 
den Teutſchen. 

Kuͤhner Glaube gruͤndete das Reich der Araber; 
vaͤterliche Herrſchaft war feine Form; fein und des 
Volks Charakter machte es gluͤcklich und groß. Soll 
ich die einfachen Sitten Karls des Großen und die 
Pracht des Fuͤrſten von tauſend und einer Nacht, die 
Feſtigkeit der fraͤnkiſchen Krieger und das Feuer der 
Araber, unſer langſames Hervorſchreiten aus der 
Barbarei und die ploͤtzliche Erſcheinung eines Glau— 
bens, eines Weltreichs, einer neuen Cultur bei 
den Arabern, vergleichen! Es waͤre die Parallele 
des Verſtandes mit dem Gefuͤhl und der Einbil— 
dung; und man ſaͤhe hier den Schwung von Men 
ſchen, die Eine Vorſtellung uͤber die ſcheinbare 
Graͤnze der Moͤglichkeit erhoͤhet, eben dieſes Feuer 
ſich nach und nach mindern, von Zeit zu Zeit neu 
emporleuchten, endlich in alte Traͤgheit verloren; 
dort langſamere Entwickelung der Vernunft, ftand- 
haft in ihrer Thaͤtigkeit, hunderterlei Irrthuͤmer 
und Leidenſchaften verſuchen, ſich nach und nach 
ſtaͤrken, zuletzt eine Lichtmaſſe bilden, welche zu⸗ 
gleich die Kraft großer Dinge und kalte Berechnung 
des Thunlichen zulaͤßt. | 
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Cap. 9. 
EAS ln d⸗ 


Bald nach Karl dem Großen vereinigte der Koͤ⸗ n. L 


ig Egbert von Weſtſer, in der Schule des Ungluͤcks 
nd bei Karl groß gezogen, die noch vorhandenen 
önigreiche der Angelſachſen: er eroberte das Reich 
ent; ihm wurde Mercien zinsbar; Weſtanglien 


827. 


ar unter dieſem begriffen; ſeine Vaͤter hatten 


zuſſer erobert; Oſtſer nahm er ein; da gehorchte 
m Northumberland, was zu Deire und Berni— 
en ſonſt gedoppelten Hof naͤhrte. Noch behauptete 
ngland und Ireland in den Wiſſenſchaften den 
zorzug vor dem Frankenreich; doch war Karls des 
roßen Verſtand mehr werth, als die Philoſophie, 
ie er von Alcuin lernte. | 

Schon wagten ſich von Daͤnemark und Norwe— 
en Seeraͤuber und Abenteurer in das mittellaͤndi⸗ 
he Meer; Karl ſah ſie und ſeufzte; die Zukunft 
roͤffnete ſich feinem Blick. 


Cap. 10. 

Gon ſt an t in o pe l. 

Zu Conſtantinopel ſetzte der weiſe und ſiegreiche n. 
aiſer Conſtantinus V. den unter ſeinem Vater 
nternommenen Krieg wider die Bilder, da er ſo 
eit gediehen war, fort. Man hoffte den Arabern 
ie Materie eines Hauptvorwurfs, den fie den 
hriſten machten, und eine Urſache ihrer Ent: 
rnung zu benehmen. Gegen dieſen Vortheil 


= 


C. 


741. 


n. C. 


d 0 


n. C. 
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wuͤrde der Verluſt von Ravenna unbedeutend gewe— 
ſen ſeyn. Aber nachdem Leo IV. die kurze Herr— 
ſchaft, nicht ohne Verdacht von Vergiftung, unver— 
ſehens beſchloſſen, verließ Irene, eine Athenienſe— 


rin, feine Wittwe, in der Minderjaͤhrigkeit Con— 


N. . 
787. 
n. C. 

7 


n. C. 
802. 


n. C. 


10. 


ihres Sohnes befleckt, und mit einer Feinheit, 


ſtantins VI, aus weiblicher Andacht, oder um auf 
die Neigung der Moͤnche und ihres Anhangs die 
angemaßte Macht beſſer zu gründen, die Unterneh- 


C. mung, das Chriſtenthum von der Bildnerei zu rei— 


nigen. Es iſt um ſo wahrſcheinlicher, daß der Plan 
endlich haͤtte muͤſſen durchgehen, weil auch Karl der 
Große ihm geneigt war. 

Nachdem Irene ſich mit dem unſchuldigen Blut 


wie ſie ihrem Geſchlecht gebuͤhrt, einige Jahre das er⸗ 
ſte Beiſpiel einer ſelbſtherrſchenden Kaiſerin gegeben, 
fiel fie unverſehens durch die Kuͤhnheit des Nicepho: 
rus, und ſtarb in dem Gram uͤber den Verluſt eines 
Throns, der ihr mehr als Ein Verbrechen gekoſtet. 

Der Nachfolger wird, wie Conſtantinus V, deſſen 
Regierung ſein Muſter war, von den Verehrern de 
Bilder, die er verſchmaͤhete, der Maͤnnerliebe un 
aller andern Fehler beſchuldiget; er ſcheint aber de 
einigen Tadel zu verdienen, daß er bei großen Ein 
ſichten und loͤblicher Thaͤtigkeit wagte, dem zu Krai 
ten gekommenen Bilderglauben ohne gehörige Be 
hutſamkeit ſich zu widerſetzen; wodurch er in Alles 
und ſelbſt in feiner letzten Unternehmung gegen di 
Bulgaren gehemmt wurde. Weder fein Sohn Stan 
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ratius, noch feine Tochter (Procopia war maͤnnli- n. C. 
cher, als ihr milder Gemahl, Michael Rangabe) 0 0 
erhielten ſich: das Schickſal brachte einen Kriegs— 
mann von ſeinen Grundſaͤtzen und noch groͤßeren 
Eigenſchaften, Leo Bardanes, an das Reich. Hof- g & 
revolutionen und moͤnchiſche Parteiung hemmte den 
Fortgang der beſſern Politik; von beiden wurde auch 
Leo das Opfer; beide ſchwaͤchten Michaels von Amo- n. €. 
rium (des Stammelnden) ungluͤckliche Herrſchaft. “ 

Gegen die Franken hatte Nicephorus den An- 
ſtand durch eine Geſandtſchaft gerettet, welche zu 
Selz Karl dem Großen den Titel des roͤmiſchen Ca: 
ſars und das abendlaͤndiſche Reich auftrug. 

Die Reſte der Literatur wurden uͤber Schwaͤr— 
merei verabſaͤumt, und nach der groben Unwiſſen— 
heit, wovon das Concilium der Irene Beweiſe gab, 
war der Syncelle des Patriarchen Taraſius, der 
Geſchichtenſammler Georg, ein Wunder von Ge— 
lehrſamkeit, obwohl ihm die Beurtheilung, wie dem 
frommen Theophanes die Unparteilichkeit, fehlte. 


Vierzehentes Buch. 


Wie die großen Reiche in kleine Staaten 
Ferfielen. 
(n. C. 814 — 4075). 


Dierzehbentes Buch. 


Cap. 1. 
Einleitung. 


Nach Errichtung des Reichs der Araber im Suͤden, 
der Franken im Norden, beſchaͤftigten ſich die er— 
ſchuͤtterten Voͤlker mit Sicherung der Graͤnzen und 
Herſtellung der Cultur. Immer waren ſie mehr 
Armee, als buͤrgerliche Geſellſchaft; unter großen 
Koͤnigen war alle Macht concentrirt; unter ſchwa— 
chen herrſchten die Großen oder einer derſelben, oder 
die Nation wurde, wie ein übelangeführtes Heer, 
der Spott oder die Beute von Anderen. In dem 
langen Frieden, welchen innere Ordnung und au: 
ßerliche Kraft großen Reichen gab, und beim Em— 
porbluͤhen des Kunſtfleißes in Spanien, des Land— 
bau's unter den Sachſen, wurden die Landeigen— 
thuͤmer, die Edlen, vermoͤgender. Nach Karl, 
nach Harun, folgten ſchwache Regierungen. Die 
Edlen (beſonders in dem fraͤnkiſchen Reich), ur: 
ſpruͤnglicher Freiheit eingedenk, zu ſelbſtſtaͤndigem 
Daſeyn (wie ſie glaubten) ſtark genug, entzogen 
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ſich der Abhaͤngigkeit vom Hof, vereinzelten, ſtaͤrk— 
ten ſich, jeder in ſeinem Land, durch Waffen, Ma— 
rimen, Tugenden, Wagſtuͤcke, und die Zunei— 
gung der eines nahen, ſichern Schirms beduͤrftigen 
Menge. 

Dieſe Aufloͤſung veraͤnderte die Natur der Ver— 
faſſung; die Nationen trennten ſich in unzuſammen— 
haͤngende Voͤlkerſchaften, ohne gemeinſchaftliche Ver— 
ſammlungen, Geſetze, noch Rechtshuͤlfe gegen die 
Großen. Dadurch verminderte ſich die Freiheit; ihre 
Hauptſtuͤtze, die Nothwendigkeit gemeinſamer Zu: 
ſammenſtimmung zu Nationalbeſchluͤſſen, war nicht 
mehr. Nicht abgeſchafft wurde fie, aber gegen maͤch— 
tige, immer gegenwaͤrtige Herren war der Hof keine 
Huͤlfe mehr, man mußte jenen gehorchen. 

Aus dieſer Vereinzelnung der Voͤlker entſtand 
groͤßere Verſchiedenheit in Sitten und Sprachen. 
Die Laͤnder wurden beſſer gebaut, indem die Groͤße 
des Herrn von der Menge des Volks, und von 
der Summe des Ertrags abhing; ſie wurden aber 
auch durch Fehden mehr geſtoͤrt. Doch pflegte der 
Adel ſie meiſt ſelber auszufechten; im Kriegsweſen 
bekam hiedurch die Reiterei entſchiedene Oberhand. 

Dieſe Zeiten haben durch immerwaͤhrende Be: 
muͤhung nach Freiheit und Herrſchaft und durch die 
Entſtehung mannichfaltiger Staaten etwas Anzie⸗ 
hendes; aber tin einer Darſtellung iſt ſchwer, die 
Verwirrung zu vermeiden, welche in der Sache 
ſelbſt liegt. 
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Ca p. 2. 
Aufloͤſung des arabiſchen Reichs und von 
den Edriſiden und Aglabiern. 


Unter den ommiadiſchen Chalifen hatte eine Ver⸗ 
minderung des Soldes, durch Pezid III, Mißver⸗ 
gnuͤgen unter dem Heere veranlaßt, welches nur 
darum noch nicht in Zertruͤmmerung des Reichs 
ausgebrochen, weil noch kein Zufall die Moͤglichkeit 
oder die Leichtigkeit gezeigt hatte. Seit Abderrach— 
mans gluͤcklichem Verſuch der Losreißung Spaniens, 
und als Ehrgeiz und Begierde nach Reichthum nicht 
mehr in Eroberungen Befriedigung fanden, ſetzten 
ſich die Statthalter perſoͤnliche Groͤße zum Ziel. 


Zuerſt erſtarb die Macht des Fuͤrſten der Glaͤu— 
bigen, unmerklich, in abgelegenen Landen; immer 
naͤherte ſich das Uebel, endlich wurde er in ſeinem 

eigenen Palaſt fremder Herrſchaft unterthaͤnig. 


In den aͤußerſten Weſt entfloh aus Arabien Ed- 
ris, Nachkomme der Tochter des Propheten, Fa— 
tima. Es mußte den Glaͤubigen unanſtaͤndig ſchei⸗ 
nen, daß die Enkel Mohammeds auf ſeinem Stuhl 
Fremde ehren ſollen; Edris weigerte ſich, dieſes 
laͤnger zu thun. In ſchoͤnen Wieſen gruͤndete ſein 
gleichnamiger Sohn die Stadt Fes, und machte ſie 
zum Sitz eines bluͤhenden Staats; Fes wurde bald 
ungemein volkreich; er behauptete und vergroͤßerte 
ſeine Macht und brachte ſie auf Nachkommen. 


22 


C. 
09. 
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Noch lebte Edris II, als der Statthalter von 


Kairwan, Ibrahim, der Sohn Aglab, dem Fuͤrſten 


der Glaͤubigen die Steuer verſagte, und in ſeiner 
Stadt und im Gebiete der Karthaginenſer ein Reich 
aufrichtete, deſſen Hauptſitz in fpateren Zeiten Tu: 
nis wurde. Beides geſchah noch zur Zeit Harun's 


al Raſchid. 


Er war der letzte Emir-el-Mumenim, der die 
Wallfahrt nach den heiligen Staͤdten, wo der Is— 
lam entſtand, ſelber unternahm; die Nachfolger, 
meiſt unzugaͤnglich in den Palaſt verſchloſſen, fielen 
uͤber die Sachen ihres Reichs in Unwiſſenheit und 
Gleichguͤltigkeit; Guͤnſtlinge herrſchten. 

Es trug ſich ſchon unter Al-Mamun zu, daß 
die Statthalter der indiſchen und perſiſchen Laͤnder 
Gehorfam verſagten; immer mehr zeigte ſich die 
Schwaͤche eines auf Meinung ruhenden Throns, 
deſſen Beſitzer kein großer Mann iſt. Junge Tuͤr— 
ken, deren Schoͤnheit einige Chalifen gefeſſelt, be— 
nutzten ihre Kenntniß hievon; der Fuͤrſt der Glaͤu— 
bigen hatte aus ihrer Nation ſeine Leibwache ge— 
nommen. 

Thaher, dem Al-Mamun den Thron ſchuldig 
war, bemaͤchtigte ſich ſchon unter ihm Choraſans. 
Bald theilte ein tapferer Schmied, Jakob, der Sohn 
Leit, Stammherr der Soffariden, und Naſr, Sohn 
Achmed, Urenkel Samans, die Oberherrſchaft Per— 
ſiens mit ſeinem Geſchlecht, und verdunkelten ſeinen 
Glanz. 
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Ca p. 3. 
Von den Tuluniden. 


Achmed, Sohn Tuluns, Statthalter Aegyptens 
(auch er ein Tuͤrke), ſtellte daſelbſt unabhaͤngige 
Regierung her; ein gefundener Schatz war das 
Werkzeug ſeines Ehrgeizes. Er gruͤndete unfern 
der alten Memphis Cataj, zierte ſie durch die Moſchee 
der Tuluniden, und reſidirte allda. Achmed war 
ein Vater der Armen, fuͤrchterlich, wenn Jemand 
ſeine Macht angriff, ſo daß man in den ſechszehn 
Jahren ſeiner Verwaltung achtzehntauſend Hinrich— 
tungen zaͤhlte; auch die Geiſtlichkeit fand nur im 
Gehorſam Sicherheit. Der Fuͤrſt der Glaͤubigen, 
Motabed, heirathete die Tochter Chamarujah, ſei— 
nes Sohns; auf jedem Nachtlager zwiſchen Cataj 
und Bagdad fand ſie ein koſtbares Zelt, mit gan— 


zer Einrichtung, wie in dem Palaſt ihres Vaters. 3 


Drei und dreißig Söhne und Töchter hinterließ 
Achmed, ſiebentauſend Pferde, wenigſtens ſo viele 
Sklaven, an baarem Geld eine Million Dinar. 
Aber Harun, ſein Enkel, fiel in Vertheidigung ſei— 
ner Herrſchaft; Aegypten trat unter den Chalifen 
Mohtadi Billah zuruͤck. 


Ca p. 4. 
Wie die Tuͤrten Herren von Bagdad wurden. 


In der That war der Chalife ſelbſt in Abhängig: 
keit von den Tuͤrken; fie waren ſchon die Herren 


= 
8. 


n. C. 


861. 


n. C. 
862. 


n. C. 
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des Reichs. Ihre Kraft, das militairiſche Leben 
der Leibwache, welche durch Werbung der fchönften 
und ſtaͤrkſten Juͤnglinge Turkeſtans immer erneuert 
wurde, machte ihren Willen dem weichlichen Hofe 
und Volk unwiderſtehlich. Hiezu kam, daß der 
Chalife Moſtanſer, vermittelſt Ermordung ſeines 
Vaters, durch ſie den Thron beſtieg. Nicht nur 
wurde er ihr Sklave; ſein Oheim und Nachfolger 
Moſtajn ſah ſich genoͤthiget, einzuwilligen, daß 
nicht nur die Wahl des Oberſten der Leibwache, ſon— 
dern auch die Benennung des Emir -el-omrah 
(Emirs der Emire, erſten Miniſters) bei ihnen 
ſtehen ſollte. 


Wider dieſes Joch (aͤrger als die Obermacht 
fraͤnkiſcher Großhofmeiſter) erhob ſich am kuͤhnſten 
Mohtadi Billah, Fuͤrſt der Glaͤubigen, der Munes, 
ihren Oberſten, einen der beſten Feldherren ſeines 


Reichs, gefangen nahm, und als fie den Palaſt 


beſtuͤrmten, ihnen ſeinen Kopf zuwarf. Dieſe 
That buͤßte er mit feinem Leben, worauf fein Bru⸗ 
der Moktader, um nur ſich frei zu halten, die Tuͤrken 
als die vortrefflichſte Miliz (ſo lobte er ſie) auf die 
Graͤnzen vertheilte. Um ſo geſchwinder machten ſie 
ſich unabhangig. Hievon gab Mohammed Yezid 
einen Beweis, der 20 Jahre nach dem Ruin des 
Hauſes Tulun, Aegypten zum andernmal abſon— 
derte. 
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Cap. 5. 
Wie die Bufiden Herren von Bagdad wurden. 


Zu derſelbigen Zeit fiel bei dem Fuͤrſten der Glaͤu- n. € 
gen Rhadi der Emir-el-omrah in Ungnade; aber 55. 
er Chalife wurde bald überzeugt, wie wenig Pomp 
nd Reichthum gegen wahre Macht vermögen. Der 
taatsminifter floh nach Dilem, einem Lande Me— 
ens, zu den Bujiden. Dieſe waren drei tapfere 
uͤnglinge, Soͤhne Eines Vaters; Bujah hatte ſie 
Armuth von ſeiner Fiſcherei ernaͤhrt, aber in dem 
ſedanken, daß fie Nachkommen der Saſſaniden, En— 
Sapor's und Khoſru's, waren. Jeder hatte Kriegs— 
ellen; fie dienten Mardawidſh und Waſhmekir, 
ilemidiſchen Heerfuͤhrern, und errichteten bald ihre 
gene Herrſchaft in Isfahan. Maaz-ed-daula, Sohn 
zujah, zog nach Bagdad, eroberte die Stadt und 
oͤthigte den Chalifen Moti, welchen er auf den 
ron feste, daß er nicht allein die Würde des er— 
en Miniſters einem aus ihnen ertheilte, ſondern 
rklarte, daß fie erblich ſeyn ſoll, alle Gewalt ihm 
berließ, und ſich mit dem Außenſchein der Wuͤrde 
nd einem maͤßigen Deputat begnuͤgte. 


f Ca p. 6. 
Von den Fatimidiſchen Sultanen zu Alkahira. 


Waͤhrend dieſer Herabwuͤrdigung der hoͤchſten n. €. 


zewalt erhob ſich auf der afrikaniſchen Kuͤſte Maha 908. 
J. v. Müllers ſaͤmmtl. Werke. III. 
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Obeidollah, Nachkomme (wie er behauptete) von Fa— 

tima, der Tochter des großen Propheten, und fuͤhrte 

Krieg wider die zu Tunis regierenden Fuͤrſten vom 
Hauſe Aglab. Er gruͤndete anf einer in das Meer 
hervorgehenden Erdzunge die Stadt Mahadiah; ſie 

zog ſich den Huͤgel hinauf, deſſen Spitze die Burg 
einnahm; Palaͤſte von dem praͤchtigſten weißen Mar⸗ 

mor, worin Ueberfluß und jede Sinnenluſt herrſchte, 

gab Mahadi den Gefährten feines Gluͤcks; eine große 
Vorſtadt bewohnte der Poͤbel. Seine Regierung 

war milde und gerecht; er ſonderte ſich in Allem von 

dem arabiſchen Glauben und Reich: „Das Weltall,“ 
meinte er, „ſey von Ewigkeit, bald ſo, bald anders, 
„geweſen, unaufhoͤrliche Bewegung reiße fort und 
„wechsle Geſtalten; das werde ewig ſo ſeyn; de 
„Menſch muͤſſe des Lebens genießen, und hierin ſi 

„nur auf das Maß ſeiner Kraͤfte beſchraͤnken.“ E 

trug ſeine Grundſaͤtze und Waffen in das Land ge 

gen Abend, ſchlug die Aglabier, ſchlug das Haus 
Edris, eroberte Fes. 

n. 6. Moöézz⸗ledin⸗ Allah, Mahadi's Urenkel, gru 
969. in der Wuͤſte gegen Aegypten Brunnen; derſelbe 

i bediente ſich ſein Heer zu Eroberung dieſes Landes 
welches ſeit dem Tode Kafur, eines geiſtreichen Ver 
ſchnittenen, Regenten des Reichs, dem Hauſe de 
Achshididen nicht mehr gehorchte. Der Sultan un! 
Chalife Moezz mit fuͤnfzehnhundert Kamelen, welch 

n. C. die Leichname ſeiner Vaͤter und ſeinen Schatz tru 
76. gen, zog nach Aegypten, und ſtiftete eine der groͤß 


Cap. 7. Zeiriden zu Tunis. 131 


n Staͤdte des Erdbodens, Alkahira (Cairo). Er 
bſt gelehrt oder weiſe, ſanft und anmuthsvoll, 
uͤndete die Macht auf Bewunderung und Liebe. 
iegreiche Feldhauptleute gingen von ihm aus, und 
oberten Syrien, Damascus, Jeruſalem, Sinai. 
om Euphrat bis in die Sandwuͤſten Kairwans be- 
ind zweihundert Jahre der Thron der Fatimiden 
Nahadi's Geſchlecht). 


Cap. 7. 
Die Zeiriden zu Tunis. 


Darin war Moözz vor anderen Eroberern weiſe, 

ß er fühlte, wie die Begierde, Alles zu erhalten, 
8 Mittel gaͤnzlichen Ruins ſeyn würde, und daß 
r Beſitz von Provinzen, welche die Natur durch 
re Lage in großen Wuͤſten zu eigenen Staaten ge— 
ldet, in Entfernung von der Hauptſtadt ſich nicht 
haupten ließe. Er überließ die weſtlichen Exobe⸗ 
ingen ſeines Urgroßvaters dem Juſſuf Belkin, 
ohn des Zeiri. Zeiri, Sohn Manad, war von 
nem alten arabiſchen Hauſe; ein Einſiedler hatte 
ihm großen Geiſt entdeckt; von dem an fuͤhrte er 
riege an der Spitze einer ihm ergebenen Rotte. 
einem Sohn Juſſuf übergab Moézz, was er auf 
r nordafrikaniſchen Kuͤſte beſaß; hundert ſieben 
nd ſiebenzig Jahre herrſchten die Zeiriden. 


N. C. 
971, 


n. C. 


1056. 


+ 
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umringte fie, und füllte die Gaſſen, zur Beſcha 
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Cap. 8. 
Die Morabethen zu Maroko. 

Unter den Staͤmmen auf der weſtlichen Küft 
Afrika's erhob ſich der Prophet Abdollah, und lehrt 
den Islam in Reinheit. Seine zahlreichen Anhaͤn 
ger, in dem Geiſt, welcher die Liebe militäriſche 
Abenteurer, dort Landes, mit Glaubenseifer ver 
bindet, ergriffen unter Abu-Bekr, Sohn Omar 
dem Lamtunen, die Waffen, um feinem Vortra 
Schuͤler zu verſchaffen. Die Morabethen (Glau 
bensvereinte) fuͤhrten mit den Fuͤrſten von Fes 


n. € von Segelmeſſe, von Saleh, von Tanger, von Ceuta 
1009, 


lebhafte, ſiegreiche Kriege. Nach Abu-Bekr wa 
Juſſuf, Sohn Teshfin, ſein Vetter, ihr Fuͤhrer 
er gruͤndete bei Quellen, die er in der Wuͤſte fand 
Maroko, den ſchwer zugaͤnglichen Sitz ſeiner Macht 
In dieſe Stadt leitete er moͤglichſt viel Waſſer; eı 


tung und Nahrung, mit Palmbaͤumen. Sie erho 
ſich uͤber die alte Fes; ſie wurde noch bei ſeinem Le 
ben der Sitz eines bis an die Meerenge ſich erſtre 
ckenden Reichs. Maͤchtig und ruhig weideten di 
Morabethen die Heerden; gewaltig und ſicher herrſch 
te zu Maroko Juſſuf, ſein Sohn und ſeine Enkel. 


Cap. 9. 
Die ſeldſchukiſchen Türken. 


Kurz vor der Erbauung von Maroko rief Kajer 
Beamrillah, Fuͤrſt der Glaͤubigen, Togrul Beg, de 
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ohn Michaels, Sohns Seldſchuk's, wider die ihn 


gleich hart und gegen Feinde kraftlos beherrſchen- 


en Bujiden. Togrul, im Turkeſtan, wie andere, 
i Vieh und Waffen erzogen, hatte durch letztere 
nen großen Namen ſeit zwanzig Jahren erworben. 
r eroberte Bagdad und bemaͤchtigte ſich der Ge— 
alt, deren ſich ſeit hundert und zwanzig Jahren 
e Bujiden angemaßt. Togrul und ſein Helden— 


imm behauptete in Vorderaſien zweihundert Jahre 


ößere oder beſchraͤnktere Macht. 


Cap. 10. 4 
Die Sultane von Gaſna und Chowareſmien. 


Das innere Aſien war in zwei Reiche getheilt: 
aſir⸗ed⸗din Sobochtekin hatte in Khoraſan, durch 
eligionsbegeiſterung und Hoffnung unermeßlicher 
eute, Schaaren zuſammengebracht, welche ſeinem 
zuſe Hinduſtan bis Viſapur eroberten. Er wurde 
tammherr der Sultane von Gafna, | 

Mohammed, Sohn Anuſhtekin, von tuͤrkiſchem 
tamm, Statthalter Chowareſmiens, ein ſtreitba— 
„ gerechter Fuͤrſt, Freund und Kenner des Guten 
d Wahren, bediente ſich einer günftigen Gelegen⸗ 
it, bei inneren Trennungen der ſeldſchukiſchen 


irken, eine unabhaͤngige, bluͤhende Herrſchaft in 


jowareſmien zu errichten. 

Sechs vorzuͤgliche Staaten waren in dem Reich 
r Araber: ein großer Theil Hinduſtans gehorchte 
m Sultan von Gaſna; der Chowareſmiſche erſtreckte 


7 
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feine Gewalt über benachbarte perſiſche Laͤnder um 
jenſeits dem Gihun in Mawaralnahra; ; die Fürfte 
der Glaͤubigen wurden von allen (nicht Fatimidiſchen 
Moslemjn als Religionshaͤupter verehrt, in weltli 
chen Dingen hatten zu Bagdad ſelber die Tuͤrken vor 
Hauſe Seldſchuk die hoͤchſte Gewalt; die Fatimid 
ſchen Sultane zu Alkahira herrſchten vom Euphra 
bis nach Kairwan; Zeiriden zu Tunis; Morabethe 
zu Maroko. 


Cap. 11. 
Spanien. 


Der Abfall der Statthalter zerſtoͤrte die Macht 
welche Abderrachman mit gluͤcklicher Kuͤhnheit fuͤr di 
letzten Ommiaden in Cordova errichtet; Parteigei 
im fuͤrſtlichen Hauſe trug dazu bei. 

Wir ſahen, wie Ordunho in Leon ein chriſtliche 
Königreich herſtellte. Die weſtgothiſchen Gefet 
wurden erneuert: Ruhmbegierde, Glaubenseife 
und Ausſicht auf Herrſchaften entwickelten bei de 
Chriſten militaͤriſche und politiſche Tugend, Spe 
niens Heldenzeit begann, worin chriſtliche Ritt 
und Herren um fo mehr Ueberlegenheit bewieſer 
je weniger ſie durch friedſame Kuͤnſte erweicht w. 

ren, je waͤrmer von jeher die Weſtgothen fuͤr de 
u. C. Glauben fuͤhlten. 
38 Alſo bildete ſich die zu Burgos entſtandene Gra 
C. ſchaft, nach dem Abſterben der Nachkommen ihre 
1033. Urhebers, Ferrando Gonzalez, in ein Koͤnigreie 


Cap. 11. Spanien. 135 


saftilien, zu Gunſten des Ferrando, Sohns des 
avarriſchen Koͤniges Sanchez. Denn die Enkel 
es tapfern Wasken, Graf Afnar's, der uͤber die 


Iprenaen gekommen, um tiber die Unglaͤubigen n. 


and zu erſiegen, waren ſeit Garcia Ximenez in 


nd an dem Gebirge Könige zu Navarra. Von dan. 


erbreitete ſich ſein Haus in Cataloniens fruchtreiche 
benen. Er war ſo gluͤcklich, daß in dem großen 
Sanchez die chriſtliche Macht in Spanien zu eben 


er Zeit beinahe vereiniget wurde, als die arabiſche 


ch der Aufloͤſung näherte. Er, aus Vaterliebe 


der Klugheit (es waͤre nicht gut geweſen, daß die 8 
koͤnige zu früh die Macht erlanget hatten, ohne n 


zugend groß zu ſeyn), hinterließ nur Navarra dem 
irſtgebornen, gab dem Ferrando (der durch Heirath 
eon erbte) Caſtilien, und bildete aus den am Fluͤß⸗ 
hen Arragon und in den Bergen der Gegend lie⸗ 
enden Herrſchaften für feinen unaͤchten Sohn Ra⸗ 
nirez das Koͤnigreich Arragonien, welches durch 
roße und gluͤckliche Regenten zum Rang des erſten 
Staates in Spanien, der alle anderen vereinigte, 
mporſtieg. 

Der Graf, welchen Karl der Große zu Barce⸗ 
ona eingeſetzt, Bernhard, von dem Stamm der 
quitaniſchen Herzoge, ein tapferer und ſchoͤner Rit— 
er, wurde, nach dem Geiſt folgender Zeiten, unab— 
aͤngig; unter Winfried, einem feiner Nachkom— 
nen, hoͤrte das Lehensverband mit Frankreich auf. 
die Catalanen zeichneten ſich durch Handel und 
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kriegeriſche Abenteuer in dem ganzen mittellaͤndi— 
ſchen Meere aus. Der Graf Raymund Berengar 
erwarb durch Heirath das Königreich Arragonicn. 

Zu Leon und Burgos, zu Pamplona, Zaragoza 
und Barcelona druͤckten dieſe Koͤnige und Grafen auf 
die getrennten Emirs. Begeiſterung und Helden— 
ſinn war auf beiden Seiten, die Uneinigkeit ſcheint 
unter den Arabern groͤßer geweſen zu ſeyn. Sie fuͤhl— 
ten ihre Schwaͤche, und beſchloſſen, den Stifter von 
Maroko, Juſſuf, den Morabethen, zu Huͤlfe zu neh— 
men. Er kam, auf ſeinem wohl uͤberpanzerten Ka— 
mel; die Morabethen, im Feuer neuer Glaubens— 
form, hielten die Siege der Chriſten auf, und ver— 
einigten unter Juſſuf das arabiſche Spanien. Sie 
fuͤhrten den großen Emir von Sevilla, Mohammeds 
Sohn, Motamed, gefangen uͤber die Meerenge; die 
Dichtkunſt war ſeine Freude in der vieljaͤhrigen Ge— 
faͤngniß; ſeine Tochter verdiente durch Stickereien 
fo viel, daß fie ihm das Leben durch Bequemlichkei— 
ten verſuͤßte. 

In Spanien wurde der Kampf groͤßer; von dem 
Fuße der caſtiliſchen Berge bis uͤber Maroko be— 
herrſchte der Feind, welchen die Koͤnige jetzt gegen 
ſich hatten, eine neue, nicht entnervte, noch al: 
ternde Macht. 


Cap. 12. 
Sicilien. u 
Indeß das Reich der Araber in kleine Staaten 
zerfiel, vollendeten ſie nach einem halben Jahrhun— 
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dert die Eroberung Siciliens durch die Einnahme 6 
von Syrakuſen; wovon ein Augenzeuge Folgendes * 
meldet: „Theodoſius, der Moͤnch, entbietet dem 
„Erzhelfer Leo ſeinen Gruß. Wir haben zehn Mo— 
„nate widerſtanden; oft bei Tag, vielmal Nachts 
„geſtritten, zu Waſſer, zu Land und unter der Erde; 
„gegen den Feind, gegen ſeine Werke; nichts un— 
„verſucht gelaffen. Das auf den Daͤchern wachſende 
„Gras war unſere Speiſe; Gebeine von Thieren 
„ließen wir mahlen, um ſie fuͤr Mehl zu gebrauchen; 
„endlich haben wir Kinder verzehrt; ſchreckliche 
„Krankheiten waren Folgen des Hungers. Wir, 
„auf die Veſte der Thuͤrme rechnend, glaubten, 
„Entſatz abwarten zu koͤnnen; der maͤchtigſte Thurm 
„brach; noch hielten wir drei Wochen lang. In 
„einem Augenblick, da, von Hitze erſchoͤpft, unſere 
„Kriegsleute Raſt nahmen, plößlicher General— 
„ſturm, Einnahme der Stadt! Unſere Flucht ging 
„in St. Salvators Kirche. Der Feind uns nach. 
„Obrigkeiten, Prieſter, Moͤnche, Greiſe, Weiber, 
„Kinder, maͤhete ſein Schwert. Hierauf wurden 
„die Edelſten, tauſend an Zahl, vor der Stadt, mit 
„Steinen, Pruͤgeln, Geißeln, ermordet; der Com— 
„mandant Nicetas von Tarſos, halb geſchunden, 
„mit herausgeriſſenen Eingeweiden, an einem Stein 
„todtgeſchmettert; alle großen Haͤuſer verbrannt, 
„die Burg niedergeriſſen. An dem Tag, da ſie 
„Abrahams Opfer feiern (am Bairam), wollten 
„viele den Erzbiſchof und uns verbrennen; ein alter 
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„Mann, der viel bei ihnen vermag, rettete uns. 
„Geſchrieben, vierzehn Schuh unter der Erde, unter 
„unzaͤhligen Gefangenen, Juden, Afrikanern, Lom— 
„barden, Chriſten und Unchriſten, Weißen und 
„Mohren, zu Palermo.“ 

Schon vorher, aber nun furchtbarer, beunru— 
higten die Araber die Kuͤſten Italiens; fie brand⸗ 
ſchatzten die meiſten Staͤdte; Rom wurde mehrmals 
bedrohet. Aus Fresne (unweit Arles), wo ſie ſich 
feſtgeſetzt hatten, waren ſie der Schrecken Piemonts, 
der Provence; bis Hochburgund, bis in die ſchwei— 
zeriſche Waadt (Pays de Vaud) ſtreiften fie, 

So viel von dem Reich der Araber, von Gaſna, 
wo der Sultan die Anbeter des Brama verfolgte, 
bis in die Berge, wo ſie die ſpaniſchen Ritter be— 
kaͤmpften, und von den Wuͤſten Maroko's bis an 
des lemaniſchen Sees friedliche Ufer, welche die Al: 
pen vergeblich beſchuͤtzten. 


Ca p. 15. 
Aufloͤſung des fraͤnkiſchen Reichs durch Theilung. 


Karl der Große hinterließ Ludewig, dem Guͤti⸗ 
gen, ſeinem Sohn, das Reich der Franken, in der 
Verfaſſung, wie er es von Pipin erhielt. Geiſtliche 
und weltliche Herren und freie Maͤnner, zu Tagen 
verſammelt, erwaͤhlten den Koͤnig; er ſchwur, gegen 
ſeine Getreuen zu beobachten, „was ein ſeiner Pflicht 
„getreuer Koͤnig ſoll,“ und es ſcheint, daß die Bi⸗ 
ſchoͤfe zu einer Aufſicht ſich berechtiget glaubten. 
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Karl und Ludewig wollten jedem Sohn ein Kö: 
nigreich hinterlaſſen; ja keiner ſollte in dem Reich 
des andern etwas erwerben, kein Lehensmann zwei 
Koͤnigen dienen. Wie iſt es moͤglich, daß ſie hoff⸗ 
ten, einerlei Geiſt und Plan zu erhalten! Kein 
juͤngerer Bruder ſollte ohne den aͤlteſten Krieg oder 
Friede beſchließen, immer dieſen verehren, und er 
des Ranges nie mißbrauchen. Keiner ſollte ohne 
ſeinen Willen heirathen; jaͤhrlich ſollten ſte ihn mit 
Geſchenken beſuchen. Dem Verſtand Karls mochte 
das Unnatuͤrliche großer Monarchien einleuchten; 
aber warum ließ er nicht Adalgis zu Pavia regie— 
ren? warum begnuͤgte er ſich nicht, den Sachſen 
Sitten zu geben? 

Der Theilungsplan war der menſchlichen Natur 
ſo wenig angemeſſen, daß der guͤtige Ludewig den 
Koͤnig von Italien, Bernhard, ſeinen Neffen, der 
ihm nicht furchtbar ſeyn konnte, blenden ließ, um 
deſſen Reich unter ſein eigenes Scepter zu bringen. 

Ein Jahr vor dieſer That hatte Ludewig ſeine 
Koͤnigreiche unter feine Söhne vertheilt, ohne zu be⸗ 
denken, daß die Zahl der Letzteren ſich vermehren 
koͤnne. Als auch Judith, ſeine zweite Gemahlin, 
die er ſehr liebte, ihm einen Sohn gab, ſo beſtimmte 
er dieſem ein Loos mitten unter ſeinen Bruͤdern, 
die rhaͤtiſchen und allemanniſchen Laͤnder auf beiden 
Seiten des Rheins. Die Bruͤder, ungeneigt, etwas 
abzutreten, begierig nach Selbſtherrſchaft, rebellir— 
ten, beſchuldigten die Stiefmutter eines unerlaub: 
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ten Umganges mit Bernhard, Grafen von Bar: 


celona, und entſetzten den Vater des Reichs. Die 


zwiſchen ihnen ſelbſt unvermeidliche Eiferſucht ver: 


anlaßte feine Wiedereinſetzung. Lang und unnuͤtz 


‚ würde die Erzählung der Theilungsplane ſeyn. Der 


Kaiſer ſtarb, vom Gram verzehrt, uͤber ſein Ge— 


ſchlecht ſeufzend. 


Seine drei Soͤhne und der Sohn des Vierten 


waren in Waffen gegen einander. Eine blutige 


Schlacht bei Fontenay in dem Gebiete von Auxerre 
bewog ſie, dem Andringen der fraͤnkiſchen Herren 
auf eine endliche Theilung nachzugeben: ſo daß zu 


Verdun das Reich der Franken fuͤr immer aufgeloͤſet 


wurde. 


Lothar, Ludewigs Erſtgeborner, dem die Krone 
der Kaiſer zukam, erhielt Italien, von deſſen Beſitz 
dieſe unzertrennlich ſchien, und einen langen Strich 
Herrſchaften zwiſchen Teutſchland und Frankreich, 
wodurch er nach dem Sinn der Vorſchriften des Va— 
ters und Großvaters beiden Bruͤdern nahe, in der 
That aber der Schwaͤchſte war, das Reich Lotharin— 
gien, welches von Italien durch die Grafſchaften 
Wallis, Waadt, Waraſchken, Scodingen (am Jura) 
und Rhaͤtien, hierauf immer enger an dem Rhein, 
der Moſel und Maas herunterlief, und ſich in den 

kiederlanden verlor, war den ſicilianiſchen und ſpa— 
niſchen Arabern, den Griechen in Unter-Italien, 
den Koͤnigen der Teutſchen und Franzoſen, den un: 
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ruhigen Sachſen, den unternehmenden Normannen 
ausgeſetzt. 0 

In Teutſchland war Bayern der Hauptſitz der 
HerrſchaftKoͤnig Ludewigs, der auch Allemannen und 
Sachſen beherrſchte, und an die tapferen Awaren, 
Maͤhren, Tſchechen (in Boͤheim), Sorben, Linonen 
und Wenden graͤnzte, die in moraſtigen Waͤldern 
oder hinter hohen Bergen unruhige Freiheit und 
oft ungewarnte Unternehmungen verbargen. Die: 
ſes noͤthigte den Koͤnig zur Wachſamkeit und Unter— 
haltung des militaͤriſchen Geiſtes. Er mußte Her— 
zogen und Markgrafen auf den bedroheten Graͤn— 
zen zu ploͤtzlichen Maßnehmungen Gewalt laſſen. 

Dieſes war ſelbſt im Innern noͤthig; unwillig er— 
trugen die Sachſen, die Allemannen die Herrſchaft, 
welche ſie durch ſtrenge Geſetze niederhielt. 

Karl der Kahle wurde Koͤnig von Karlingen; ſo 
hieß das Reich, auf welches der groͤßere Name von 
Frankenreich eingeſchraͤnkt wurde. Nur erbte noch 
Pipin, Neffe der Koͤnige, in Aquitanien das Reich 
ſeines fruͤh verſtorbenen Vaters; Karl beraubte ihn 
deſſelben. 

Der Schluͤſſel eines großen Theils der Geſchichte 
iſt in dem Vertrage der Verdun. Das Reich Lotha— 
ringien, das dießſeits der Alpen durch den Willen 
unbeſtaͤndiger Menſchen, ohne natuͤrliche Graͤnze, 
beſtand, wurde Urſache einer bis jetzt noch unent⸗ 
ſchiedenen Folge von Kriegen und Anſpruͤchen zwi: 
ſchen den Teutſchen und Franzoſen, deren Verfaſ⸗ 
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ſung, Sitten und Sprache in dieſen Gegenden wie 
zufaͤllig in einander fließen. Die Macht, welche der 
König Teutſchlands den Großen einraͤumen mußte, 
war die Grundlage ihrer Unabhängigkeit und unbe⸗ 
ſchraͤnkter Gewalt über das Volk. Selbſtſtaͤndiger 
mochte ſich Frankreich bilden, aber nach Karl dem 
Großen die Schwaͤche anderer Koͤnige verſchmaͤhen, 
ohne daß neue Großhofmeiſter die Nationaleinheit 
feſthielten. 


Cap. 14. 
Das Reich Lotharingien. 


Das Reich Lotharingien ging im erſten Geſchlecht⸗ 
alter zu Grunde. Der Kaiſer Lothar, wie verfolgt 
von dem Schatten des Vaters, wider welchen vor 
andern er die rebelliſche Hand erhob, fand keine 
Ruhe, bis er Alles aufgab, und, ehe er ſechzig 
Jahre erlebt, im Kloſter ſtarb. 

Auch nun Waffen zwiſchen ſeinen drei Soͤhnen; 
bis durch den Vertrag zu Orbe (in der Waadt) Lude⸗ 
wig die Krone der Caͤſarn und nebſt Italien Rhaͤtien, 
Italiens Vormauer, Lothar II. das dießſeits dem 
Jura liegende Burgund, Elſaß und Lotharingen, 
Karl die altgalliſche Provence und bis zum Zuſam⸗ 
menfluſſe der Saone und Rhone, fuͤr ſein Theil 
bekam. Keiner brachte ſein Reich auf Nachkommen. 
Als Lothar II, das Opfer einer unerlaubten Lie⸗ 
be, meineidig und ungluͤcklich, ohne rechtmaͤßige Er⸗ 
ben ſein Leben beſchloß, machten Ludewig und Karl, 
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ſeine Oheime, zum Nachtheil ſeines Bruders, des 
Kaiſers, einen Theilungstractat über die hinter: 
laſſenen Lande, der, wie mit ſolchen Operationen 
geſchieht, nach einigen Jahren zum Vortheil des 
Maͤchtigern, des Koͤnigs der Teutſchen, entſchieden 
wurde. 


Die Lande Karls von Provence hatte ſchon Lo: '; 


thar II, nach deſſen unbeerbtem Tode, mit dem 
Kaiſer getheilt. Als dieſer, Ludewig II, den altern 


Zweig der Karlowingen beſchloß, bemaͤchtigte ſich ! 


der Koͤnig der Teutſchen des Landes Rhaͤtien, aber 
die Kaiſerkrone und Italien, die ihm zukamen, ent⸗ 
riß durch Liſt und Gewalt Karl von Frankreich, ſein 
juͤngerer Bruder, welcher ſonſt in Allem unter ihm, 
nur maͤchtiger und faͤhig war, ſich Alles gefallen 
zu laſſen, wenn er nur ſeinen Ehrgeiz ausfuͤhren 
konnte. 


Ca p. 15. 
Wie die Karlowingen das Reich zu verlieren anfingen. 


Als die Bruͤder bald beide ſtarben, und die teut⸗ 
ſchen Prinzen ſich zur Einnahme Italiens ruͤſteten, 
erwarb Ludewig, der Stammler, Karls von Franf- 
reich Sohn, durch große Freigebigkeit mit Graf: 
ſchaften und Abteien, die Nachfolge des Vaters. 
Auf ein halbes Jahr! Er ſtarb, nicht ohne Verdacht 
auf Herren, die er verſaͤumt hatte, ſich eigen zu 
machen, oder die unzufrieden waren, die lang ge— 
übte Macht nicht unter eigenem Namen zu führen, 
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Die Macht der Karlowingen verfiel von dem an 
in einzelnen Reichen, wie zuvor unter Bruͤdern, 
nun an Fremde. Ludewig der Stammler war im 
April geſtorben, als im October drei und zwanzig 
burgundiſche Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe zu Mantaille 
im Gebiete von Vienne ſich verſammelten. Man 
zweifelte an der Rechtmaͤßigkeit, ſicherer noch an 
den Geiſteskraͤften der Söhne des verſtorbenen Ko- 
nigs; Papſt Johann VIII, welcher vor vier Jahren 
ſich angemaßt hatte, den Koͤnig Karl, nicht nach 
dem Geburtsrecht, ſondern ſeiner Willkuͤr, zum 
Kaiſer zu kroͤnen, fing an, eine Biſchofswahl zu 
Genf, auch ohne den Erzbiſchof derſelben Kirche 
(den von Vienne) zu entſcheiden; man fuͤrchtete 
den unruhigen Bernhard, Grafen von Gothien 
(Languedoc), die Macht Graf Konrads von Hochbur— 
gund, die Araber, die Normannen. In dieſer Ver— 
legenheit, nach gepflogenem Rathe der Großen, 
ſandten die Praͤlaten an den Grafen zu Vienne, 
Boſo, Vetter der Koͤnige und Bruder Herzog Ri— 
chards von Burgund, einen freundlichen, freigebigen 
Herrn und Freund der Kirche, und luden ihn ein, 
unter koͤniglichem Namen, „gerechter Patricius und 
„Schutzherr, ein zugaͤnglicher, wohlthaͤtiger, biederer 
Herr“ zu ſeyn. In der That ſoll Irmengard, Tochter 
Kaiſer Ludwigs II, die er entfuͤhrt hatte, dem Boſo 


angelegen haben, ſie auf einen Thron zu erhoͤhen; 


und man ſagt, er habe die Biſchoͤfe theils gewon— 
nen, theils genoͤthiget. Den Schein der Unſchluͤſ— 
fig: 
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ſigkeit gab er ſich meiſterlich; nach dreitaͤgigen Ge: 
beten, nachdem jeder wichtige Mann zu Erklaͤrung 
ſeines Willens aufgefordert worden, gab er nach, 
„von Gottes Gnaden und fuͤr das Beſte ſeiner 
„Kirche Koͤnig der Burgunder“ zu ſeyn; in welcher 
Eigenſchaft er von dem Erzbiſchof zu Lyon gekroͤnt 
wurde. 

Neunhundert Jahre ſind verfloſſen, und ein 
Theil des burgundiſchen Reichs iſt dem Staatskoͤr— 
per des fraͤnkiſchen, mit welchem es 345 Jahr ver: 
einiget geweſen, ſeit Boſo nie wieder einverleibt 
worden. 

Italien oder das langobardiſche Reich wankte 
zwiſchen teutſchen und franzoͤſiſchenjKarlowingen, und 
fiel in lange Verwirrung. Das kaiſerliche Anſehen 
war ſo gefallen, daß ein Her og von Benevento ge— 
wagt hatte, Ludewig II. gefangen zu halten, und 
daß die Romer ſich anmaßten, für neu erwaͤhlte 
Paͤpſte keine Beſtaͤtigung mehr zu begehren. 

Zwar gluͤckte Karl dem Dicken, Ludewigs des 
Teutſchen Sohn, die Vereinigung der Krone der 
Kaiſer und der langobardiſchen Koͤnige, mit denen, 
die er von feinem Vater nach dem Tod feiner Brü— 
der ererbte; eben derſelbe wurde nach Abſterben der 
aͤltern Soͤhne Ludewigs des Stammlers, in der 
Minderjaͤhrigkeit ihres vierjährigen Bruders, Karls 


des Einfaͤltigen, König der Franzoſen; Boſo em- n; 


pfing von ihm fein Reich zu Lehen. Aber ohne Eu: 
des, Grafen von Paris, und Goſſelin, dortigen Bi— 
J. v. Muͤllers ſaͤmmil. Werte. III. 10 
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fchof, wuͤrde dieſe Hauptſtadt ein Raub der Nor: 
mannen geworden ſeyn. Karl wußte dieſe Seeraͤu— 
ber von der Verwuͤſtung der niederteutſchen Rhein— 
lande ſo wenig, als die Araber von Beunruhigung 
Italiens abzuhalten. Er, der Sklave der Hofpar— 
teien, gab nicht undeutliche Zeichen periodiſchen 
Wahnſinnes; Kopfſchmerzen raubten ihm das Be— 
wußtſeyn. Von dem Thron Karls des Großen, 
den keiner nach dieſem allein beſaß, wurde er durch 


die Gewaltigen des Reichs entſetzt, und lebte von 


der Wohlthaͤtigkeit eines Kloſters und von der Gnade 
ſeines Nachfolgers; mit ihm endigte die Einheit 


des fraͤnkiſchen Reichs, gaͤnzlich, unwiederbringlich, 


Arnolf, unaͤchter Sohn feines Bruders Karlo: 
mann, beſtieg den Thron der Teutſchen; Eudes von 
Paris, von einem Hauſe, welches einige auf den 
ſaͤchſiſchen Wittekind leiten, am gewiſſeſten der Sohn 
Roberts, welchem heldenmuͤthige Vertheidigung des 
Vaterlandes wider die Normaͤnner den Zunamen des 
Starken erwarb, wurde von einem großen Theil der 
Franzoſen als König erkannt. Nach Boſons Tod 
erhoben ſich in Burgundien zwei Koͤnige: ſein Sohn 
Ludewig und Rudolf, Sohn des maͤchtigen Grafen 


Konrad, welcher ſich in den Gebirgen zu St. Mau— 


rice der Krone anmaßte, und auf beiden Seiten 
des Jura und in Savoyen erkannt wurde. Gleich— 
wie durch Boſo die Burgunder von den Franken, ſo 
wurden ſie nun unter ſich ſo getrennt, daß dieſe 
Nation ſich nie wieder vereiniget hat. 
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In Italien wetteiferte der Herzog Widon von 
Spoleto (welcher auch nach Frankreich getrachtet) 
mit Herzog Berengar von Friul um die Herſtellung 
des Throns der Lombarden; das Land verlernte Ge— 
horſam und Freiheit; der Papſt, zu ſchwach zu 
deſſen Vereinigung, hinderte ſie nur; es zerfiel in 
Herrſchaften, deren die ſtaͤrkern die Herren von 
minderer Macht in ihren Schutz nahmen. Eine 
Heldenzeit, wie die vom Homer geſchilderte, die— 
ſelbigen Volksſitten, daſſelbe Anſehen der Prieſter, 
jene Kraft der Leidenſchaften, jene rohe Einfalt 
erſchien wieder. 


Mehr und mehr verfiel der Thron; eine neue 
Bewegung der Nationen erſchuͤtterte das auf neue 
Grundfeſten der Ordnung ſich kaum niederlaſſende 
Gebaͤude. Gott wollte es.) 


Denn es fehlte weder Widon von Spoleto an 
Muth, noch ſeinem liebenswuͤrdigen Sohn Lambert 
an Tugend, noch ließ Berengar irgend etwas er— 
mangeln, wodurch der Beſte und Groͤßte die Ge— 
muͤther vereinigen koͤnnte; und auf Arnolf ruhete 
der kriegeriſche Geiſt der erſten Karlowingen. Ver: 
geblich; fruͤhzeitiger Tod raubte die Fuͤrſten vom 
Hauſe Spoleto; der von Friul bekaͤmpfte fruchtlos 
den Parteigeiſt; Arnulf hinterließ einem ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Prinzen uͤber Teutſchlands unruhige Große 


—— 


) dios Dereisısro Bovin. 
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zweifelhafte Gewalt; indeß, nachdem auf Eudes 
der franzoͤſſſche Thron an den rechtmaͤßigen, un: 
faͤhigen Erben, Karl den Einfaͤltigen, gekommen, 
daſſelbe Reich die Beute aller Unordnung wurde. 


Cap. 16. 
Die Hun garen. 

Als die Araber die ſuͤdlichen, die Normaͤnner 
alle Kuͤſten Europens verwuͤſteten, warf ſich auf 
das Innere ein von den Steppen zwiſchen Don 
und Wolga herziehendes, der europaͤiſchen Cultur 
fremdes Volk. Die Uzen im ſuͤdlichſten Sibirien 
noͤthigten die Petſcheneger (Patzinacitae), ihre 
alten Sitze an dem Uralſk zu verlaſſen; die Petſche— 
neger brachten ihre Nachbaren, die Madſcharen, 
in Bewegung, dieſe zogen vor ihnen her uͤber die 
großen Stroͤme, irrten an den Ufern aufwaͤrts bis 
Kyow, zogen ſuͤdweſtlich (die Ruſſen widerſtanden 
der Horde) endlich uͤber den Krapack, herab, wo 
die Bergſtaͤdte find, in die Gefilde Pannoniens, von 
Ueberbleibſeln vieler Nationen bewohnt. Staͤmme 
der Awaren traten ihnen bei; andere verließen 
das Land. Die Einwandernden wurden Ugren, 
Ungern, Hungaren, das iſt, Auslaͤnder genannt; 
ſie ſelbſt behalten den madſchariſchen Namen. 

n. C. Kaum daß die Fuͤrſten vom Haufe Arpad ihr 
897. eingenommenes Land vertheilt, ſo rief ſie Arnulf, 
Koͤnig der Teutſchen, wider den Koͤnig der Maͤh— 
ren, Herrn des weſtlichen Hungarns, und welcher 
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die oͤſtlichen Marken Teutſchlands beunruhigte. 
Von vielen wurde ihre Freundſchaft geſucht. Sie, al: 
len geſitteten Voͤlkern fuͤrchterlich, noͤthigten die Teut— 
ſchenunter Ludewig IV, Arnulfs Kind, zum Tribut. 

Die Karlowingen vergaßen Italien und verloren 
die Krone der Teutſchen. Als der Juͤngling ſtarb, 
verließen die Fuͤrſten das Haus Karls des Großen, 
um Koͤnige zu waͤhlen, welche die Geſchicklichkeit 
haͤtten, gegen wildere Auslaͤnder die aufkeimende 
Cultur zu vertheidigen; mit dieſem Hauptgeſichts— 
punkte vereinigten ſich die hergebrachten Grund— 
fäße, unter Verwandten des koͤniglichen Hauſes 
zu bleiben, ſo gut die Zeit es erlaubte, ſo daß nicht 
nur Konrad, welchen ſie jetzt waͤhlten, ſondern 
faſt alle teutſchen Könige bis in die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts doch weiblicherſeits dem 
Hauſe Karls des Großen gewiſſermaßen zugehoͤrten. 

Indeſſen hatte Otto, Herzog der Sachſen, durch 
die Waffen, deren er ſich mit eigener Kunſt und 
Klugheit bediente, Thuͤringen unter ſeine Ver— 
waltung geordnet, und verbreitete ſie an die Elbe, 
wo Heinrich, fein Sohn, Meißen gründete. Kon: 
rad hatte Muͤhe, uͤber letztern und uͤber den Herzog 
der Bayern, Arnulf, das koͤnigliche Anſehen zu 
behaupten. 

Zugleich wurde Oberteutſchland von den Hunga— 
ren heimgeſucht; ſie pluͤnderten bis in Lothringen; 
es fehlte nicht viel, daß ſie mit den Normannen 
zuſammen getroffen. Dieſe druͤckten die Kuͤſten, 
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indeß vom Nordoſt unter dem Namen der Wenden 
ſlawiſche Staͤmme die Sachſen bedroheten. 


Cap. 17. 
Die Zeiten Heinrichs IJ, Königes der 
| Teutſchen. 

Der ſterbende Koͤnig fuͤhlte die Gefahr, welche 
gegen ſo viele barbariſche Schwaͤrme den Geiſt und 
Muth eines thaͤtigen Fuͤrſten forderte; die Liebe 
des Vaterlandes uͤberwog das Gefuͤhl fuͤr ſein 
Haus; auf ſeinen Rath wurde nicht ſein Bruder, 
fondern der Herzog der Sachſen erhoben. 

Dieſer Koͤnig Heinrich wurde der Befreier des 
Reichs von den Slawen und Hungaren und Urheber 
ſolcher Ordnungen, wodurch das Vaterland für die 
Zukunft befeſtiget und neu belebt wurde. 

Zur ſelbigen Zeit gehorchte Ober-Italien, b 
gut es der Parteigeiſt erlaubte, dem Könige Be- 
rengar. Die Großen, unfähig die Geſetze zu er⸗ 
tragen, welchen feine großen Eigenſchaften ihr Anz 
ſehen wieder gaben, beriefen Rudolf II, Koͤnig 
Burgundiens. Dieſer wurde an der Larda geſchla— 
gen; aber er erneuerte, was vor eilfhundert Jah- 
ren Hannibal in dieſen Gefilden that; indem der 
Sieger ihn verfolgte, uͤberfiel denſelben aus einem 
Hinterhalt Bonifacius von Spoleto, Rudolphs Neffe; 
zugleich wandte er ſich, und ſchlug den Koͤnig Beren— 
gar, der bald nach dieſem (von einem, der ihm Alles 
zu danken hatte) ermordet wurde. Die Hungaren, 
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ſeine Freunde nahmen in Burgund Rache, gin— 
gen uͤber den Jura, und verbreiteten ſich bis an 
die gothiſchen Marken bei Toulouſe. 

Den paͤpſtlichen Stuhl vergaben die Roͤmer nach 
dem Willen der maͤchtigen Markgrafen von Tos— 
canella und Spoleto; politiſche Abſichten und Lei— 
denſchaften der Weiber brachten dieſen oder jenen 
auf den geheiligten Thron; Juͤnglinge, Knaben 
beſtiegen ihn; Soͤhne von Paͤpſten wurden ihre 
kachfolger; andere auf das Schimpflichſte zum 
Tode gebracht. Das Gefuͤhl ſittlichen Anſtandes 
ſchien verloren; doch nicht Wolluͤſte erregten ſo vie— 
len Unwillen als die Staatsfehler einiger Paͤpſte. 
Indeß verbreitete frommer Eifer Ehrfurcht und 
Andacht unter die Europa verwuͤſtenden Barbaren 
bis in die aͤußerſten Graͤnzen des Nordens. 

Das bluͤhende Herzogthum zu Benevento verfiel 
durch Theilung in innerliche Unruhen, und eine 
Schwaͤche, die nicht benutzt wurde, weil ſie in der 
benachbarten griechiſchen Provinz noch groͤßer, und 

anderwaͤrts die Gaͤhrung nicht geringer war. 
i In Frankreich erſchien noch eine Zeit lang der 
Name Karls des Einfaͤltigen an der Spitze der Ver— 
ordnungen; fein durch Boſo und Rudolph gemin— 
dertes Reich, ſein Thron, durch Richard von Bur— 
gund, Alain den Großen, Bretagne's Herzog 
oder Koͤnig, den kuͤhnen und liſtigen Grafen Fulco 
von Anjou, den uͤber alle Zeitruͤckſicht ſich hinweg— 
ſetzenden Grafen Baldwin von Flandern, nicht 
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weniger erſchuͤttert, als gegeu Andere erhalten, 
wurde durch die Normannen in aͤußerſte Gefahr 
gebracht, 


Cap. 18. 
Die Normannen und Rußland. 


Harold naͤmlich, der von ſchoͤnem Haarwuchſe den 
Zunamen hat, ) war auf der norwegiſchen Kuͤſte 
Alleinherrſcher geworden. Indeß die Finnen um 
eine Abgabe von Haͤuten, Federn und Schiffſeilen 
die Erlaubniß erhielten, in den mitternaͤchtlichſten 
Gegenden Jagd und Fiſcherei zu treiben, ſtaͤrkten 
ſich die Bewohner der Suͤmpfe am Fuße der nori— 
ſchen Berge im Kriege fuͤr ihre Freiheit und Heer— 
den wider die Leute von Cwenaland (Nordſchweden). 
Die Kuͤſtenherren, des Elendes und der Dienſt— 
barkeit uͤberdruͤſſig, gingen um Freiheit und Reich— 
thum auf die Abenteuer entfernter Laͤnder. 

Einer gruͤndete das ruſſiſche Reich. Von den 
Gegenden über dem ſchwarzen Meere hatten die 
Ruſſen ſich in die ſkythiſchen Waͤlder verloren, die 
Finnenſtaͤmme vertrieben oder bezwungen, und 
Kyow oder Nowgorod, große, hluͤhende Staͤdte, 
errichtet. Sie ſtritten ſuͤdwaͤrts mit den Chazaren, 
einem tuͤrkiſchen Stamme am ſchwarzen Meere; 
an der Kuͤſte des baltiſchen wider die Waraͤger 
(Normannen). Im Innern des Landes herrſchte 


*) Haarfager. 
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Parteiung; die Herrſchaft der Geſetze war ihren 


Sitten zu fein: worüber Goſtomysl (Vorſteher der 


Stadt Nowgorod) ihnen rieth, auswaͤrts Maͤnner 
zu ſuchen, die faͤhig waͤren die Ordnung zu be— 
haupten. Sie ſandten zu einem Waraͤgerſtamm 
und erbaten Rurik, Sinaus und Truwor, drei 
heldenmuͤthige Bruͤder. Bald unterwarf ſich den— 
ſelben Kyow, gedraͤngt von Chazaren. Die krie— 
geriſchen ruſſiſchen Horden waren kaum vereiniget, 
ſo gaben ſie den Eſthen und Liven Geſetze. Nicht 
zufrieden, daß ſie die Chazaren ſchlugen, machten 
ſie durch gewaltige Flotten den griechiſchen Kaiſer 
zittern. 


Dieſes that Rurik, Igor und ſein Haus; In— 
gulf, ſein Landsmann, ſtiftete im fernen Island 
eine von XII Lagmannen (Richtern) in geſetzmaͤßi⸗ 
ger Freiheit verwaltete Republik. 


Indeß vermochte der Koͤnig von ganz England 
(ed war vereiniget) wider dieſe Seekrieger feinen 
Kuͤſten keine Huͤlfe zu geben. Oft verbrannten ſie 
das aufbluͤhende Hamburg. Den Rhein, die Seine, 
die Loire hinauf trugen ſie Verderben in das Reich 
der Franken. Italien zweifelte, ob ſie oder die 
Araber furchtbarer waͤren. 


Einer aus ihnen, Roll, Sohn Rainwoldoͤs, Gra— 
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fen von Soͤndmoͤr, fuhr hin, und eroberte das n. €, 
ſchoͤnſte Land Neuſtriens; Karl der Einfaͤltige hatte?“ 
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ſich gluͤcklich zu ſchatzen, daß er ſich damit begnügte, 
und, als Herzog, Normandien von ihm zu Lehen 
empfing. 


Ca p. 19. 
König Heinrich l. und Otto fein Sohn. 

In dieſer Lage waren die Voͤlker, als Heinrich, 
Herzog der Sachſen, Koͤnig der Teutſchen wurde. 
Er gab den Hungaren die Tribute; aber er umgab 
die Flecken der Teutſchen mit Mauern und Graben, 
und ordnete, daß der zehente Mann eines jeden 
Gaues in deſſelben Stadt ziehen, ein Drittheil des 
Ertrags der Gegend in dieſer verwahrt, daſelbſt 
die koͤniglichen Gerichte gehalten, gewiſſe Gewerbe 
den Buͤrgern uͤberlaſſen und Wuͤrden und Lehen 
ihnen offen ſeyn ſollten. 

So gruͤndete er Freiſtaͤtte des Kunſtfleißes, und 
vervollkommnete durch Sammlung der Menſchen 
das von Karl dem Großen durch die Religion an— 
gefangene Werk der Civiliſirung Europens. Grie— 
chenland wuͤrde Heinrich unter die Goͤtter gezaͤhlt 
haben. 

Karls fuͤr wilde Voͤlker einig tauglichen Plan 
verließ er nicht; auch er gründete Bisthuͤmer anf 
der Graͤnze der Slawen. 

Innungen und Prieſterherrſchaft waren ein nuͤtz— 
liches Geruͤſtewerk der zu errichtenden Sittencul— 
tur; kein vernuͤnftiger Fuͤrſt macht Anſtalten auf 
laͤngere Zeit als die Dauer der Umſtaͤnde. 
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Eben dieſem Koͤnig (wie man alles Gute von 
unbekanntem Urſprung an beruͤhmte Namen haͤngt) 
werden die Markgrafſchaften zu Pechlarn in Oeſter— 
reich, auf der Steyr, in der Lauſitz, zu Meißen 
und Brandenburg zugeſchrieben; die Namen und 
Geſchlechter werden bekannter. 

Er ſoll den Ritterſpielen der Araber die Form 
der Turniere gegeben haben. 

Seine Tugenden gaben ihm die Macht und er— 
regten Wetteifer, als der einige Weg, ihm zu ge— 
fallen. So bereitet, erwartete er, nach den Still— 
ſtandsjahren, daß die Hungaren den Tribut mit 
Waffen ſuchten; ſchlug fie. Sein Sohn und Nach— 
folger, Otto, erhielt noch einen groͤßern Sieg. 
Sie wurden in die Nothwendigkeit gebracht, uͤber 
die Natur zu erobern, was Heinrichs Anſtalten 
ihren Waffen vorenthielten, es kam einige Ruhe, 
ein Anfang von Landbau unter ſie. 

Die Fuͤrſten und Herren und die freien Maͤn— 
ner verſammelten ſich, als Heinrich geſtorben, zu 
Aachen, welchen ſeinen Lieblingsort Karl der Große 
zu einer der beſten Staͤdte dieſes Nordens erhob. 
Hier waͤhlten die Fuͤrſten Otto, den Sohn des 
Koͤniges; das Volk hob die Haͤnde auf, und gab 
ſeine Bewilligung. 

Nachdem Otto ſeine Gegner unter den Großen 
geſchlagen, entwickelte ſich die Kraft eines uͤber 
ganz Teutſchland gewaltigen Koͤnigs. Er gab Sad: 
fen, das Land ſeiner Väter, welches der Gegen: 
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wart eines Fuͤrſten bedurfte, einem tapfern Krie— 
ger, Herrmann dem Billungen; indeß er viele 
innere Reichslande feinem Hauſesauftrug. Man 
ſah ſeinen Sohn Wilhelm, Erzbiſchof zu Mainz; 
Bruno ſeinen Bruder, Erzbiſchof zu Koͤln; ſeinen 
Bruder Heinrich und deſſelben gleichnamigen Sohn, 
Herzoge zu Bayern; den Erſtgebornen des Kaiſers, 
Ludolf, Herzog zu Schwaben, des Kaiſers Eidam, 
Konrad, Herzog zu Franken und Lothringen; man 
will, daß er jenem Wilhelm zu Mainz auch die 
Statthalterſchaft von Thuͤringen gegeben habe: ſo 
daß die vornehmſten Erzſtifte und die vier großen 
Herzogthuͤmer theils in ſeinem Hauſe, theils in 
den Haͤnden ſolcher Maͤnner waren, deren Treu er 
ſicherer als von ſeinen naͤchſten Verwandten ſeyn 
mochte. Die letzteren beſchaͤftigten ihn oft mit Unter— 
druͤckung ihrer Unabhaͤngigkeitsplane. Seine ganze 
Thaͤtigkeit, die Rathſchlaͤge feiner zweiten Gemah— 
lin, Adelheid von Burgund, reichten kaum hin, 
den, freilich groͤßten, Staat der chriſtlichen Welt 
in Ordnung zu halten. 


Ca p. 20. 


Wie die kaiſerliche Krone an die 
Teutſchen kam. 


Otto erwarb die kaiſerliche Krone; von ſeiner Zeit 
an blieb ſie bei dem Thron der Teutſchen, ſo daß 
wenn die Umſtaͤnde dem Koͤnig der Teutſchen die 


Cap. 20. Wie die kaiſerl. Krone an die Teutſchen kam. 157 


Romfahrt nicht geſtatteten, ſie keinem andern gege— 
ben wurde. | j 

Es hatte Rudolph, König von Burgund und 
Italien, die durch Parteiung erworbene Krone 
des letztern Reichs eben ſo leicht wieder eingebuͤßt. 
Graf Hugo von Provence, der den Enkel Boſons 
aus dem Koͤnigreiche zu Arles vollends vertrieben, 
ein unternehmender, ſchlauer Mann, der die Prie— 
ſterſchaft ehrte, und den Geluͤſten der Sinnlichkeit 
und Herrſchſucht ohne Scheu nachhing, hatte ſich 
Italien zugeeignet. Bald fuͤhlten die ihm behuͤlf— 
lichen, von Auflaurern umgebenen, fuͤr jeden 
Ungehorſam ſchnell und ſtreng beſtraften Großen, 
wie viel ein beſſerer Herr ihnen Rudolph war. 
Rudolph, von Hugo, durch Abtretung der Ueber— 
bleibſel des arelatenſiſchen Reichs befriediget, be— 


kuͤmmerte ſich nicht mehr um Italien. Sechszehn w. € 


Jahre beherrſchte Hugo die Nation wider ihren 
Willen. Ein Prinz von dem Hauſe der Markgra— 
fen von Foren, Berengar II, riß nach ihm das 
Reich an ſich und fuͤhrte eine noch druͤckendere Re— 
gierung. Hiedurch bewogen, rief zuerſt Adelheid, 


Wittwe Lothars, des Sohns Hugo, mit Vorſchub 


des Hauſes Eſte, den Koͤnig der Teutſchen zu Huͤlfe. 
Er heirathete ſie und nahm die Krone Italiens an. 

Der Papſt war in einer Gefahr, welche ihm 
die Huͤlfe des Königs der Teutſchen eben fo noth— 
wendig machte: Romanus Lakopenus, ein Mann 
von Verdienſt, der aber durch Meineid ſich auf 
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den Thron von Conſtantinopel geſchwungen, gab 
den Arabern die Ueberbleibſel griechiſcher Herrſchaft 
in Unter-Italien vollends Preis; ſie kamen bis 
in die Vorſtaͤdte Roms, und kaum vermochte Mark— 
graf Albrecht von Toscanella die Stadt mit Huͤlfe 
des Volks zu behaupten. Hierauf (das Andenken 
der Freiheit iſt noch in den Roͤmern) ſtellte das 
Volk unter des Markgrafen Schutz ein Conſulat 
her, und uͤbertrug es Patriciern; von Plebejern 
wurde die Praͤtur verwaltet; zwoͤlf Edle von Reich- 
thum und Anſehen wurden Senatoren. Aber die 
Parteien waren zu gewaltig. Berengar kam nach 
Rom; da berief Johann XII, Octavianus, Albe— 
richs Sohn, den König der Teutſchen, den maͤch— 
tigſten Schutzherrn, den die Kirche waͤhlen konnte, 
der in Burgund unter Konrads (Rudolphs Sohn) 
ſchwacher Regierung allein gewaltig war, die Fuͤr⸗ 
ſten der Tſchechen (in Boͤheim) und die Herzoge 
von Polen ernannte, und König Ludewigs IVV. 
wankendes Anſehen in Frankreich erhielt, indeß 
der Koͤnig der Daͤnen ſein Lehensmann ward. 


Otto zog nach Italien; die Langobarden kroͤnten 
ihn; wie haͤtten ſie vermocht ihm zu widerſtehen! 
Berengar wurde geblendet und uͤber die Alpen ge— 
fuͤhrt; Albrecht, ſein Sohn, floh nach Fresne zu 
den Arabern. Die Teutſchen zogen Italien herab; 
das Volk, wie zur cimbriſchen Zeit, bewunderte die 
Staturen, die Staͤrke, die Unerſchrockenheit; ſelbſt 
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hie rauhen Töne ſchreckten. Otto wurde zu Rom 
vie Karl der Große empfangen und gekroͤnt. 


Als Johann ſeine Macht ſah (ſo groß hatte er 


ich dieſelbe nicht gedacht), bereute er, daß er Teut— 
chen ſein Land uͤberliefert hatte. Er wandte ſich 
in Albrecht; er ſandte an den griechiſchen Kaiſer 
an den weichlichen jungen Romanus); er weihete 
inen feiner Freunde zum Biſchof, mit dem Auf: 
rag, den Hungaren die Religion, aber in der That 
Erneuerung des Krieges wider die Teutſchen zu 
hredigen. Er ſelbſt, Johann XII, ſcheute den 
Krieg nicht; nur vermochte die ſchoͤne Raynerg bei 
hm zu viel; die Beſuchung der Graͤber der App: 
tel war eine verhaßte Andacht für eiferfüchtige 
Shemänner. 

Als Otto feine Bewegungen vernahm, fandte 
'r die Biſchoͤfe von Cremona und Naumburg nach 
Rom; indem dieſe den Roͤmern ihre Untreu vor— 
hielten, bezeugten teutſche Ritter in redlichem 
Zweikampf zu beſtehen, daß niemals Kaiſer Otto 
zu ſolchem Abfall Urſache gegeben. Johann, der 
ſich entdeckt ſah, nahm in Rom Albrecht auf; aber 
eine ſtarke Partei war fuͤr den Maͤchtigern. Als 
die Stadt belagert wurde, entfloh der Papſt mit 
Albrecht; das Volk ſchwur dem Kaiſer, nie ohne 
ſein und ſeiner Nachfolger (am teutſchen Reich) 
Wiſſen und Willen einen Papſt zu erkenneu. Nach 
drei Tagen berief der Kaiſer die Biſchoͤfe und 
Herren, hoͤrte die Anklagen wider Johann (wie er 
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Bisthuͤmer verkauft, einem Prieſter die Weihe im 
Stall gegeben, einen Biſchof verſchneiden laſſen, 
in Kuͤraß, Helm und Schwert erſchienen, auf die 
Geſundheit des Teufels getrunken, die Venus an— 
gerufen, das Kebsweib ſeines Vaters beſchlafen), 
und beſtaͤtigte die Abſetzung deſſelben, die Wahl 
Leons VIII. 


Der abgeſetzte Papſt machte bekannt, daß, da 
die Schaͤtze der Kirche in ſeiner Hand ſeyen, er die 
belohnen werde, welche nun Treu beweiſen. Eine 
ſtarke Partei erhob ſich fuͤr Johann. Die Teutſchen, 
uͤbermannt, ſuchten Sicherheit in den Truͤmmern 
der alten Stadt. Weiber, im Gefuͤhl der Wuͤrde 
und Freiheit Roms, bewogen die Großen, Leo zu 
vertreiben, viele ſeiner Anhaͤnger verloren Finger, 
Naſe, Zunge. Aber Otto eilte zum zweitenmal 
nach Rom. Ein beleidigter Ehemann befreite ihn 
von feinem Feind. Die Vertheidigung war vergeb- 
lich; der Hunger noͤthigte Rom zur Uebergabe. 
„So lang ich,“ ſprach Otto zu den Roͤmern, „ſo 
„lang ich oder die Meinigen dieſes Schwert fuͤh— 
„ren, ſo lang habt ihr Papſt Leo zu verehren.“ Dies: 
ſen Urſprung nahm die Schirmvogtei der Koͤnige 
der Teutſchen uͤber die Kirche von Rom. 


Von dem an trachtete Otto und ſein gleichnami⸗ 
ger Sohn, Italien zu vereinigen. Der griechiſche 
Kaiſer Nicephorus Phokas, ein vorzuͤglicher Kriegs- 
mann, übertrug Otto dem II, der feine Stieftoch⸗ 

ter 
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ter Theophano heirathete, die Rechte und Anſpruͤche 
des Kaiſerthums in Unter-Stalien. 

Von dieſer Unterhandlung berichtet Biſchof Luͤt— 
prand von Pavia anziehende Umſtaͤnde fuͤr die Sit— 
tengeſchichte: „Im Juli ſind wir zu Conſtantino⸗ 
„pel angekommen, man gab ſofort (Ehren-) Wachen, 
„ſo daß wir keinen Schritt ohne ihr Beiſeyn thun 
„konnten. Den mit Gyps und Pech gemiſchten 
„Wein“ (ein auch in Spanien erhaltener altafrika— 
niſcher Gebrauch) „konnten wir nicht trinken. Am 
„zweiten Tag nach unſerer Ankunft ritten wir zur 
„Audienz. Der Kaiſer iſt ein kurzer, dicker Mann, 
„ſo braun, daß man in einem Wald vor ihm er— 
„ſchrecken würde. Er ſprach: „er bedaure, daß 
„„unſer Herr die Kuͤhnheit gehabt, ſich Rom zuzu— 
„„eignen, und Berengar'n und Albrechten (wuͤr— 
„„dige Maͤnner) umzubringen; worauf er Feuer 
„„und Schwert ſelbſt in griechiſche Lande getragen; 
ner wiſſe, daß wir unſerm Herrn dazu gerathen.“ 
„Wir ſprachen: unſer Herr, der Kaiſer hat Rom von 
„Tyrannen und Huren befreit, und iſt hiezu vom 
„Ende der Erde nach Italien gekommen, indeſſen 
„Andere, auf ihrem Thron eingeſchlafen, ſolche 
„große Unordnungen keiner Conſideration gewuͤrdi— 
„get; es ſind Ritter mit uns, die das Recht und 
„die Tugend unſeres Herrn in biederm Zweikampf 
„jederzeit erhaͤrten werden; doch ſind wir in fried— 
„lichen Abſichten und wegen der Prinzeſſin Theo— 
„phano gekommen. Der Kaiſer ſprach: es iſt nun 
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„Zeit, auf die Parade zu gehen. Seine Soldaten 
„waren wie Buͤrgersleute; da waren keine Hallbar— 
„den zu ſehen. Der Kaiſer ging in einem langen 
„Mantel unter beſtaͤndigem Zuruf“) langſam zwi— 
„ſchen den Reihen durch. Bei Tafel wollte er unſere 
„Kriegsmanier tadeln; er nannte unſere Waffen 
„zu ſchwer, und meinte, die Teutſchen ſeyen nur 
„tapfer, wann ſie getrunken haͤtten, die wahren 
„Roͤmer ſeyen zu Conſtantinopel. Hiebei gab er 
„mit der Hand ein Zeichen, daß ich ſchweigen ſoll, 
„und fing an von Kirchenſachen zu ſprechen. Ich 
„ſagte: wir Teutſchen wiſſen nichts von Secten; Fe⸗ 
„derkriege ſeyen unſere Sache nicht. Er iſt mit 
„Schmeichlern umgeben, die ganze Stadt ſchwimmt 
„in Wolluſt; ſelbſt an Feſttagen find Schauſpiele. 
„Ihre Macht beruhet nicht auf eigenen Kraͤften, 
„ſondern auf gedungenen Soldaten von Amalfi und 
„Venedig, und auf ruſſiſchen Seeleuten.“ | 

Dieſes Abſtands der Sitten ungeachtet wurde 
Theophano Gemahlin Otto's II. Auch aͤnderte ſie 
die Einfalt ſeiner teutſchen Hofhaltung. Sie oder 
ihr Gefolge trugen anderſeits zu Belebung der Liebe 
der Wiſſenſchaften bei; hiefuͤr arbeiteten zugleich 
ſcotiſche Miſſionaͤrs und Lehrer. 

Die Vereinigung Italiens unterblieb; von je= 
her wurden die Suͤdlaͤnder durch Liſt oder Klima 
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zegen den Arm des Nordens behauptet. Wenn aus 
Mangel an Widerſtand oder durch Benutzung des 
Darteigeiftes Eroberungen gemacht wurden, ver— 
loſſen Geſchlechtalter, ehe die Rache des uſurpirten 
Erdreichs aufhoͤrte. Beinahe ware Otto II. in einer 
ingluͤcklichen Seeſchlacht den Arabern in die Haͤnde 
efallen. Ehe er den neuen Feldzug bereitet hatte, 
tarb er, nachdem er viele vornehme Roͤmer, deren 
mabhaͤngigem Geiſt er nie traute, umbringen laſſen. 


Seit der Regierung ſeines Großvaters und Va— 
ers und neunzig Jahre nach ſeinem Tod blieben 
ie Koͤnige der Teutſchen die groͤßten Herren der 
hriſtlichen Welt. Noch hatten die Reichsfuͤrſten 
erbaͤmter und Lehen nicht erblich gemacht; fie wa- 
en große gewaltige Vaſallen; als Haus war das 
oͤnigliche überwiegend, Die Ottone und ihre Nach— 
olger, Maͤnner von Einſicht und Thaͤtigkeit, be— 
chirmten Teutſchland vor der europaͤiſchen Anarchie. 


Ca p. 21. 
| Wie die franzoͤſiſche Krone an die Capetingen kam. 


In Frankreich war letztere ſo groß, daß weder 
ie Unſchuld Karls des Einfaͤltigen noch edlere Ei- 
enſchaften Ludwigs IV. und Lothars die Ordnung 
u erhalten vermochten. Faſt nur die Grafſchaft 
gon war den Karlowingen noch eigen; Hugo, Her— 
og von Frankreich, Orleans und Burgund, Enkel 
koberts des Starken, hielt die Könige fo danieder, 
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daß ſelbſt der Pomp des Maitages, worin weiland 
die Merwingen geehrt worden, ihnen nicht blieb. 
Als Ludwig V, ein ein und zwanzigjaͤhriger ſchwa— 
cher Juͤngling, das durch politiſche Nullitäͤt und 
haͤuslichen Zwiſt ihm traurige Leben beſchloß, ver— 
meinte Karl, Herzog von Lotharingen, ſein Oheim, 
auf dem Thron zu folgen; hatte nicht die Nation 
geſchworen, bei Koͤnigswahlen im Haufe Pipins zu 
bleiben! aber Hugo der Capete, des großen Hugons 
Sohn, Bruder Heinrichs, Herzog von Burgund, 
ein Herr in blühenden Mannsjahren, reich und 
klug, behauptete den Vorzug, er wurde zum Koͤnig 
erwaͤhlt, Karl geſchlagen und gefangen. Das Ge— 
ſchlecht Karls des Großen ging, wie das Haus 
Chlodwigs, ohne Revolution, unbemerkt, nicht durch 
Tyrannei, ſondern durch die Schwäche einiger Kö: 
nige unter. 


Hugo bereitete eine weſentlichere Veraͤnderung 
im Stillen, daß das Wahlreich erblich wuͤrde. Die— 
ſes zu bewirken, ließ er ſeinen Sohn Robert (um 
durch Anſehen deſſen mangelhaftem Rechte aufzu— 
helfen) bei ſeinem Leben kroͤnen. Eben dieſes tha— 
ten die folgenden Koͤnige, bis unter Philipp Auguſt 
die koͤnigliche Macht zu feſt hergeſtellt war, als daß 
dieſe Vorſicht ferners noͤthig ſcheinen ſollte. Wo 
Geſetze regieren, iſt das Wahlrecht unnoͤthig, und 
wo jene nicht herrſchen, eine gefahrvolle, oft ver- 
derbliche Form. Die Koͤnige der Teutſchen haben 
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Ye Manier der erſten Capetingen auch, aber mit 
ingleichem Erfolge, verſucht. 


Da die koͤnigliche Wuͤrde in Frankreich nur ein 
Schatte war, ſo ſuchten die Koͤnige in Territorial— 
rwerbungen ihre Größe, und, anſtatt die alte 
raͤnkiſche Regierungsform herzuſtellen, hielten ſie 
s auf ihren Herrſchaften wie andere Landherren. 
daher waren die Schritte zu Herſtellung ihrer Macht 
nicht Wiedereinführung der urfprünglichen Verfaſ— 
ung (worin der Koͤnig ein Praͤſident der Nation 
ind Vollzieher ihrer Beſchluͤſſe geweſen), ſondern 
Vereinigung aller Herrſchaften in Eine, deren Herr 
ach allen denjenigen Rechten herrſchte, welche die 
andherren ſich zugeeignet hatten. Die alte Na: 
ionalregierung kam nicht wieder empor. 


Die Koͤnige wuͤrden ihren Plan ſchneller vollfuͤhrt 
aben, wenn fie nicht, wie die Kaiſer, viele ruͤckge— 
allene Herrſchaften, anſtatt fie mit der Krone zu 
ereinigen, juͤngern Zweigen des Hauſes aufgetra— 
en haͤtten. Aber ihre Vergroͤßerungsbegierde war 
ewoͤhnliche Leidenſchaft, nicht politiſcher Plan oder 
Sorgfalt für die Monarchie. Die wichtigſten Be— 
ebenheiten hatten ſie nicht vorbereitet, und haben 
je nicht ſo gut als moͤglich benutzt. Aber (ſo demuͤ— 
higend fuͤr die Politik iſt alle Geſchichte) das Groͤßte 
uͤhren die Umſtaͤnde herbei. 
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Cap. 22. 
Die Normandie. 


Unter den franzoͤſiſchen Großen war der Herzog 
der Normandie durch die Vortrefflichkeit ſeines Lan— 
des, durch jenen Adel, den das normanniſche Ge— 
ſetz vorzüglich beguͤnſtigte, und ſchon durch die un: 
veralterte nordiſche Stimmung vor allen, ſelbſt den 
Koͤnigen, maͤchtig und lang derjenige, welcher die 
Fortſchritte des Koͤnigthums vornehmlich aufhielt. 
Daß Herzog Wilhelm England eroberte, war dem 
Thron vortheilhaft; da er ein Auslaͤnder wurde, 
hielten ſich die franzoͤſiſchen Herren mehr an den 
Koͤnig, weil ſie jenen mehr als dieſen fuͤrchteten, 
und weil das neue Reich ihm nicht geſtattete, an 
ihren Sachen ſorgfaͤltig Theil zu nehmen. 


Ca p. 25. 


Von dem burgundiſchen Reich und dem Hauſe Savoyen. 


Was er im Nordweſt, das waren im Suͤdoſt die 
burgundiſchen Haͤuſer. Das Geſchlecht Rudolphs hielt 
ſich an die teutſchen Koͤnige. Zu Dijon errichtete 
Robert, Sohn des gleichnamigen Koͤnigs, den Sitz 
eines Herzogthums, welches dreihundert Jahre ge— 
waltig beſtand. Grafen von Vienne breiteten ihre 


Herrſchaft uͤber Allobrogien aus. Im Innerſten 


dieſes Landes, am Fuße der ewigen Eisgebirge, er: 
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hob ſich von wenig bekanntem Urſprung das favoy’- 
ſche Haus. 


Es trug ſich zu, daß das arelatenſiſche Reich, 
durch Rudolph II. mit Burgundien vereiniget, ſammt 
ſeinen uͤbrigen Staaten von Frankreich entfremdet 
wurde: denn als Rudolph III. einem Landherrn Guͤ— 
ter nahm, die nach dem Geſetz oder der Meinung 
der Großen ihm gebuͤhrten, ergriffen die Edlen die 
Waffen, als wider einen Koͤnig, welcher ſich uͤber 
die Geſetze erhebe. Von dem an hielt ſich Rudolph 
an Heinrich II. und Konrad II, Nachfolger der 
Ottone, und übertrug ihnen die Krone Burgun— 
diens. Er beſchloß ohne rechtmaͤßige Erben eine 
ange, verachtete Regierung, und Konrad, nad: 
dem er geſiegt, wurde zu Peterlingen in der Waadt 
als Konig erkannt, in Genf gekroͤnt. Es iſt nicht 
klar, ob er ſein Recht mehr auf die Verwandtſchaft, 
oder darauf gruͤndete, daß der Koͤnig der Teutſchen 
in die Rechte der karlowingiſchen Fuͤrſten eintrete 
(wir ſahen, daß Boſo das Reich zu Arles von Karl 
dem Dicken zu Lehen genommen). Gewiß wurde 
das transjuraniſche Land und Savoyen von dem an 
dem franzoͤſiſchen Staatskoͤrper voͤllig entfremdet. 


Der neue burgundiſche Koͤnig vertraute dem 
Grafen Humbert — mit den weißen Haͤnden — die 
Statthalterſchaft in einigen Gegenden des arelaten— 
ſiſchen Reichs; eben wie Rudolph, Berald feinem Va— 
ter. Dieſe Grafen ſind die Stammherren des Hau— 
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ſes Savoyen. An den See von Annecy, Bourget 
und Genf, in dem Bann der roͤmiſchen Colonie 
Nion, und im untern Wallis, von St. Maurice 
bis nach der im See liegenden Burg Chilon waren 
ihre aͤlteſten Beſitzungen. Hierauf heirathete Graf 
Odo Adelheid, Erbin von Jprea, Markgraͤfin zu 
Italien, welche in dem Thor von Turin die Sachen 
einer Menge zerſtreuter Voͤlkerſchaften richtete. 
Von dieſen Aeltern erbte Amadeus, nebſt Savoyen, 


das Thal von Aoſta, die piemonteſiſche Landſchaft 


und eine Menge Burgen bis an das mittellaͤndiſche 
Meer. 3 


Wie man bei aufgehender Morgenrötbe von ei— 
ner Alpenſpitze das niedrigere Gebirg, dann Seen, 
Burgen, Staͤdte, Huͤgel und Ebenen, unterſchei— 
det, ſo im eilften Jahrhundert erſt große Regen— 
tengeſchlechter, bald einzelne Herren und Ritter, 
endlich den aus der leibeigenen Menge ſich erheben— 
den Buͤrger. | 


Von Otto Wilhelm, auch von Ivrea, Erzgraf 


(ſo nannte er ſich) am Jura, in Waraſchken und 
auf der Freigrafſchaft, beginnt eine Reihe hochbur- 


gundiſcher Herren, maͤchtiger Beſchuͤtzer des Volks 


und eigener Unabhaͤngigkeit: jenes war von will— 
kuͤrlichen Auflagen, ſie, von der Gewalt benachbar— 
ter Monarchen frei. Von einem juͤngern Zweige 


des Hauſes Hochburgund ſtammen die Herren von 


Chalons, nachmalige Erben der Prinzen von Ora- 
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nien, ſo reich als der Erzgraf, und Vaͤter der gluͤck— 
lichen Erbtochter, die alles Gut von Chalons-Ora— 
nien dem Hauſe Naſſau zubrachte, welches jene Na— 
men der Geſchichte der Menſchheit wichtig macht. 


Ca p. 24. 
Von Habsburg und Lothringen. 


Kaiſer Heinrich III, Sohn Konrads II, gab ei: 
nem Grafen von Elſaß, Albrecht, und Gerhard, deſ— 
ſelben Bruder, das Herzogthum an der Moſel, das 
obere Lothringen. Der Stamm dieſer Grafen wird 
auf die Herzoge der alten Allemannen und auf 
Ethicho, koͤniglichen Commiſſarius bei dieſer Na— 
tion, in den Zeiten der Merwingen, geleitet. 
Ethicho hatte zwei Soͤhne, von deren einem das 
lothringiſche Haus, von dem andern die Grafen 
von Habsburg ſtammen. Ihre Guͤter lagen in dem, 
weit bis an den Fuß der Alpen ſich erſtreckenden 
Elſaßgaue, und in den benachbarten allemannifchen 
Gegenden an der Aare und in Schwaben. 


Große Unfaͤlle trafen das Haus, als Luͤtfried, 


Herzog der Allemannen, ungluͤckliche Waffen wider 
den Vater Karls des Großen erhob (hiedurch verlor 
er die herzogliche Wuͤrde), und als Gruf Guntram 
dem rebelliſchen Sohn Ottons I, als Herzog Schwa— 
bens, gegen den Vater beiſtand (wodurch derjenige 
Zweig des Hauſes, von welchem die Habsburger ſtam— 
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men, die Lehen verlor und kaum die Erbguͤter zu 
retten vermochte). 


Bald nach dieſem Ungluͤck wurde Habsburg er— 
baut. Die, welche die Vorſehung zu Herren der 
Lande an der Aluta, an der Donau, dem Po, zu 
Erben Burgunds und Spaniens, und Nachfolgern 
der Yncas beſtimmte, kommen, kaum bemerkt, in 
Kloſterbriefen und unter der Menge deren vor, die 
auf Zuͤgen die Kaiſer begleiteten. Bluͤhender erhob 
ſich der lothringiſche Zweig, da zugleich Gerhard, 
Herzog von Lothringen, und Bruno, ſein Vetter, 
unter dem Namen Leo des IX, einer der thaͤtigſten 
Paͤpſte wurde. 


Cap. 25. 


Die Niederlande. 


Von anderen Herren und Voͤlkern unterſchieden 
ſich die Grafen der Flamingen in Flandern und die 
niederlaͤndiſchen Herren. Dieſe Lande waren gegen 
die Wellen der Nordſee und gegen Seeraͤuber, ge— 
gen die Natur noch ſchwerer als gegen Benachbarte 
zu behaupten. Dieſes noͤthigte die Grafen, durch 
Freiheiten, welche Jedem den Aufenthalt werth 
machten, Menſchen anzuziehen, welche die Walder 
ausroden, die Moraͤſte poldern, unſtaͤte Kuͤſten ein— 
deichen und Eroberungen uͤber das Meer machen 
koͤnnten. Hieraus bildete ſich bald eine ungewoͤhn⸗ 
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liche Volksmenge, und ein Kunſtfleiß, der nirgend 
anderswo friedliche Gewerbe ſo fruͤh emporbrachte. 

Wie die Herzoge der Normandie unter ihren 
Bannern erobernde Ritter, ſo zeichneten die Gra— 
fen von Flandern und Holland nuͤtzliche Buͤrger 
und Bauern aus. 


Cap. 26. 
ned. 


Hierin gaben ihnen die engliſchen Koͤnige, Al— 
fred beſonders und Athelſtan merkwuͤrdige Bei— 
ſpiele. Kaum hatte jener ſein Land von daͤniſchen 
Abenteurern befreit, welche die Kuͤſte jaͤhrlich pluͤn— 
derten oder brandſchatzten, fo wurde bürgerliche Ord— 
nung, Kunſtfleiß, Handel und Seemacht ſein, und 
Edward, ſeines Sohns, und ſeines Enkels Athel— 


n. 
871 


ſtan, Hauptaugenmerk. Sie waren im Mittelal⸗ 


ter die erſten Fuͤrſten, welche erkannten, daß zu ed— 
lem Ruhm auch friedſamen Menſchen mehr als Ein 
Weg offen ſey. Alfred hatte Eigenſchaften, welche 
in dieſer Verbindung allen Vorſtehern freier Voͤl— 
ker zu wuͤnſchen, und kaum von Philoſophen ſeiner 
Zeit zu erwarten waren. Er und ſeine Nachfolger 
gaben, in einem umfaſſendern Geiſt als alle jene 
Eroberer, dem Handel ein Leben, der Seemacht eine 
Conſiſtenz, der Geſetzgebung einen Geiſt, den Wiſ— 
ſenſchaften als Kenner ſolche Ermunterung, und 
Other und Wulfſtan thaten auf Alfreds Befehl in 
dem unbekannten Nord ſolche Erkundigungsreiſen, 


h 


n. C. 
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daß man bewundern muß, wie ſchnell der Englaͤnder 
ſeine natuͤrliche Richtung nahm, und auf ſeine Rolle 
fuͤr die Zukunft ſich bereitete. 


Hundert Jahre nach Alfred, unter den ſchwachen 


Koͤnigen Ethelred und Edmund, als das Verbrechen 


eines herrſchſuͤchtigen Weibes das Haus mit Ed— 
wards II. unſchuldigem Blute befleckt, fiel das Gluck 
und Anſehen. Sweno, König der Dänen, bediente 
ſich des Anlaſſes der Trennung und Schwaͤche des 


.englifhen Staats; er und fein großer Sohn, Ka— 
nut, bemaͤchtigten ſich des angelſaͤchſiſchen Throns. 


Keine Zeit war fuͤr die Normannen glaͤnzender; 
Daͤnemark und England gehorchten Kanut; auf der 
Nordweſtkuͤſte Frankreichs herrſchten die Richarde, 
der Gute und der Praͤchtige, Vater und Sohn, als 
Herzoge der Normandie mit ſo groͤßerm Anſehen, 
weil ſie mit Norwegen und Schweden Verbindun— 
gen immer unterhielten. Zu gleicher Zeit gruͤnde— 
ten zwoͤlf Soͤhne Eines normaͤnniſchen Edlen, Herrn 
Tancred's von Hauteville, das Koͤnigreich Neapolis 
und Sicilien. 

In England blieben die Geſetze und Sitten; ſie 
waren (nur vervollkommnet) eben die daͤniſchen. 


Cap. 27. 
Scandinavie n. 


Es kaͤmpfte in Daͤnemark, ſeit Karl der Große 
das Chriſtenthum unter die Sachſen trug, und ſeit 
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Anſchar, Moͤnch von Corvey, dieſe Lehre den Daͤnen 
und Schweden verkuͤndigte, der alte Dienſt Wodans 
und barbariſche Einfalt mit der Glaubensform und 
den Sitten der ſuͤdlichen Europaͤer. Die Daͤnen 
und Normannen waren die maͤchtigſten ſcandinavi— 
ſchen Voͤlker, weil ſie fruͤher bewogen wurden, die 
hoͤchſte Gewalt in Einem zu ehren; die Gothen und 
Schweden blieben laͤnger getheilt, und reichten mit 
getheilter Kraft kaum zur Selbſtbehauptung hin. 
Auch Finnland, auch Cwenaland waren eigene Fuͤr— 
ſtenthuͤmer. Die beſten Koͤnige der Gothen und 
Schweden waren die, welche den Landbau in Auf— 
nahme brachten, und von der Fiſcherei in vier 
großen Seen und vom Ertrag uralter Bergwerke 
(ihren Einkuͤnften) etwas zu Errichtung einiger 
Anſtalten fuͤr die Nationalcultur eruͤbrigten. 


Ca p. 28. 
Fahl. 


Hierin war Island ihnen eben darum uͤberlegen, 
weil die rauhe, kalte, von Europa weit abgeſonderte 
Inſel nothwendiger machte, ſich mit Anſtrengung— 
heraus zu helfen. Zwoͤlf Lagmannen richteten nach 
hergebrachten Geſetzen; im Anfang des eilften Jahr— 
hunderts wurde die Lehre der Chriſten angenom— 
men, und nach dem Geſetzbuch des großen Kanut 
iſt kein aͤlteres Denkmal nordiſcher Geſetzgebung 
als das Kirchenrecht, woruͤber die islaͤndiſchen Bi: 


= 


n. C. 


1123, 


n. C. 
1241. 
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ſchoͤfe Thorlak Runolf und Ketil Thorſtan ſich mit 
den geiſtlichen und weltlichen Landesherren verei— 
nigten. Bald nach dieſem ſchrieben Are Polyhiſtor 
und Semund Sigfuſſon die Geſchichte des Landes. 
Ein Jahrhundert ſpaͤter ſammelte Snorre Sturle— 
ſon, Richter in Island, die Materialien nordiſcher 
Dichtkunſt; die Sagen der Vorzeit, die Edda. 


Schon hatte, von Island aus, Erich, Sohn 
Torwalds, eine Colonie im alten Groͤnland ange— 
pflanzt; mit Permien trieben ſie vom nordiſchen 
weißen Meere her ordentlichen Handel; zu Waſſer 
und Lande zogen junge Islaͤnder, durch hundert Na— 
tionen, unter die Griechen und in das heilige Land, 


Abenteuer, Kenntniſſe und Gewinn zu ſuchen; wor— 


auf ſie die langen Abende des islaͤndiſchen Winters 
bei alten Tagen mit Erzaͤhlung geſehener Wunder 
oder Sagen der Helden und Goͤtter verbrachten. 
Die Edda iſt eine Sammlung ſolcher Erzaͤhlungen 
zu Verewigung ihres Andenkens und Naͤhrung des 
Unternehmungsgeiſtes ferner Geſchlechter. 


Cap. 29. 


Rußland. 


Es war aber die chriſtliche Religion (dieſer Ber: 
einigungspunkt mit Nationen, deren Geſchichte ſo 
alt iſt als die Welt und mit den geſitteten Voͤlkern 
Europens) gleichſam der elektriſche Funke, deſſen 
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Beruͤhrung die nordiſchen Voͤlker aus dem Schlaf 
langer Unwiſſenheit weckte. 


Als Olga Regentin Rußlands, und als Wla⸗ 
dimir der Große den Glauben der aufgeklaͤrten Bol- 
ker annahmen, kamen Begriffe von Beduͤrfniſſen 
und Vortheilen buͤrgerlicher Ordnung unter die 
Staͤmme ihres Reichs. Olga bahnte Straßen, 
ſchlug Bruͤcken, befoͤrderte Verbindung zwiſchen 
den Horden und erleichterte den Kaufleuten die 
Reiſe. Nachdem Wladimir die Taufe empfangen, 
vermaͤhlte er ſich mit Anna von Conſtantinopel, 
Schwerter der Theophano, Königin der Teutſchen. 
Von ihm ergingen Geſandte an den abendlaͤndiſchen 
und griechiſchen Kaiſer, und nach Bagdad an den 
Fuͤrſten der mohammedaniſchen Glaͤubigen. Er 
ſtiftete Schulen. Er eröffnete einen Handelsweg 
durch die in das kaſpiſche Meer ſich ergießende 
Wolga; den Markt Permiens beſchirmte er mit 
mächtiger Hand. Dieſer Held, welcher unter 
freiem Himmel ſchlief, nur hoͤlzernes Hausgeraͤth 
kannte, und ſich achthundert und fünf Weiber zu⸗ 
zelegt hatte, war ein Ezar Peter des zehnten Jahr: 
hunderts. Die Natur offenbarte, daß ſie in Ruß⸗ 
and eine Kraft gelegt, die nur eines Aufrufs be— 
duͤrfe, und daß das Weitumfaſſende der Charakter 
dieſes Reichs ſeyn werde. Eingewirkt wurde auf 
eine Cultur durch Griechen und Teutſche; feine 
Verhaͤltniſſe beruͤhrten ſofort alle großen Staaten. 


N. C. 
955. 


n. C. 
980. 


N. 


C. 
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Der Sohn Wladimir's, Jaroslaf, wurde für 


Kuͤſte und ſtiftete Doͤrpt, eine Stadt in dem Lande 
feiner Eroberung. Seine Verordnungen waren 
(wie alle ſeyn müffen) den Sitten der Nation an— 
gemeſſen: ſo daß wer einem ein Haar aus dem 
Bart raufte, viermal ſchwerere Strafe litt, als 
wenn er ihm einen Finger abgehauen haͤtte. Ja— 
roslaf unterließ nichts, um ſein Volk, an Macht 
ſo uͤberlegen, auch an Kenntniß den uͤbrigen gleich 
zu machen, er veranſtaltete Ueberſetzungen aus 


dem Griechiſchen. Er brachte die Ruſſen mit allen 


civiliſirten Nationen in Verbindung: Anna ſeine 
Tochter gab er dem Koͤnig von Frankreich Heinrich I, 
von ihr ſtammen alle franzoͤſiſchen Koͤnige. Mit 
den teutſchen Kaiſern ſchloß er gegen die wilden 
Hungaren, als gemeinſchaftliche Feinde, Verbin— 
dungen. Der Papſt ſuchte Anlaß den Ruſſen be— 
kannt und ehrwuͤrdig zu werden. 


Dem Enkel Jaroslafs, Wladimir Monomachus, 
Sohn Uſewolod's, gab Alexius Komnenus, einer 
der groͤßten Conſtantinopolitaniſchen Kaiſer, die 


Inſignien kaiſerlicher Würde, und Kyow (die ruf: 


ſiſche Hauptſtadt) ſchwur, in der Wahl der Czars 
bei dem Hauſe Wladimirs zu bleiben. 


Zu feiner Zeit lebte in der Peczera, einem hoch— 
verehrten kyowiſchen Kloſter, Neſtor, erſter Ge— 
ſchichtſchreiber des ruſſiſchen Reichs, der ſich durch 

eine 
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eine ſachenreiche Einfalt und viele Proben richti⸗ 
gen Blicks und ſeltener Gelehrſamkeit auszeichnet. 


Ein einiger Umſtand hielt Rußlands Fortſchritte 
in Handel, Kenntniſſen und politiſchem Anſehen 
auf: daß der große Wladimir das Reich unter ſeine 
zwoͤlf Soͤhne getheilt, woruͤber viele Unruhen und 
Fehden die kaum entweichende Nüſheit ungebilde⸗ 
ter Sitten zuruͤckriefen. 


Case 30. 
Conſtantinopel. 


Das Reich der Griechen wurde in dieſem Zeit- 
raum eine Freiſtaͤtte der aus dem Alterthum geret⸗ 
teten Literatur und Humanttaͤt. 


Der. Sohn Michaels des Stammlers, Kaiſer 
Theophilus, den Freunden des Bilderdienſts un— 
gemein verhaßt, war ein gerechter Fuͤrſt, ein 
Freund ſeines Volks und Kenner der Kuͤnſte. 
Zwar ſtellte unter der Minderjaͤhrigkeit Michaels III. 
die Kaiſerin Theodora (wie vormals Irene), aus 
Andacht und Politik, die Bilder her, und der ent— 
gegengeſetzte Plan wurde für immer verlaſſen; zwar 
beſchaͤftigte ſich Michael ſelbſt ausſchließlich mit Be— 
friedigung ſeiner Jugendluͤſte, mit Lieblingen, die 
außer der Schoͤnheit kein Verdienſt hatten: aber 
der Caͤſar Bardas hielt den Staat in Ordnung: 
im Gefuͤhl, daß allein Cultur ihn auszeichnen und 
J. v. Müllers ſaͤmmtl. Werke. III. 12 


** 


n. C. 
867. 


n. C. 


917. 


n. C. luft, auf die Kaiſerin Zoe, und weil der Arm des 
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ihm Gewicht geben koͤnne, brachte er die vernach— 
laͤſſigten Wiſſenſchaften empor. Er erhob den ge— 


lehrten Photius zum Patriarchen der Kaiſerſtadt; 


einen Mann, der im Getuͤmmel der Intriguen, 
deren Opfer er wurde, und im Beſitz der erſten 
geiſtlichen Wuͤrde, Stunden, welche ein Anderer 
ganz dem Hof gewidmet haben wuͤrde, und einen 
Aufwand, welcher bei Jedem damals anders be— 
ſtimmt worden waͤre, der Literatur weihete. 


Baſilius, Michaels und ſeines Oheims Moͤr— 
der beſtieg den Thron mit Eigenſchaften, die eines 
beſſern Rechtstitels wuͤrdig waren; dieſen erwarb 
er ſich durch verdienſtvolle Verwaltung. Er gab 
das Kaiſerrecht. Er hatte das Gefuͤhl, dem von 
Bardas erhobenen Photius in ſeiner Ordnung die 
gebuͤhrende Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 


Nach einer thaͤtigen und ſorgfaͤltigen Regierung 
hinterließ er das Reich ſeinem Sohn Leo, dem 
Schuͤler (und Verfolger!) des Photius, einem ge— 
lehrten, aber weit leidenſchaftlichern Herrn. Nach— 


dem dieſer die Geſetze ſeines Vaters vermehrt, 


kam die Vormundſchaft des unmuͤndigen Conſtan— 
tins Porphyrogennetes zuerſt auf Alexander, ſei— 
nen Oheim. Von dieſem, einem Diener der Wol— 


912. Weibs gegen die emporſtrebende Ehrſucht nicht 
n. C. ſtark genug war, auf Romanus Lakopenus, der 
919. das durch Meineid erworbene Reich mit Würde 
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und Klugheit verwaltete. Conſtantinus las die 
Alten, unterrichtete ſich von der Verfaſſung und 
politiſchen Lage des Reichs, hinterließ hieruͤber 
ſchaͤtzbare Schriften, und wußte, da er nur Buͤ— 
cher und Wein zu lieben ſchien, den ſtaatsklugen 
Uſurpator durch deſſen eigene Soͤhne, fuͤr deren 
Gluͤck Romanus die Moralitaͤt noch mehr verletzt 
hatte, zu ſtuͤrzen; worauf die Soͤhne bald Opfer 
ihrer Thorheit, und Conſtantinus Alleinherrſcher 
wurde. 

Nach ihm erhielt Romanus II. mit Muͤhe und 
ohne Ruhm den Thron, welchen er nur fuͤr ſeine 
Sinnenluͤſte benutzte. Nicephorus Phocas, ſo 
ſeltſam er und ſein Hof dem Biſchof von Pavia 
ſchien, ſtellte als Feldherr in Creta, und als Kat: 
ſer in Kleinaſien und Syrien, durch Siege uͤber 
die Sarazenen und Bujiden, die roͤmiſche Herrſchaft 
her. In ſchwerem Kampf behauptete ſich Johann 
Tzimisces gegen die Heere Swaͤtoslafs des Ruſſen, 
Sohns der Olga und Vaters Wladimirs. Er und 
Nicephorus hatten ohne Ungerechtigkeit, nach dem 
Beduͤrfniß der Zeiten, als die beſten Feldherren, 
in der Minderjaͤhrigkeit der Soͤhne des Romanus, 
geherrſcht. Als Baſilius II. und Conſtantinus VIII. 
den Thron zuſammen beſtiegen, und ſo theilten, 
daß der Erſte ſich alle Arbeit, und Letzterer den Ge— 
nuß vorbehielt, genoß das Reich, wie unter beiden 
vorigen Regierungen, eine glorreiche Periode; in 
welcher Baſilius die lang furchtbare bulgariſche 


n. C. 
959. 
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Macht, von den Muͤndungen der Donau bis an 
die Graͤnzen des alten Epirus, in großen Schlachten 
und Belagerungen brach und unterwarf. Nach fuͤnf— 
8 6 Jahren, die er in allen Ruͤckſichten vortrefflich 
a, C. auszeichnete, überließ Baſilius dem Bruder die 
Alleinherrſchaft. | 
Dieſer verwaltete fie mit Unfaͤhigkeit, und (aus 
Furcht) mit Haͤrte. Sterbend uͤbertrug er das 
C. Reich, mit feiner Tochter Zoe, dem Patricier 
28. Romanus Argyrus, einem wohldenkenden Herrn, 
der nur aus Mangel an localen Kenntniffen gegen 
die Sarazenen bei Haleb ungluͤcklich ſtritt. Zoe ver— 
liebte ſich in einen juͤngern, ſehr ſchoͤnen Mann. 
N Dieſe Leidenſchaft koſtete dem Romanus das Leben, 
4. der Kaiſerin ihr Gluͤck. Kaum hatte naͤmlich Mi— 
chael IV. die Krone erhalten, ſo erwachte in ſei— 
nem, der Tugend nicht verſchloſſenen, Gemuͤth 
eine Reue, welche ſein geſpanntes Nervenſyſtem 
vollends in Unordnung brachte. Unzugaͤnglich fuͤr 
jeden Troſt, ſo lang er die Frucht des Verbrechens 
Mo nicht von fich that, verließ er endlich den Palaſt, 
um in einer Kloſterzelle Ruhe zu finden. Die Kai⸗ 
ſerin erhob ſeinen Vetter Michael Kalaphates. Sie 
wollte ihm Mutter ſeyn; er, undankbar gegen alle, 
C. die ſeine Groͤße gegruͤndet, verdiente die Entthro— 
. nung, wenn gleich (ſie ſelber fuͤhlte es) nicht die 
Blendung, die er auf Befehl ſeiner Schweſter aus— 
ſtand; er hatte ſich verfuͤhren laſſen. Zoe kam zu 
der fruͤhern Liebe, mit der fie dem edlen Conſtan⸗ 
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tinus Monomachus zugethan war, dankbar (er 
hatte dafuͤr gelitten) zuruͤck; da ſie einwilligte, daß 


auch Skleraͤna, die mit großen Aufopferungen feine 


Liebe verdient, bei ihm blieb, genoß ſie ruhiges 
Alter, das Reich eine Verwaltung, die einen An— 
ſchein von Ordnung und Würde hatte. Nachdem 
Conſtantinus ſeine dem Vergnuͤgen gewidmete Zeit 
beſchloſſen, folgte die herrſchſuͤchtige Schweſter der 
verſtorbenen Zoe, Theodora; fie führte die Ver: 
waltung mit Einſicht und Muth, kurze Zeit. 

Das von Baſilius I. abſtammende Kaiſerhaus 
erſtarb mit ihr. Ihre Geſchaͤftsmänner vermeinten, 
in Michael VI. einen Kriegsmann zu erheben, der 
von Außen dem Reich Anſehen geben, und im In— 
nern die Gewalt ihnen laſſen wuͤrde. Er bewies 
bald, wie ſchwer es iſt, nach einer langen in un— 
tergeordneten Stellen durchlebten Laufbahn die 
hoͤchſte Wuͤrde ſo gut zu verwalten, daß der Herr— 
ſchaftston natuͤrlich ſcheine. Die beleidigten Gro— 
ßen ſtuͤrzten ihn durch Iſaac Komnenus. Weiſe 
und in Allem loͤblich war Iſaacs kurze Herrſchaft, 
welche er niederlegte, als Krankheit ihn unfaͤhiger 
machte. Conſtantinus Dukas richtete mit Gerech— 
tigkeit; militaͤriſcher Geiſt fehlte ihm; es war 
Gluͤck, daß die wilden Uzen, die aus Nordaſien 


über die Donau vordrangen, durch Zufaͤlle und ſich 


ſelbſt vernichtet wurden. Dem aufbluͤhenden Gluͤck 
der ſeldſchukiſchen Tuͤrken würde Romanus Dioge— 
nes, den feine Wittwe zum Reich und ihrem Ge: 
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mahl erhob, nach ſeinem edlen Sinn und militaͤri— 
ſchen Talent beſſer widerſtanden haben: ihn hinder— 


C. ten eiferſuͤchtige Große. Er fiel durch ihre Verra— 


therei in die Haͤnde des Sultans Alp Arslan; gluͤck— 
lich, wenn er bei dem großmuͤthigen Tuͤrken ge— 
blieben waͤre! Befreit, fand er im Reich Untreu, 
Abfall, grauſame Moͤrder. Des Dukas unfaͤhiger 
Sohn, Michael VII., geſchmackloſen Taͤndeleien der 


C. Grammatiker ergeben, Sklave eines boͤſen Mini: 


ſters, fand endlich in der Kirche Rettung und 
Wuͤrde. Nicephorus Botoniates, als Kriegsmann 
des Reichs wuͤrdig, als Kaiſer unter der Wuͤrde, 


C. wich hierauf den Komnenen, welche eine neue 


Zeit herbeibrachten. 


Ueberhaupt waren einige Kaiſer des neunten, 
zehnten und eilften Jahrhunderts, durch ſich oder 
gutgewaͤhlte Miniſter, der Nachfolger der beſten 
alten Caͤſarn würdig: die Behauptung des luxurioͤ⸗ 
ſen Reichs gegen Bulgaren, Ruſſen und Morgen— 
laͤnder, welchen letzteren jene Revolution zu Bagdad 
neue Kraft gab, war ein ſchweres Werk. Zugleich 
blieb in Conſtantinopel ein Fonds von Literatur 


auf Jahrhunderte, die ihn wieder bearbeiteten. 


Cap. 31. 
Beſchlu ß. 


Aus dem ganzen Gemaͤlde der nach Karl dem 
Großen verfloſſenen 260 Jahre erhellet, wie im 
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Reich der Franken nach ſeiner Aufloͤſung, Heinrich 
Koͤnig der Teutſchen, ſeinem Thron die beſte Hal— 
tung und ſeiner Nation das Uebergewicht gegeben. 
Spanien war getheilt; kurz, bei den Englaͤndern, 
die Dauer von Alfreds weiſem Syſtem; kaum 
Schatte der Koͤnigsmacht an den Capetingen kenn— 
bar; Burgundien und Italien den Teutſchen un— 
terworfen; Daͤnemark, Polen und Hungarn fingen 
an, durch Chriſtenthum ſich zur Cultur zu erheben; 
planlos waren die normanniſchen Abenteuer, und 
unweiſe Czars verließen Wladimirs Plane, um 
ſich unter einander aufzureiben. 


Hiezu kam, daß die Ottone und ihre Nachfolger 
ein gutes Syſtem zu haben ſchienen; ſie brachten 
eine humaniſirende Religion und die Kuͤnſte des 
buͤrgerlichen Lebens empor. Nur fehlte Macht, um 
den weiten Staat von der Eider bis Capua, die 
Menge der Großen in Friede und Ordnung zu hal: 
ten. Es mußte den letztern in ihren Lehen zu viele 
Gewalt gelaſſen werden; ſie bildeten ſich Partei— 
freunde und eigene Macht. 


Als nach Otto III. Kaiſer Heinrich II. den Thron 
beſtieg, hatte er, obwohl Urenkel des erſten Hein— 
richs, Parteien zu bekaͤmpfen. Er ſiegte und be— 
reitete dem vortrefflichen Nachfolger, Konrad, von 
einem alten, dem Kaiſerhauſe verwandten Ge— 
ſchlecht in dem Bliesgaue, die Erwerbung Bur— 
gundiens. Konrad machte, daß ſein Sohn bei ſei— 
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n. 5, nem Leben erwaͤhlt wurde; Heinrich III. folgte auch 
hierin dem Beiſpiele des Vaters. Die Zeit Kon— 
rads und Heinrichs war die bluͤhendſte teutſcher 
1050 Koͤnigsmacht; die Minderjaͤhrigkeit Heinrichs 1V, 
die weibliche Verwaltung ſeiner Mutter Agnes 

von Guienne, waren für die Wuͤnſche der Großen 

die guͤnſtigſte. Ein Zufall konnte den Thron in 
Abhangigkeit bringen. Er kam; durch den Papſt. 


Fuͤnfzehntes Buch. 


Die Zeiten der Gruͤndung des politiſchen Ueber— 
gewichtes der Paͤpſte. 


(n. C. 1075 — 1177.) 
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Cap. 1. 


Die Normannen in Italien. 


Der alte Herzog zu Benevento, Landulf, und der 
benachbarte Katapan (Statthalter) der griechiſchen 
Kaiſer waren mit Abenteurern aus der Normandie 
eins geworden, daß ſie zum Umſturze der emporkom— 
menden arabiſchen Herrſchaft in Unter-Italien ih: 
nen behuͤlflich ſeyn, und hiefuͤr Sold und Guͤter 
bekommen ſollten. Dieſe Unternehmung wurde aus— 
gefuͤhrt. Bald bewieſen die Griechen den Auslaͤn— 
dern Undankbarkeit. Dieſe, im Gefuͤhl ihrer Kraft, 
beſchloſſen, ſo wenige ihr waren, an der unordent— 
lichen Menge treuloſer Bundesgenoſſen Rache zu 
nehmen. Das ſchoͤne Land reizte ſie. Sie luden 
tapfere Landesleute aus der Normandie zur Verſtaͤr— 
kung. Ueberall behaupteten ſie uͤber die Griechen, 
uͤber die Fuͤrſten von Benevento und Salerno, die 
durch Parteiungen und Weichlichkeit geſchwaͤcht wa⸗ 
ren, die Oberhand. 

Von Amalfi, ihrer erſten wichtigen Eroberung, 
gingen ſie aus, und unterwarfen Liborien, das Be— 


n. C. 


1057. 


n. C. 
1058. 


188 XV. B. Gruͤndung des polit. Uebergewichts d. Paͤpſte. 


neventiſche, die meiſten Staͤdte des Katapans. 
Der paͤpſtliche Stuhl, der mehr und mehr mit der 
griechiſchen Kirche im Mißverſtaͤndniß und tiber die 
Macht der Teutſchen in Beſorgniß gerieth, handelte 
der Vernunft gemaͤß, indem er die Normannen be— 
guͤnſtigte. Sie ließen ſich gefallen, von dem Ober— 
haupte der chriſtlichen Kirche (zu deſſen Fuͤßen ſie 
fielen, da ſie den Papſt Leo IX. in einer Schlacht ge— 
fangen) ihre Eroberungen zu Lehen zu nehmen. 
Dieſes Verhaͤltniß befeſtigte ſich zur Zeit Robert 
Guiſcard's von Hauteville, welcher mit dem Hel— 
denmuthe feiner Brüder feinere Staatskunſt ver— 
band, und mit allen Eigenſchaften, die zu Grün: 


©. dung einer Macht erforderlich find, ausgeruͤſtet war. 


Papſt Nicolaus II, ein Burgunder, welcher durch 
Anordnungen über die Papſtwahl zu kuͤnftiger Unab— 
haͤngigkeit, und durch Erwerbung verſchiedener Guͤ— 


ter in der Nachbar ſſchaft Roms zur Gründung des 


weltlichen Fuͤrſtenthums wirkte, dieſer war es, der 
dieſen Verein mit Robert Guiſcard eigentlich auf— 
richtete. 


Cap. 2. 
Bien dem ep ſt. 


Seit einem durch Kaiſer Heinrich III. geſtillten 
Schisma hatten zwei lothringiſche Paͤpſte, Leo und 
Stephanus, jeder feines Namens der Neunte, Maͤn⸗ 
ner von hoher Geburt und vieler Gefchäftserfah- 
rung, dem Stuhl neue Wuͤrde gegeben. Sofort, 


A 
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nachdem Nicolaus geftorben; wurde der Biſchof von 
Lucca, ein Mailaͤnder, Alexander II, ohne Einfluß 
des kaiſerlichen Hofes erwaͤhlt und behauptet. Die 
Biſchoͤfe, Aebte, Prieſter und Helfer, der Clerus 
der Kirchen zu und um Rom (Cardinaͤle genannt), 


n. C. 
1061. 


waren unter Nicolaus in einer Synode bei St. 


Johann im Lateran uͤbereingekommen: „daß da der 
„heil. Stuhl von Laienhaͤnden auf hoͤchſtaͤrgerliche 
„Weiſe um Geld vergeben, und durch Laieneinfluß 
„viele geheiligte Rechte unterdruͤckt worden waͤren, 
„je nach Ableben des Papſtes, die Cardinale zuſam⸗ 
„men kommen, und unter Beiwirkung des Canz⸗ 
„lars der Lombardei, mit Vorbehalt der Rechte Koͤ— 
„nig Heinrichs von Teutſchland, oder wen ſonſt ein 
„Papſt in Rom zum Kaiſer gekroͤnt haben möge, 
„die Wahl vornehmen ſollen.“ Das Volk wurde ge— 
fragt: „Gefaͤllt er euch?“ und antwortete: „Er 
„gefaͤllt uns.“ „Wollt ihr ihn?“ „Wir wollen 
„ihn.“ Lobet ihr dieſen?“ „Wir loben ihn.“ 
Auf dieſe Manier wurde nach Alexander der 
Cardinal Hildebrand, ein Toſcaneſer, welcher unter 
den vorigen Regierungen den vornehmſten Einfluß 
hatte, Gregorius VII, zum Papſt gewahlt. Gleich— 
wie er (zum Schein oder weil die Gewalt ihm lie— 
ber als das Aeußerliche derſelben war) ſeiner Er— 
nennung vielen Widerſpruch entgegengeſetzt, ſo bat 
er nun auch den Koͤnig Heinrich, ihr ſeine Geneh— 
migung zu verſagen. Der König, der ihn als ge- 
lehrt, geſchaͤftskundig und ſehr einſichtsvoll kannte, 
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ſandte unverzuͤglich den Canzlar der Lombardei, 
Biſchof Georgen von Vercelli, Imit Beſtaͤtigung 
der Wahl. 

Gregorius hatte vor mehreren Jahren den Hof 
der teutſchen Koͤnige geſehen, und eine Zeit lang in 
dem angeſehenen Kloſter Clugny in Frankreich zuge— 
bracht. Das Volk verehrte in ihm einen großen 
geiſtlichen Redner. Der Eifer eines Propheten be— 
geiſterte ihn; damit verband er alle Geſchmeidigkeit 
eines Parteihauptes und die altroͤmiſche Standhaf— 
tigkeit. Er war der Mann feiner Zeit. Die kluͤg—⸗ 
ſten Praͤlaten, die Moͤnche, aus deren Stand er 
ſich erhoben, fuͤhlten das Gewicht, das jedem von 
ihnen ein ſolcher Papſt geben wuͤrde. Die Fuͤrſten 
des teutſchen Reichs waren zu Herabſetzung des 
koͤniglichen Anſehens geſtimmt. Es war daher vie— 
len willkommen, als die Idee verbreitet wurde. 
„daß die chriſtliche Welt nur Chriſtum, und, ſinte— 
„mal der Herr unſichtbar zur Rechten Gottes thro— 
„ne, den Nachfolger des Erſten ſeiner Zeugen, auf 
„den und auf deſſen Zeug niß, als auf einen Fels, die 
„Kirche gegründet fen, zu einem vaͤterlichen, gehei 
„ligten Oberhaupt habe; daß die Geſetze der Natio— 
„nen, Ausſpruͤche der ewigen Weisheit, eigentlich 
„von dem Statthalter Chriſti, der Kaiſer und Ko: 
„nige autoriſire, ihre Kraft, ihre Deutung und 
„Anwendung bekommen; daß, ſeit Jeſus Chriſtus 
„Petrum zur Grundfeſte der Gemeinde ernannt, 
„nur Er ſelbſtſtaͤndige Gewalt habe, ewig wie die 
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„Gewalt des Vaters und die Macht Jeſu Chriſti, 
„des Richters der Erde.“ 


Als Gregorius den Eindruck ſolcher Darſtellun— 
zen bemerkte, hielt er fuͤr nothwendig, die unter 
ihm dienende Geiſtlichkeit von Ruͤckſichten auf die 
Fuͤrſten der Welt frei zu machen; daher er von ei— 
ter vor Kurzem erneuerten Streitfrage uͤber geiſt— 
iche Vollkommenheit Anlaß nahm, dem Clerus das 
heliche Leben zu verbieten. Es konnte feiner Men— 
chenfenntniß nicht entgehen, daß in dem Kampf, 
velcher der Natur angekuͤndiget wurde, die ſinnli— 
hen Triebe auf mehr als eine Art Entſchaͤdigung 
uchen und finden würden; er hatte herabſetzende 
Aergerniſſe zu fuͤrchten: doch lehrte die Erfahrung, 
daß Gregorius die Macht der Gewohnheit und Re— 
igioſitaͤt bei den einen, die erfindungsreiche Vor— 
ſicht anderer, und den, die mangelhafte Ausuͤbung 
überwiegenden Eindruck der hohen Vorſchrift nicht 
übel berechnet habe. Dieſe erhaͤlt ſich ſeit ſieben— 
hundert Jahren bei der katholiſchen Chriſtenheit, 
und iſt bei dem proteſtantiſchen Theil nur mit der 
Prieſtermacht ſelbſt gefallen. 


Gregorius verbot hierauf, die Inveſtitur geiſtli— 
cher Beneficien von weltlichen Haͤnden zu empfan— 
gen; und vermengte, nicht ohne Schein, die Auto— 
riſation, welche ein Lehrer der Chriſten zu Uebung 
ſeines Amtes von denen zu bekommen hat, die am 
beſten den Umfang ſeiner Pflichten kennen, mit 
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Ertheilung der zeitlichen Vortheile, welche Andacht 
und Politik mit ſeiner Ausuͤbung verbunden haben. 


Heinrich IV, Koͤnig der Teutſchen, war in einem 
Krieg wider die Sachſen begriffen; der Herzog 
Magnus, vom Haufe der Billungen, folgte der Na— 
tionalſtimmung, indem er behauptete, daß der Ko: 
nig ihre Verfaſſung verletze. Zugleich vereinigten 
ſich wider ihn Rudolph von Rheinfelden, Herzog zu 
Schwaben, und Berchtold von Zaͤhringen, Herzog 
zu Kaͤrnthen. Als der Papſt von ihm vergeblich 
begehrte, daß er in der teutſchen Kirche (der Coͤli⸗ 
bat fand viele Gegner) ſeine Verordnungen durch— 
ſetze und beobachte, entſtand eine Trennung. Meiſt 
wurden die Voͤlker durch Moͤnchsorden, die im 
Feuer neuer Inſtitute waren, und durch Caſteiun⸗ 
gen, Faſten, Schweigen, Gehorſam, die Men- 
ſchen einnahmen, zum Vortheile des Papſtes ge— 
ſtimmt. Vergeblich erklaͤrten ſich fuͤr den Koͤnig 
die großen Praͤlaten, und ſuchten den Papſt zum 

Nachgeben zu bewegen. 


u. C. Der Koͤnig wagte auf einem Tag zu Worms 
2076. die Entſetzung deſſelben. Als Biſchoͤfe dieſe in 
Rom verkuͤndigten, griffen die roͤmiſchen Ritter, 
griff unter dem Stadtpraͤfecten das Volk (immer 

fuͤr den, welcher Rom erhoͤhete) zu den Waffen. 
Aber der Papſt ſtellte vor, daß nur geiſtliche Waf 

fen in dieſem Kampf ſiegen muͤſſen. Er verſam⸗ 
melte hundert und zehn Biſchoͤfe, bannte Gieg- 
fried, 


Cap. 2. Von dem Papſt. 193 


fried, Erzbiſchofen zu Mainz, Verwirrer der teutſchen 
Kirche, bannte alle der Wormſer Verſammlung bei⸗ 
fallenden Biſchoͤfe und Aebte, endlich den Koͤnig: 
„weil, wer die Ehre der Kirche antaſte, die ſeinige 
„zu verlieren mehr als verdiene.“ Vergeblich mad: 
den furchtſame Biſchoͤfe, oder billige Praͤlaten, die 
erwogen, daß Heinrich nach hergebrachten Rech— 
sen handle, Vorſtellungen: „Friede,“ ſagte Grego— 
rius, werde ich ihm geben, wenn er mit Gott (mit 
„mir) ihn ſucht; ich finde nicht, daß, wo der Herr 
„dem Apoſtel das Amt der Schluͤſſel auftrug, er fuͤr 
‚die Könige eine Ausnahme gemacht habe.“ 

Gregorius bedachte, daß im Süden. die norman⸗ 
giſche Macht, daß um Rom und bis in die Alpen 
Mathildis ihn ſchuͤtze. Dieſe „große Graͤfin,“ vom 
Haufe Eſte, war ihm ergeben; die Sprache der Ber: 
eumdung hat in Beſtimmung der Urſache weniger 
Wahrſcheinlichkeit als die Erinnerung an Beleidi— 
zungen, welche ihr Haus zur Zeit ihrer Jugend 
hon dem Vater des Kaiſers erhalten hatte, und 
die Ueberzeugung, daß ihre Anhaͤnglichkeit an den 
papſt die ſicherſte Maßregel zu Behauptung ihres 
Anſehens ſey. In Teutſchland traten Welf, Her: 
zog zu Bayern, Berchtold und Rudolph, zuſammen, 
veranlaßten Reichstage, und ſintemal der, welcher 
inner Jahr und Tag von einem Bann ſich nicht 
loͤſe, Ehre und Gut verlor, boten fie dem König 
an, zu veranlaſſen, daß der Papſt ſich nach Teutſch⸗ 
land begebe. Der Kaiſer, in Beſorgniß uͤber die 
J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. III. 4%, 


n. C. 
1077. 
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Wirkung der Erſcheinung des Papſtes dießſeits der 
Alpen, wollte die Abſolution in Italien ſuchen. 
Durch das transjuraniſche Burgundien kam er an 
die Alpen; der Biſchof zu Lauſanne, Burkard von 
Oltigen, ein verehelichter Mann, tapfer und poli— 
tiſch, Feind Herzog Rudolphs, brachte den Koͤnig 
nach Vevay; der Canzlar Burgundiens, Herman— 


fried, Biſchof zu Sitten, erwartete ihn, mit Adel⸗ 


heid, Graͤfin von Savoyen. So wurde der Ueber— 
gang der Alpen ihm und den wenigen Herren, die 
bei ihm waren, erleichtert. 


Er fand Gregorius auf Canofſa, der ſtarken Burg 
der Graͤfin Mathildis; Natur und Kunſt machten 
ſie vorlaͤngſt zu ſicherer Freiſtaͤtte. Nachdem der 


König drei Tage und Naͤchte, im Jaͤnner, unter 


dem Bußkleide, mit bloßen Füßen, Vergebung er⸗ 
fleht, gab ſie Gregorius, unter dem Beding, daß 


n. C. 


1080. 


er in beſtimmtem Ziel und wie der Papſt es gut 
finde, mit den teutſchen Fuͤrſten und ihrer Partei 
ſich ausſoͤhne. 

Indeß die Majeſtaͤt dergeſtalt erniedriget wurde, 
fielen die Lombarden dem Maͤchtigern zu, und als 
die Wahrnehmung dieſes Eindrucks den Koͤnig zu 
neuen Maßregeln bewog, erhoben ſeine Feinde im 
Reich den Herzog Rudolph zum Koͤnig der Teut⸗ 
ſchen. 

Das Gluͤck der Waffen war fuͤr Heinrich; der 
Gegenkoͤnig wurde erſchlagen; Herrmann von Lu— 
remburg, fein Nachfolger, fiel durch feine eigene 


— 
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Schwaͤche. Der Papſt wurde von Rom vertrieben. 
Aber die Stimmung der Menſchen vereitelte die 
Wirkung der Siege des Kaiſers. Der Altar war 
eine Freiſtaͤtte gegen die Gewaltthaͤtigkeiten des 
Throns, und es bildete ſich eine Freiheit einzelner 
Staͤnde, deren (unvorgeſehene) Wirkung ſich fuͤr die 
Menſchheit vortheilhaft aͤußerte. Heinrichs Feinde 
waren in ſeinem eigenen Hauſe; ſein rebelliſcher 
Erſtgeborner (Jeder ging, um den Preis der Krone, 
dv lang er ſie nicht hatte, alle Forderungen ein) 
war kaum todt, als Heinrich, der zweite Sohn, je— 
nem nachahmend, wider des Vaters abnehmende 
Kraft (Heinrich IV. hatte fuͤnf und ſechzig Schlach— 
ten geliefert) eine aufruͤhreriſche Hand erhob. 
dem fuͤnfzigſten Jahr feiner Herrſchaft wurde er ge- n. 
röthiget, feinem Sohn die Inſignien zu uͤberge— 
ven. Elend und Gram verzehrten fein Leben; er 
tarb, und blieb fuͤnf Jahre in der kleinen Capelle 
in der Domkirche zu Speyer uͤber der Erde ſtehen, 
his, vom Bann entlaſtet, er die Ruhe in geweihten 
Srüften bekam. 

Seinen Krieg wider die Anſpruͤche des roͤmiſchen 
Stuhls reſumirte Heinrich V, welcher den Vater 
dem Papſt aufgeopfert hatte. Der Papſt Paſchalis II. 4 
vurde in der Hauptkirche der chriſtlichen Welt, bei sun. 
einer feierlichen Verſammlung, von ihm gefan— 
zen. Aber ſo maͤchtig wirkte die Stimmung der 
Voͤlker (ſo gewiß iſt die Kenntniß derſelben der 
Srund wahrer Politik), daß keine Siege, kein Ge: 


„ 3 
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genpapſt, keine Verlaͤumdung und keine wahren 
Vorwuͤrfe dem Kaiſer entſcheidende Vortheile zu— 
ſicherten. Widon, vom Hauſe Hochburgund, Erz— 
biſchof zu Vienne, da er als Kalliſtus II. auf den 
roͤmiſchen Stuhl ſtieg (ſeit Alexander, der erſte Papſt, 
welcher nicht Moͤnch geweſen), verglich mit Hein— 
rich V. die Inveſtiturſtreitigkeit nach billigen, doch 
nicht jenen Grundſaͤtzen, welche vordem in Uebung 
waren: „Die Wahl fol den Capiteln uͤberlaſſen 
„ſeyn; die geiſtliche Belehnung mit Ring und Stab 
„durch den Papſt, die der Temporalien durch das 
„Scepter von dem Kaiſer geſchehen; dem Kaiſer 
„wurde auch vorbehalten, ſelbſt oder durch Commiſ— 
„ſarien Wahlen und Weihungen beizuwohnen, und 
„bei Verſchiedenheit der Meinungen die gerechte 
„Partei zu unterſtuͤtzen.“ 

Zu eben der Zeit, als die Paͤpſte in dem ſchwe— 
ren Kampf gegen Heinrich IV. und V. bald bei den 
Normannen, bald bei den Franzoſen Sicherheit ſuch— 
ten, und gegen die Waffen und Gründe der maͤchti— 
gen Gegner kaum in Italien ausreichten, bewog 
Papſt Urbanus II. die abendlaͤndiſche Chriſtenheit, 
mit Unterbrechung der Fehden und der Landescul— 
tur, das Vaterland, worin jeder Baron wie ein 
König herrſchte, zu verlaſſen, um denjen ig Theil 
Syriens, wo Jeruſalem liegt, von den aͤgyptiſchen 
Sultanen zu befreien. 

Indem Urbanus durch dieſen Kreuzzug, dem er 
wohl ohne tiefe Politik Impulſion gab, die großen 


— 
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Landherren entfernte, und veranlaßte ſich zu rui— 
niren, legte er, wider ſeinen Willen, den Grund zu 
Vergroͤßerung des Anſehens der Koͤnige, die ſeinen 
Nachfolgern Geſetze gaben. Er gedachte ſeine Macht 
uͤber Zion auszubreiten, und bediente ſich eines Mit— 
tels, wodurch ſie endlich zu Rom erniedriget wurde. 


Cap. 3. 
Die Hohenſtaufen und Welfen. 


Zur ſelbigen Zeit erhoben ſich faſt mit einander 
die großen Geſchlechter der Welfen und Hohenſtau— 
en. Das letztere durch Friedrich, Eidam Kaiſer 
Heinrichs IV, welcher ihm nach Rudolps Rebellion 
has Herzogthum Schwaben auftrug; jenes durch n. C. 
ie Heirath Kunigunde der Welfin, Erbtochter ei- . 
ies uralten oberſchwaͤbiſchen Hauſes, mit dem Mark— 
zrafen Azzo von Eſte in Italien, welchem fie den: 
enigen Welf gebar, der zur Zeit Heinrichs IV. ei— 
zer der maͤchtigſten Reichsfuͤrſten und Stammva— 
er des Hauſes wurde, welches Braunſchweig, die 
Meere, die brittiſchen Reiche und Beſitzungen in 
len Welttheilen, beherrſcht. Denn als mit Her— 
og Magnus das Haus der Billungen erſtarb, er— 
yeirathete Heinrich der Schwarze, zweiter Sohn n 
Welfs, die billungiſchen Allodien, deren eines Lu— 
veburg (eine Eroberung tiber die Wenden) war. 
Sein Sohn Heinrich der Stolze heirathete Gertrud, 
einige Tochter des Grafen von Supplingenburg. 
Nicht allein war ſie durch ihre Mutter Erbin der 
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Markgrafen von Sachſen, und namentlich des Lan— 
C. des Braunſchweig; Lothar, ihr Vater, wurde nach 

ns Heinrich V. König der Teutſchen. Dieſer befeſtigte 
die Gewalt ſeines Schwiegerſohns ſowohl in Sach— 
fen, welches Herzogthum ſchon dem Vater deſſelben 
aufgetragen war, als in Bayern, welches ſein Va— 
ter nach des aͤltern Bruders Tod erhalten hatte, 
und in den braunfchweigifchen Erblanden. Braun— 
ſchweig war ein uralter, aus fuͤnf Orten beſtehender 
ſaͤchſiſcher Flecken, und ſeit dem zehnten Jahrhun— 
dert eine Stadt. Heinrich der Stolze und ſein hel— 
denmuͤthiger Sohn, Heinrich der Loͤwe, verbreiteten 
zwiſchen der Weſer und Elbe und weit uͤber die letz— 
tere nach der Oſtſee hin, Eroberungen über flawi- 
ſche Voͤlker, welchen ſie den Anfang der Cultur und 
wohlthaͤtige Oberherrſchaft gaben. 


Ca p. 4. 
Verfaſſung des Reichs der Teutſchen. 


Jener ſupplingenburgiſche Kaiſer, ein Herr von 
Einſicht und Rechtlichkeit, war nicht ſo maͤchtig, daß 

n. C. er haͤtte verſuchen duͤrfen, die Wuͤrde in Gewalt zu 
verwandeln. Er und Konrad von Hohenſtaͤufen, 
durch ſeine Mutter Enkel Heinrichs IV, konnten 

ſich nicht getrauen, in Anſehung des roͤmiſchen 
Stuhls die herrſchende Meinung anzutaften (vor 

der, wie zu geſchehen pflegt, fie ſelbſt mit eingenom 

men waren). Nur Klugheit und Muth konnten das 
Gewicht einem König perſoͤnlich geben, welches dir 
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Umſtaͤnde dem Namen ſeiner Wuͤrde verſagten: 
auch erledigte Lehen konnten die Koͤnige nicht ohne 
Willen der Staͤnde vergeben, und weder ihre Freun— 
de belohnen, noch ihre Haͤuſer vergroͤßern, ohne 
durch ſolche Gefaͤlligkeiten die anſehnlichen Staͤnde 
zu gewinnen, wodurch das Gleichgewicht erhalten 
wurde. Ohne die Staͤnde konnten ſie weder von 
dem Domanialgut etwas veraͤußern, noch einge— 
zogene Herrſchaft den alten Beſitzern zuruͤckgeben. 
Denn ſie haͤtten dieſen Bedingniſſe machen koͤnnen, 
durch welche die Verfaſſung gefaͤhrdet worden waͤre. 

Das Domanialgut lag meiſt am Rhein, die alte 
Eroberung der Roͤmer uͤber die Teutſchen, der 
Allemannen uͤber die Roͤmer, der Franken uͤber 
jene: der Pfalzgraf bei Rhein, der dieſe Herr— 
ſchaften verwaltete, gelangte zu ihrem eigenthuͤm— 
lichen Beſitz. | 

Die Kaiſer hatten unſtaͤtes Einkommen aus der 
Lombardei und Italien, noch ungewiſſere Tribute 
der boͤheimiſchen, polniſchen und anderer flawifchen 
Staͤmme: hiedurch bekamen ſie Intereſſe, die 
Graͤnzen des Reichs zu verbreiten. Zölle und Muͤnz— 
ſchlag (als Dinge, welche das gemeine Weſen an— 
gingen, und ſelbſt der Ordnung und Einigkeit we— 
gen) kamen dem gemeinſamen Oberhaupte zu. Die 
Fuͤrſten ſetzten außerordentliche Steuern mit Bei— 
ſtimmung der Herren, den Umſtaͤnden gemaͤß. 

Die Fuͤrſten und Herren waren an Macht ein— 
ander zu gleich, um einander zu unterjochen. Die 


» 
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Lehen, wenn auch vereiniget, wurden nicht Eine un— 
theilbare Herrſchaft; ihre Sonderung blieb moͤglich; 
ja das Erſtgeburtrecht war in weniger Uebung, Thei— 
lungen die gemeine Ordnung. Das teutſche Reich 
war ein maͤchtiger Bund gegen das Aufkommen will— 
kuͤrlicher Macht; ein gewiſſer Gemeingeiſt regierte 
das Ganze. Wie die Fuͤrſten in großen Lehen ge— 
gen den Koͤnig oder Kaiſer ſich zu erhalten ſuchten, 


ſo die Herren und Ritter in ihren Landen gegen die 


Unterdruͤckung der Fuͤrſten. Als fortſchreitender An— 


bau der Guͤter und aufkeimender Kunſtfleiß die 


Bauern und Kuͤnſtler bereicherte, bildete ſich neues 
Intereſſe gegen den gewaltſamen Adel. Dieſer dritte 
Stand hielt ſich an die Könige und großen Landher⸗ 
ren, von welchen er ſichernde Freiheiten bekam. Er 
zog ſich in Staͤdte, welchen die Vereinigung Kraͤfte 
ertheilte; mehrere Stadte traten in Buͤndniſſe mit 
einander. Schon unter dem Hauſe Heinrichs J. 
und Konrads II. wurden die Stadtrechte von Soeſt, 
Koͤln, Magdeburg, Luͤbeck, Beiſpiele und Quellen. 
Bald bewieſen die von den Herzogen zu Zaͤhringen 
geſtifteten Staͤdte, ) daß freie Maͤnner nichts Beſ— 
ſeres thun konnten, als in Gemeinden zuſammen⸗ 
treten. | | 


„) Freiburg im Breisgau, Freiburg und Bern im 
Uechtlande. 
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Cap. 5. 
Friedrich Barbaroſſa. 


In dieſer Lage war das Reich, als nach Konrad III. 
deſſen Neffe Friedrich, welcher von dem rothen 
Bart einen Zunamen traͤgt, in bluͤhendem Alter, n. 
bereits durch Kriegsthaten glaͤnzend, Koͤnig der Fr 
Teutſchen würde, 


Der Anfang feiner Verwaltung hatte ſich durch 
loͤbliche Unternehmungen und Gluͤck ausgezeichnet, 
und Rom hatte erfahren, was Friedrich für oder 
wider den Papſt auszurichten faͤhig waͤre, als nach 
dem Tod Hadrians IV. die Cardinaͤle Mühe hat: n. 
ten, ſich uͤber die Wahl ſeines Nachfolgers zu ver— ng 
einigen. Da ſchrieb ihnen der Kaiſer, er werde 
eine allgemeine Verſammlung der Chriſtenheit be— 
rufen. Jene behaupteten, dieſes komme nur dem 
geiſtlichen Oberhaupte zu, und vereinigten ſich meiſt 
fuͤr Alexander III, einen durch Erfahrung und Muth 
bekannten Herrn, dem Andere den mildern Octavius, 
Victor IV, entgegenſetzten. Fuͤr dieſen erklaͤrte 
ſich eine zu Pavia von dem Kaiſer gehaltene Sy— 
node. Alexander ſprach wider ſeine Gegner den 
Bannfluch, erklaͤrte den Kaiſer der Krone verlu— 
ſtig, und bewegte, fo viel er konnte, alle chriſtlichen 
Hoͤfe. Aber das Heer des Kaiſers, an deſſen 
Spitze Chriſtian und Reinold, die Erzbiſchoͤfe von 
Mainz und Koͤln, ſtritten, zog nach Rom; Ale— 
rander entfloh auf Montpellier. 


a 


tt. C. 
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Der Koͤnig in Frankreich Ludwig VII. vermit— 
telte eine Zuſammenkunft in Dijon; nebſt dem Kai— 
ſer erſchien Waldemar, Koͤnig von Daͤnemark, Wla— 
dislaf Koͤnig von Boͤheim (beide dem Kaiſer ihre 
Kronen ſchuldig), die Fuͤrſten des Reichs, eine 
Menge Ritter und Herren. Ludwig blieb aus; 
nebſt ihm erklaͤrte ſich Koͤnig Heinrich von England 
für Alexander, und König Stephan III. von Hun— 
garn fiel zu ſeinen Gunſten in benachbarte Reichs— 
provinzen. Der Kaiſer beſtaͤtigte die Abſetzung Ale— 
randers, und behauptete, daß in Sachen des roͤ— 


miſchen Stuhls den Biſchoͤfen des roͤmiſchen Reichs 


das ausſchließliche Urtheil zukomme. 

Indeß hatten die groͤßten und feſteſten Staͤdte der 
Lombardei ſich zu Errichtung republicaniſcher Frei— 
heit verbunden. Dieſer Geiſt fing an, in Rom 
ſelbſt ſich aufs Neue zu aͤußern. Die Staͤdte wa— 
ren fuͤr Alexander, aus Furcht vor der kaiſerlichen 
Macht. Es bildeten ſich die großen Parteien der 
paͤpſtlichgeſinnten Welfen, der kaiſerlichen Ghibelli— 
nen. Der Kaiſer zog nach Italien, verbrannte 
Crema, die feſte Tortona, beſonders Mailand, die 
größte und ſchoͤnſte lombardiſche Stadt, prangend 
mit herrlichen Ueberbleibſeln des Glanzes der Caͤ— 
ſarn. Salz ließ er auf den Platz ſtreuen, wo Mai— 


land war, und befahl, Wieſen und Felder anzulegen, 


wo Palaͤſte ſich erhoben. Die benachbarten Staͤdte 
waren ihm anhaͤnglich, bis dieſe Nebenbuhlerin 
ihrer Groͤße vernichtet ſchien; von dem an traten 
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fie in ihre Fußtapfen. Da übergab der Kaiſer die 
Burgen ghibelliniſchen Herren, und ſuchte, den Buͤr— 
germuth durch teutſche Krieger nieder zu erhalten. 
Verona wurde Hauptſtadt des lombardiſchen Bundes. 


Dazumal wurden myſtiſche Vorſtellungen der 
Religion bekannt, welche ſeit uralter Zeit in den 
Thaͤlern der Alpen (Sitzen alter Denkungsart) ſich 
erhalten hatten, und von Schwytz, von der Waadt, 
von Waldenſerdoͤrfern und aus den Cevennes ſich 
verbreiteten. Ihr Geiſt war die Einfalt, Freiheit 
und Gleichheit der erſten Chriſtengemeinden; doch 
hatten gnoſtiſche Vorurtheile gegen die koͤrperliche 
Organiſation die Gemeinden zu übertriebener Sit— 
tenlehre verleitet. Man konnte glauben, daß der 
Kaiſer ſich dieſer Leute gegen Rom bedienen wuͤrde; 
er vereinigte ſich wider ſie mit der Kirche: ihre Frei— 
heitsideen paßten nicht in ſeinen Regierungsplan, 
welcher mit jenem der Caͤſarn uͤbereinſtimmte. Ar⸗ 
nolden von Breſcia, den unternehmendſten Lehrer 
dieſer Dinge, hatte er verbrennen laſſen, als der— 
ſelbe die Verſuche der Großen, mit Huͤlfe des Volks 
die Freiheit Roms herzuſtellen, beguͤnſtigte. Arnolds 
Geiſt blieb, und cogliſirte ſich mit der aufkeimenden 
Buͤrgerfreiheit. 


Kaiſer Friedrich ſuchte der Prieſtergewalt auf 
dem weniger ſtuͤrmiſchen Wege beizukommen, den 
die ſcholaſtiſche Philoſophie und einige beſſere Kenner 
der chriſtlichen Rellgionsurkunden eröffneten; aber 
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die lateiniſche Weisheit blieb auf die Voͤlker ohne 
Wirkung, und die teutſche Sprache fing erſt an, 
Cultur zu bekommen. 

Lang und hart war des Kaiſers Kampf gegen 
Alexander und gegen die lombardiſchen Staͤdte. 
Die Kriege des roͤmiſchen Volks waren in der Art 
jener erſten nach Romulus: aber die Kriegszucht 
und Ordnung fehlte. Dieſer Mangel war das Un— 
gluͤck des Feldzugs wider Tusculum und Alba; die 
teutſche Kraft warf die uͤbel gefuͤhrte Menge in eine 


Flucht, welche kaum ein Drittheil rettete. Nach 


dieſem erſchien der Kaiſer mit Huͤlfe ſeiner Partei 
vor der Engelsburg. Tapfer ſtritt die Buͤrgermiliz 
(masnada); aber fuͤrchterlich ſchuͤtterte der Belage— 
rungszeug die Hallen St. Peters; die Hauptkirche 
der Chriſtenheit wurde eingenommen. Schon ſchmolz 
die Flamme das eherne Portal U. L. Frauen vom 
Thurm. Der Papſt mit ſeinen Cardinaͤlen floh in die 
feſten Haͤuſer der Herren Frangepani in der Gegend 
des Coliſeums. In dieſem Augenblick bot der Kai— 
ſer Friede, unter der Bedingniß, daß beide Paͤpſte 
ihre Anſpruͤche aufgeben und eine freie Wahl die 
Chriſten vereinigen ſolle. Als Alexander den Ein— 
druck dieſes Vorſchlags bemerkte, verſchwand er; 
man ſah ihn am dritten Tag bei einem Brunn un— 


fern Circello. Er floh; der Kaiſer hielt feinen 


Einzug. Aber die Unmaͤßigkeit der Ueberwinder, 
der Einfluß ungewohnter Luft toͤdtete in Kurzem die 
Herzoge von Schwaben und Bayern, den Erzbiſchof 


ö 
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von Koͤln, die Herren von der Lippe und Naſſau, 
die Fuͤrſten faſt alle. So daß ein wichtiger Sieg 
ſchien, dem Tod, und in dem Apennin den Schaa— 
ren der lombardiſchen Staͤdte zu entgehen. 


Letztere ſtellten Mailand her und bauten, als 
Vormauer, Aleſſandria; in einer fruchtbaren Ge— 
gend, von drei Fluͤſſen und von tiefen Suͤmpfen 
umgeben, wurde dieſe Stadt in Jahresfriſt von 
fuͤnfzehntauſend Kriegsmaͤnnern bewohnt. 

Vergeblich trug der Kaiſer dem Biſchof von 
Bamberg auf, mit Alexander allein zu tractiren 
(um ihn den Staͤdten verdaͤchtig zu machen oder 
um die Intereſſen zu trennen). Alexander, ge— 
warnt, erklaͤrte in der Conferenz zu Veroli, „ohne 
„Beiſeyn der Cardinaͤle und aller Botfchaften der 
„lombardiſchen Staͤdte ſich in nichts einzulaſſen.“ 
Indeß er einen der groͤßten Kaiſer gegen ſich hatte, 
noͤthigte er einen der groͤßten engliſchen Koͤnige, 
über dem Grab eines Erzbiſchofs von Canterbury,) 
deſſen Ermordung dem (verdienten) Haß des Koͤ— 


nigs gegen ihn zugeſchrieben wurde, ſich geißeln 


zu laſſen. 

Nochmals verſuchte Friedrich die ſiegsgewohnten 
Waffen; zog uͤber den Mont Cenis, verbrannte 
Suze, eroberte Aſti und belagerte Aleſſandria. Re— 
genwetter machten den feuchten Boden für die Ma: 
ſchin en unhaltbar, das Miniren unmoͤglich. Vier 


*) Thomas Becket. 
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Monate lag der Kaiſer vor dieſer Stadt; eben 
drang ſein Heer durch einen unterirdiſchen Gang 
herein, als der Gewalthaufe der Miliz aller lom— 
bardiſchen Staͤdte, mit Allem wohl verſehen, am 
Lager erſchien; zugleich druͤckten die Buͤrger die 
hereinbrechenden Soldaten heraus, und fielen das 
Lager an; der Kaiſer mußte es verbrennen; es wurde 
eine Vergleichsunterhaltung in Pavia verabredet. 


Der Cardinal von Oſtia erſchien im Namen Ale— 
randers. Des Banns wegen gruͤßte er den Kaiſer 
nicht, und aͤußerte ſeinen Schmerz daruͤber, indem 
er ihm die Bewunderung ſeiner großen Eigenſchaf— 
ten bezeugte. Der Kaiſer, welcher aus Rhaͤtien 
uͤber Como ein Heer erwartete, ſuchte die Friedens— 
handlung in die Laͤnge zu ziehen; auch die Paveſer 
bereiteten ſeinen Feinden Ueberraſchung. Aber wie 
ihre Klugheit, wie Alexanders Wuͤrde in Allem alt— 
roͤmiſch war, ſo auch ihre Wachſamkeit. 


Als die Anſchlaͤge zu ihrer Kenntniß kamen, lie— 


ferten fie dem Kaiſer unter dem Hauptbanner des 


H. Ambroſius von Mailand bei Lignano die entſchei— 
dende Schlacht. Ueberall glaͤnzte Friedrich, wo 
Heldenmuth oder Rath erfordert wurde. Unter den 
Welfen entflammte die Mailaͤnder die Rache des 
Vaterlandes. Endlich wurde Friedrich verwundet. 
Alle Buͤrger von Como, aus alten Kriegen wider 
Mailand erbittert, blieben auf dem Schlachtfeld 
Die Teutſchen wurden zur Flucht genoͤthiget. 
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Hierauf begehrte der Kaiſer den Frieden, und 
Alexander aͤußerte: „daß ihm nichts erwuͤnſchlicher 
„ſey, als von dem groͤßten Helden der chriſtlichen 
„Welt Friede zu erhalten; er bitte um das Einige, 
„daß er ihn auch den Lombarden ertheile; er ſelbſt 


„wolle ſich in jene Lande begeben.“ Die Reife des n. 


Papſtes von Vieſte nach Venedig war ein Triumph. 
Der Doge Sebaſtiano Ciani, der Adel von Venedig, 
in praͤchtigen Gondolen, holten ihn ein. Da er bei 
St. Marco das Hochamt hielt, ſoll er bei Ueberrei— 
chung einer geweiheten Roſe die Venetianer mit der 
Herrſchaft ihres Meers beſchenkt haben; ſie hatten 
dieſelbe; die Zeit ihrer Groͤße faͤngt an. 

Der Kaiſer war nicht ſowohl durch die Macht 
ſeiner Feinde als dadurch gebeugt worden, daß Hein— 
rich der Loͤbe, Herzog der Sachſen und Bayern, 
ſein Freund, welcher ihm Alles zu danken hatte 
(indem ſein Vater durch den vorigen Kaiſer alle 
Reichslehen eingebuͤßt), bei Weitem der gewaltigſte 
Reichsfuͤrſt, ein tapferer, ſtaatskluger Herr, in 
dem entſcheidenden Augenblicke dringendſter Noth, 
aller perſoͤnlichen Vorſtellungen ungeachtet, ihn 
verließ. 

In dem achtzehnten Jahr der Trennung wurde 
zu Venedig am großen Portal der Hauptkirche der 
Kaiſer Friedrich dem Papſt Alexander verſoͤhnt. Te: 
ner kuͤßte dieſem den Fuß; dieſer eilte, ihn zu um 
armen und an den Altar zu führen. Seine vers 
bindliche Maͤßigung befeſtigte die Achtung Friedrichs 
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fuͤr ihn. Den Staͤdten wurden die Rechte, deren 
fie ſich angemaßt, auf eine Zeit lang (welche Limi— 
tation eine für das kaiſerliche Anſehen fchonende 
Wendung war) beſtaͤtiget. 

Alexander hielt in Rom einen Einzug, um wel— 
chen alte Conſuln ihn haͤtten beneiden moͤgen. Die— 
ſer Toscaneſer (wie Gregorius VII, ſo war auch 
er aus Toscana) war der Vater der italieniſchen 
Republiken. Derſelbe bediente ſich ſeiner Macht, 
um die Leibeigenſchaft, worunter ein großer Theil 
der Menſchen ſeufzete, zu maͤßigen oder zu tilgen. 
Friedrich war der groͤßte Koͤnig der Teutſchen ſeit 
Heinrich I; feine Eigenſchaften gaben ihm eine per— 
ſoͤnliche Macht, vor der die Formen ſchwiegen. 
Aber er ehrte ſie, er bezeugte den Staͤnden die ver- 
faſſungsmaͤßigſte Ruͤckſicht, indeß er ihre Trennun— 
gen unterhielt, und die Buͤrger gegen die Herren 
beguͤnſtigte. 

Durch feine zweite Heirath vereinigte Friedrich 
die Freigrafſchaft Hochburgund mit feinen Erblan— 
den. Er ſchonte die Feinde feines Hauſes, die 
Herzoge von Zaͤhringen, deren Land ihm wegen des 
Paſſes nach Italien wichtig war. Aber er beſchirmte 
wider fie den Bifhof Ardutius von Genf in dem 
Beſitz dieſer wichtig liegenden Stadt. 

Als Friedrich im Anfang ſeiner Regierung Hein— 
rich den Loͤwen in die Guͤter ſeines Vaters herſtellte, 
trennte er die Markgrafſchaft in Oeſterreich, un— 
ter dem Titel eines eigenen Herzogthum, von der 

. ehe⸗ 
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ehemals untergeordneten Verbindung mit Bayern, 
und erhob den neuen Herzog über alle Reichsfuͤr— 
ſten, die nicht von Alters her Kurfuͤrſten waren. 
Er erneuerte und gab ihm Freiheiten, deren Oeſter— 
reich wegen ſeiner Lage an gefaͤhrlichen Graͤnzen 
vor anderen Reichsſtaͤnden bedurfte, um eine (ſelbſt 
für dieſe heilſame) Kraft der Selbſtſtaͤndigkeit zu 
bekommen und gegen Barbaren zu uͤben. 

In dem folgenden Buch wird erzaͤhlt, wie Hein— 
richs des Löwen Beſtrafung der Urſprung der 
Macht anderer großen Haͤuſer geworden. 

Kaiſer Friedrich erwartete fuͤr ſein Intereſſe 
viel Vortheilhaftes von dem alten roͤmiſchen Recht, 
welches in der Zeit ſeiner Jugend aufs Neue zur 
Kenntniß der Abendlaͤnder kam. Die Lombarden 
ſetzten ihm das Lehenrecht entgegen, welches Obert. 
von Otto, ein Mailaͤndiſcher Senator, zuſammen— 
trug. Der Kaiſer ſuchte durch ein Geſetz, welches 
er auf den Gefilden von Roncale mit Herren und 
Staͤdten verabredet hatte, ſein Anſehen auf ſichern 
Fuß zu gruͤnden, und ſah nicht ungern, daß die 
Lehrer der zu Bologna neu errichteten Univerſttaͤt 
die Lage der Sachen unter den erſten Caͤſarn auf 
ſein Reich und auf ſeine Rechte anwenden wollten. 

Er blieb ungeachtet jenes Unfalls bei Lignano ſo 
maͤchtig, und Heinrich VI, ſein Sohn, bei ſeinem 
Leben roͤmiſcher Koͤnig, wurde nachmals noch ſo viel 
maͤchtiger, daß die Ideen von Bologna nicht bloße 
Traͤume oder Schmeicheleien ſcheinen. 

J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. III. 14 
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Cap. 6. 
Von dem Abte Suger und von Frankreich. 


Ein Mann aus niedrigem Privatſtand, von we— 
nig verſprechendem Aeußerlichem, ein Moͤnch, der 
Abt Suger von St. Denys, Miniſter Ludewigs 
des Dicken, und Ludewigs des Juͤngern, franzoͤ— 
ſiſcher Koͤnige, legte (waͤhrend der Jugendjahre 
Friedrichs) durch weiſe Rathſchlaͤge und unaufſicht— 
liche Schritte feſten Grund zu neuer Entwickelung 
der franzoͤſiſchen Nation und groͤßerer Macht ihrer 
Koͤnige. 

König Ludewig VI. hatte keinen die Eiferſucht 
ſeiner Großen allarmirenden Ton, aber genug Ein— 
ſicht, um in Suger's Gedanken einzugehen. Daß 
dem Koͤnig eine groͤßere Macht um des gemeinen 
Beſten willen zu wuͤnſchen waͤre, dieſes hatte die 
Nation in den Kriegen wider die Englaͤnder und 
wider Kaiſer Heinrich V. bemerkt. Aber noch mehr 
drang dieſe Idee ſich auf, als er ernſtlich unter- 
nahm, die unter unwiſſenden, leidenſchaftlichen 
Baronen oft leidende Gerechtigkeit in feinen Gerich- 
ten zu beſchuͤtzen. Das beſte Vorbereitungsmittel 
zu Aenderungen der Verfaſſung iſt, wenn man die 
Aufmerkſamkeit auf diejenige gute Eigenſchaft lenkt, 
welche darin fehlt, oder am meiſten verſaͤumt wird. 
Der Koͤnig machte ſich zum Beſchirmer der Huͤlf— 
loſen, der Freigelaſſenen, derer, die es werden 
wollten, der in Städte ſich ſammlenden Bürger, 
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welche Sicherheit fuͤr Leib und Gut begehrten, und 
nicht wie die Großen dem Koͤnige ſich zur Seite 
ſetzen wollten. 


Ludewig VII. hatte die Gewiſſenhaftigkeit, als n. C. 
er Eleonora von Guienne verſtieß (weil ſie auf ſei- n. C. 
nem Kreuzzug ſich in einen jungen Tuͤrken verliebt), 5. 
ihr Erbgut Guienne zuruͤck zu geben. Nach went- 
gen Wochen heirathete fie Heinrich Plantagenete von 
Anjou, welcher bald nach dieſem Koͤnig von Eng— 
land wurde. Von dem an waren die franzoͤſiſchen 
Herren eiferſuͤchtiger auf Heinrich als auf ihren 
wirklich weniger maͤchtigen Koͤnig, ſo daß dieſer 
Alles wider jenen verſuchen durfte; es ſchien noth— 
wendig und Nationalſache. 


Daß der Koͤnig die freien Maͤnner in Staͤdte 
ſammelte, war auch den Unterthanen der Herren 
Vortheil; ſie mußten dem Beiſpiel folgen. 


Die Staͤdte veranlaßten Fortgang der Gewerbe, 
wodurch das gemeine Weſen reich genug wurde, 
um die Könige zu unterſtuͤtzen. Um fo mehr wur: 
den fie beguͤnſtiget; und hieraus entftanden Gene— 
ralſtaaten der Nation, welche nicht jene alten Ber: 
ſammlungen der Franken waren, aber in ihre 
Stelle traten. Dieſes aͤußerte ſich ſpaͤter; Lude— 
wig VI. verwaltete nur ſein Herzogthum, worin 
er oft von den Großen beunruhiget wurde. 
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Cap. 7. 
Wie England feine Verfaſſung einbüßte, 


n. C. Nachdem die Englander von den Unruhen, die 
104%. auf den Tod von Kanuts unbeerbten Söhnen folg— 
ten, zu Herſtellung des angelſaͤchſiſchen Koͤnigshau— 
ſes Gebrauch gemacht, hatten ſie das Gluͤck, durch 
Edward III. eine Sammlnng ihres Nationalgeſetzes 
n. C. zu bekommen. Aber nach ſeinem Hinſcheid erhoben 
2006. ſich Unruhen, welche der Freiheit und Verfaſſung 
eine auf Jahrhunderte fuͤhlbare Wunde beibrachten. 
n. C. Wilhelm, Herzog der Normandie, eroberte 
1067 England, und erſchlug den König Harold, welcher 
von dem letzten angelſaͤchſiſchen Wittenagamote (Na— 
tionalrath) erwaͤhlt worden war. Der Eroberer 


forderte Huldigung, ſelbſt fuͤr Allodialguͤter, welche 


die Englaͤnder nicht von der Krone, ſondern durch 
den Arm ihrer Vorvaͤter beſaßen. Hiedurch traten 
ſie aus dem Rang der Waffengefaͤhrten der Koͤnige 
in unterthaͤnigen Stand. Dieſe Abhaͤngigkeit ließ 
Wilhelm ſie bei Heirathen fuͤhlen; er wurde der 


Vormund ihrer Kinder, und benutzte, fo lang fie | 
minderjaͤhrig waren, ihre Guͤter; er verhinderte 


(durch Lehenrecht) die Circulation der letzteren. 


Seine Geſetze waren ein Gemiſch angenommener 
Feudalobſervanzen und der 1 eines Er⸗ 


oberers. 


Von dem an wurden die Kriege nicht nach den 
Schluͤſſen der Wittenagamote gefuͤhrt; die Englaͤn— 


ö 


Cap. 7. Wie England feine Verfaſſung einbuͤßte. 213 


der hatten jeden Krieg des Koͤnigs, wenigſtens 
vierzig Tage, zu thun, und von der Gewalt hing 
ab, ſo oder anders zu rechnen. Ganz England 
wurde aus dieſer militaͤriſchen Ruͤckficht in ſechszig—⸗ 
tauſend Ritterlehne getheilt. 


Alles wurde neu; ein unbekanntes fremdes 
Recht herrſchte. Wald und Waſſer wurden Rega— 
lien, und von den erſten Koͤnigen unmaͤßig oder 
zu auffallend benutzt. 


Nachdem die Kraft Wilhelms I. und feines 
gleichnamigen Sohnes imponirende Wildheit erlo— 
ſchen, als Heinrich I, ſtatt eines altern Bruders, 
den Thron beſtieg, milderte die Nothwendigkeit, 
worin er war, die Nation zu gewinnen, das Joch, 
welches ihren Charakter endlich niedergedruͤckt haben 
wuͤrde. Gleich vortheilhaft fuͤr ſie war der Thronfol— 
geſtreit ſeines Neffen, Stephan von Boulogne, mit 
ſeinem Enkel Heinrich von Anjou, und daß dieſer, 
ein Fuͤrſt von ausnehmenden Eigenſchaften, durch 
die widrigſten Unfaͤlle gebeugt wurde. Bald hatte er 
den Trutz, bald die unerbittlichen Raͤcher des Erz— 
biſchofs Thomas Beckett, bald mit groͤßerm Schmerz 
die Uneinigkeiten zu bekaͤmpfen, welche die Erbin 
von Guienne, ſeine Gemahlin, zwiſchen ihm und 
feinen Soͤhnen erregte. 


Eines that Heinrich II, wodurch die Baronen 
von Herſtellung der angelſaͤchſiſchen Freiheit abge 
halten werden mochten, er ſchwaͤchte ihren militäri: 
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ſchen Geiſt, indem er ihnen erlaubte, von perſoͤn— 
licher Dienſtpflicht ſich loszukaufen. Es hatte zu 
Stephans Zeit Wilhelm von Ypern die Hebung von 
Miethſoldaten verſucht, welche Brabanzonen (aus 
dortiger Volksmenge waren ſie) und Rottirer ge— 
nannt wurden. Aus dieſen bildeten ſich vermittelſt 
jener Ankaufsgelder Schaaren, welche ohne Ruͤck— 
ſicht den Koͤnigen dienten. Hiedurch wurden dieſe 
mehr als je Herren der Nation. 

Die Englaͤnder wurden durch die Normannen, 
welchen Wilhelm große Lehen gegeben, von Unter— 
nehmungen abgehalten. Gewoͤhnt, Vaſallen, und 
als Krieger militaͤriſch behandelt zu ſeyn, fuͤhlten 
die Normannen, daß ihr Gluͤck auf Erhaltung des 
Throns beruhe. Sie verhielten ſich zu jenen wie 
die Soldaten Sulla's zu reinen Republicanern. 

Lang war das Parlament ein Koͤrper ohne Seele, 
bis Streitigkeiten um die Thronfolge dem Willen 
der Vaſallen Gewicht gaben. „Freunde und Ge— 
treue,“ fo redete Heinrich I, „euch iſt bekannt, 
„wie Gott meinen Bruder berufen hatte, Koͤnig 
„Jeruſalems zu werden, und daß er ſich dieſer 


„Ehre nicht würdig gehalten“ (er war bei dem er: 


ſten Kreuzzug, und erhielt vermuthlich dieſen An— 
trag nach der Einnahme Jeruſalems); „Grauſam— 
„keit iſt feine Luft, und euch (zu den Baronen 


redete er), „euch verachtet er als eine Geſellſchaft 


„von Saufbruͤdern; ich, den ihr kennet, gerecht, 
„friedſam, in meinem Thun und Laſſen anſtaͤndig, 
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„ich verſpreche euch Fremden und Einheimiſchen, 
„wenn ihr mir beiſteht, eure Freiheiten zu ehren, 
„und eure weiſen Gedanken geduldig zu vernehmen. 
„Wenn ihr wollt, ſo ſchwoͤre ich auf die Geſetze, 
„welche der heilige Koͤnig Eduard nicht ohne Gott 


„eingefuͤhrt hat. Helft, Brüder, und engliſcher 


„Muth wird fremde Prahlerei zu Schanden ma— 
„chen.“ In der That unterdruͤckte er laͤſtige Le— 
hensabgaben und das Geſetz der Feuerglocke (nach 
einem fruͤh gegebenen Zeichen weder Feuer noch 
Licht mehr zu halten), welches den engliſchen Sit— 
ten unertraͤglich war. 

Heinrich II, nach dem Beiſpiel der franzoͤſiſchen 
Koͤnige und mit groͤßerem Nachdruck, machte den 
Thron durch Gerechtigkeit ehrwuͤrdig; er vertheilte 
England in ſechs Diſtricte, uͤber die er ſo viele 
Richter verordnete, welche ſie zu beſtimmten Zeiten 
durchreiſen, und alle Spruͤche, welche Unwiſſen— 
heit oder Leidenſchaft niederen Gerichten eingege— 
ben, reformiren ſollten. Er beguͤnſtigte die Städte, 
Kunſtfleiß und Handel; ſchon wurde die Londoner 
Meſſe von vielen Fremden beſucht. 

Sechszigtauſend Mann zu Fuß, zwanzigtauſend 
Reiter, waren die Miliz; Carlisle, Montgomery 
und andere Graͤnzburgen hielten die alten Britten 
im Lande Wales von Einfaͤllen ab. Zu Cheſter, 
Pembroke, Durham und Hurxham wachten Pfalz: 
grafen, mit Vollmacht uͤber ploͤtzliche Unruhen. 


n. C. 
1154. 


Ireland, ein Kampfplatz der Parteiung vieler u. © 
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Herren, wurde eine leichte Eroberung Heinrichs II. 
Er tilgte auf dem Tag zu Lismore das alte Land— 
recht, wornach die Breonen gerichtet, und welches 
auf Rohheit und Verwirrung berechnet ſeyn mochte. 
Aber das Volk haßte das Geſetz der auslaͤndiſchen 
Gebieter ſo, daß es ſich von aller geſetzlichen Ord— 
nung frei hielt, und um ſo laͤnger in Verwilde— 
rung blieb. | 


Richard I, Heinrichs II. Sohn, gab bei feinem 
Aufenthalte auf der Inſel Oleron das erſte Seegeſetz. 


Von der Geſchichte der Scoten, die von uralten 
Zeiten her, voͤllig aber (nach Einigen) erſt im neun— 
ten Jahrhunderte ſich in Caledonien (Scotland) 
niedergelaſſen, iſt ſchwer, viel Anderes zu bemer— 
ken, als daß die Koͤnige unaufhoͤrlich beſchaͤftiget 
waren, gegen die Normannen und Englaͤnder ihre 
Unabhaͤngigkeit zu behaupten. Was uͤber innere 


Sachen die Sage auf uns gebracht, iſt noch nicht 
genug bearbeitet worden; viele Denkmale der al- 


ten Zeit vernichtete der engliſche König Eduard I, 
als er die Scoten um ihre Selbſtſtaͤndigkeit bringen 
wollte. 


Cap. 8. 
. Die nordiſchen Voͤlker. 
Die Normannen waren beruͤhmter in eroberten 
Laͤndern, als die Könige Norwegens unter den Ge— 


walthabern von Europa. 
Die 
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Die Schweden und Gothen vereinigten fich zu 
einem Reich, worüber wechſelweiſe ein Gothe von 
Schwerchers, oder ein Schwede aus Erichs Ge: 
chlecht herrſchen ſollte. Sie wuͤrden zu großer 
Nacht empor geſtiegen ſeyn, wenn die Ungeduld 
u regieren nicht meiſt allen Koͤnigen gewaltſamen 
Tod gebracht hätte. Dieſes verhinderte die Ausbil: 
ung des geſellſchaftlichen Lebens; Gewalt galt als 
Recht; faͤhige Regenten hatten kein Geſetz. Der 
Darteigeift brachte es fo weit, daß, als (die fehwe: 
ifchen Herakliden) Wodans Geſchlecht erloſchen, 
Auslaͤnder zur Krone gerufen wurden. 

Die Daͤnen ſchreckten die Kuͤſten des noͤrdlichen 
deutſchlands; nicht fie, ſelbſt ungebildet, brachten 
Religion und Ordnung dahin. Otto, vom Hauſe 
er Grafen zu Andechs, Biſchof zu Bamberg, in 
uͤngeren Jahren dem Herzog der Polen bekannt, 
unternahm die Bekehrung der Pommern. Seine 
Cultur, fein Eifer, die überall auf Pommerland 


n. C. 
1153. 


hruͤckende Macht chriſtlicher Staaten, verdraͤngte 


Swandewid (den Allſehenden) und gab der Glan: 
jensform der Chriſten Eingang; vergeblich wider: 
ſetzte ſich die größte pommerſche Stadt, Julin. 
Heinrichs des Loͤwen ſiegreiche Waffen vollendeten 
dieſes Werk; er brachte die Wendenfuͤrſten zu Meck⸗ 
enburg in das chriſtliche Religions- und in das 
teutſche Reichs-Verband; von dem an herrſchte der 
Herzog Pribislaf ruhig durch ſeine vier Grafen. 
Lang vor dem Andenken der Hiſtorie dieſer Lande 


9 


J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. III. 15 


n. 


218 XV. B. Gruͤndung des polit. Uebergewichts d. Paͤpſte. 


war Wineta der Mittelpunkt, wo die Producte des 
Hirtenlebens und des wenigen Fleißes in Gewerben 
gegen die Waaren der Kaufleute, welche dieſe Ge— 
waͤſſer beſuchten, ausgetauſcht wurden. Aber ploͤtz— 
lich ließ das Erdreich der Stadt ſich in die See nie— 
der; die große Wineta verſchwand; ihre Truͤmmer 
ſind Klippen; noch zeuget auf Meeresgrund Mar— 

mor und Alabaſter von vergangener Pracht. Hier: 
auf wurde Julin der Sitz des pommerſchen Reich— 
thums und Handels; dieſe Stadt verwarf die chriſt— 
liche Lehre. Sie war nicht ſo praͤchtig, aber groͤßer 
als Wineta. Der Blitz entzuͤndete in ihren engen 
Gaſſen hoͤlzerne Haͤuſer, und Julin wurde Raub 
der Flammen. Von dem an theilte ſich der Flor 


Pommerns in kleinere Staͤdte. An der ganzen 


C. 


Suͤdkuͤſte des baltiſchen Meers erreichten Lubeck, 
Stettin und Danzig den oberſten Rang. 

Polen war unter Stammfuͤrſten getheilt, welche 
durch innerliche Kriege zwar die Liebe der Waffen 
erhielten, aber das Anſehen der Nation gegen die 
vereinigten Kraͤfte der Teutſchen zu behaupten nicht 
vermochten. Dieſe und chriſtliche Prediger, denen 
Mſtislaw endlich Gehoͤr gab, veranlaßten die Naͤ— 
herung der alten ſarmatiſchen Barbarei zur Cultur. 
Noch behielt Litthauen ſeine Goͤtter und Sitten. 
Schleſien wurde unter Polen begriffen, Litthauen 
war fremde. 

Samoyt, Kurland, Livland, kamen zu genaue— 


8. rer Kenntniß der Weſteuropaͤer, durch Kaufleute 
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on Bremen, welche ein Sturm auf die unwirth— 
baren Kuͤſten warf. Sie wurden von den Land— 
euten angegriffen; aber der Anblick der Waaren 
eſaͤnftigte dieſe. Die Bremer, das Land zu er: 
undigen, fuhren die Duͤna hinauf; fie bauten, wo 
lexkuͤl iſt, ein hoͤlzernes Waarenlager, und brachten 
drediger in das Land, um die Liven zu humaniſiren. 

In dem ruſſiſchen Reich war Nowgorod vor allen 
ibrigen Städten groß, freigeſinnt, bluͤhend. Nach 
ind nach erhob ſich an den Ufern der Moskwa (ſie 
ſefielen dem Czar Georg Dolgorukoj) die Stadt, 
velche ſie einſt verdunkeln ſollte. Eine hoͤlzerne 
Wohnung, worin der Czar in anmuthiger Einſam— 
eit eine verbotene Liebe pflegte, gaben den Anlaß 
28 Baues von Moſcow. 

Andreas Bogolubskoj, ſein Sohn, zu Susdal 
ind Roſtow Czar (das Reich war getheilt), eroberte 
uf der Seite der Wolga die Lande wilder Tſchere— 
niſſen, Tſchuwaſchen und Mordwinen, tartariſcher 
Staͤmme. Noch verehren die Mordwinen die Goͤt— 
er der Väter, und neben denſelben St. Nicolaus, 
Joch kurz iſt ihr Gebet: „Naͤhre, Gott, alles Land!“ 
Noch hat bei den Tſchuwaſchen Tor feine Anbeter; 
noch fuͤrchten ſie den im Waſſer wohnenden boͤſen 
Geiſt; bei ihnen find Hexen ſehr angeſehen; Pfer— 
defleiſch iſt Lieblingsſpeiſe. 


n. 
114 


Dieſer Czar Andreas Bogolubskoj unterwarf die 


alten Sitze der Vulgaren, von welchen im ſiebenten 
Jahrhundert eine große Auswanderung nach dem 


C. 
2 


| 
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alten Moͤſien und bis in Unter-Italien geſchehen 


war. Jetzt herrſchten ſie an der Kuma gewaltig 
und Handelſchaft hatte fie bereichert. 


! 
Cap. 9. | 
Conftantinopel, | 


Alexius Komnenus, ein Herr von großer 2 
wandtheit und nicht gemeinen Eigenſchaften, gal 
in einer ſieben und dreißigjaͤhrigen Regierung den 
Thron der griechiſchen Kaiſer eine Haltung, welch 
er nie mehr bedurft hatte. Denn hier erhob ſich 
mit dem Gluͤck einer neuen Dynaſtie die ſeldſchuki⸗ 
Ihe Macht; dort wagte Robert Guiſcard wider Du: 
razzo und bis Lariſſa Unternehmungen; Alles er: 
ſchuͤtterte der Kreuzzug; die Ruſſen draͤngten auf 
das griechiſche Reich. Allem widerſtand mit Staats 
kunſt und Gluͤck Alexius. Er fand einen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der ſich uͤber ſein Zeitalter erhob, in ſei⸗ 
ner eigenen Tochter; Anna war ihr Name, ihr 
Geiſt des Vaters wuͤrdig, und feine Lebensbeſchrei⸗ 
bung die Beſchaͤftigung ihres Alters, welches ſie, 
ganz wider ihren Wunſch, in Entfernung von Re⸗ 1 
gierungsſachen zubringen mußte. 

Zu derſelbigen Zeit wurde das uralte Buch indie 
ſcher Weisheit, Bidpai, zu Conſtantinopel uͤberſetzt, 
einige angeſehene Maͤnner vom Hauſe Seth hatten 
bei den Morgenlaͤndern verborgene Gelehrſamkeit 
aufzuſpuͤren getrachtet. Die Wiſſenſchaften wurden 
als Wege zu Wuͤrden und Ruhm von Vielen loͤb⸗ 
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ich geuͤbt. Johannes der Schoͤne, des Alexius 
Sohn, und Manuel, Sohn Johann's, bekamen an 
Cinnamus einen lobredneriſchen, doch intereſſanten 
Hefchichtfchreiber, der bei den Kaiſern lebte. Da 
Zzonaras von Hofe ſich in die Ruhe begab, welche 
in durch Unfaͤlle gebeugtes Gemuͤth forderte, ſchrieb 
r ein Geſchichtbuch, welches viel Unbekanntes ver— 
wiget hat. Am Ende der Komneniſchen Dynaſtie 
ebte Nicetas von Chonen in den erſten Hofwuͤrden; 
eine ſehr unterrichtende Geſchichte erhaͤlt durch frei— 
nuͤthige Wahrheit ſo vielen Werth, als Reiz durch 
hie Liebe des ſinkenden Staates. 

In den Abendlaͤndern war die Geſchichtſchrei— 
ung meiſt in Haͤnden der Aebte und Moͤnche; un: 
er dieſen zeichnet einen Otto, Biſchof zu Freiſingen, 
veniger ſein edler Stamm (er war ein Prinz von 
Sefterreich) als eine ausgebreitete Gelehrſamkeit, 
in geſundes Urtheil und eine kaum fo zu erwartende 
Inparteilichkeit aus. Vor anderen Wiſſenſchaften 
uͤhete die neue Manier des theologiſchen und phi⸗ 
oſophiſchen Vortrages; obſchon der Weg der Beob— 
ichtung und Erfahrung, obſchon die Erprobung des 
Tvidenten und Guten durch Zuſammenhaltung mit 
dem geſunden Menſchenverſtand ſo wenig als popu— 
aͤre Gemeinnuͤtzigkeit, in den Charakter der dama— 
igen Lehrart gehören, doch iſt Tiefſinn und viel ume 
faſſender Geiſt bei Anshelm von Canterbury und 
peter Abaͤlard nicht zu verkennen. Der letztere 
zeichnet ſich durch die Beredſamkeit des Herzens, 


N. C. 


1163. 


1 


C. faͤltig bedrohete Graͤnze. Manuel, ſein Sohn, ſtritt 
als Kriegsmann mehr mit Muth als Klugheit; doch 


n. C. nien, ſah damals Bagdad; nur die ungeheure Vor- 
1171, 
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wie der Abt Bernhard von Glairveaur durch den 
Reichthum ſeiner Einbildungskraft, aus. Die Wir⸗ 
kung Bernhards auf ſein Zeitalter macht das Stu— 
dium feiner Manier zu Beurtheilung des Geiftes! 
der Voͤlker merkwuͤrdig. 

Kaiſer Johann, Sohn des Alerius, behauptete 
mit Edelmuth, Klugheit und Tapferkeit die viel— 


brachte er durch politiſches Benehmen das Reich 
mit Ruhm und ungeſchwaͤcht auf ſein Kind. 


Gap. 10. 
Von den Fuͤrſten der Glaͤubigen. 


Bei den ſeldſchukiſchen Tuͤrken, die im Reich der 
Araber gewaltig herrſchten, verfiel durch Tren— 
nungen und den Einfluß weichlicher Sitten die ur— 
ſpruͤngliche Kraft. Zwiſchen den Sultanen, die ih- 
ren Sitz zu Ikonium hatten, und den Komneniſchen 
Kaiſern wurde mit verſchiedenem Gluͤckwechſel Krieg 
gefuͤhrt. In Bagdad befreite ſich der Fuͤrſt der 
Glaͤubigen Moktafi Ebn Moſtadher von der Praͤpo⸗ 
tenz der Sultane, gluͤcklich, Herr in ſeinem Palaſte 
zu ſeyn! (Venjamin, ein Jude von Tudela in Spa- 


liebe feines Volks entſtellt feine merkwuͤrdige Erz 

zaͤhlung hin und wieder bis zur Unbrauchbarkeit.) 
Im innern Aſien fiel die zu Gaſna und über Hin- 

duſtan regierende Dynaſtie, durch die Waffen Ala⸗ 
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eddin Hofains, Sultans von Ghaur. Dieſer eroberte 
ganz Multan, er nahm Dehli ein. Dreitauſend 
Pfund ſchwer an Diamanten hatte er in dem Schatze 
der Gaſneviden gefunden. 

Aber bald machten ſich Statthalter von ſeinem 
Hauſe unabhaͤngig; ſein geſchwaͤchter Staat wurde 1. ＋ 
die Beute der Sultane Chowareſmiens, Herren ei- 
nes großen Theils von Perſien. 

Von ihrer Graͤnze bis Ikonium regierten die 
Tuͤrken unter den Enkeln Kutlumiſch, Sohns Ars: 
lan Japgu, des Sohns Seldſchuk. 

Syrien und Aegypten erkannten die Fatimidi⸗ 
ſchen Sultane zu Kahira. 


Cap. 11. 
Die erſten Kreuzzuͤge. 


Ka um hatte in den Fehden, welche dieſe mit den 
Seldſchuken fuͤhrten, der Weſſir des aͤgyptiſchen Sul— 
tans Abul Kaſem Moſtali Jeruſalem aufs Neue fei- 
nem Herrn behauptet, als Europa ſich über Aſien n. 
ergoß. Papſt Urbanus entflammte auf der Synode 1096 
zu Clermont die durch Peter den Einſiedler vorbe- 
reiteten Chriſten zu Befreiung des heiligen Grabes. 
Die Begeiſterung ergriff ſelbſt Greiſe, Kinder, Wei⸗ 
ber. Die Vergebung der Sünden, die zaͤrtliche Ehr⸗ 
furcht und Neugierde, der Geiſt der Abenteuer, 
Hoffnung zu Thronen und Herrſchaften, und Gewiß⸗ 
heit, in jener Welt über die Unglaͤubigen zu rich: 
ten, riß die Sterblichen ohne Unterſchied Standes 
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und Alters hunderttauſendenweiſe zu dieſer That. 
Indeß wurden die Fehden der Europaer ausgeſetzt. 

Drei Bruͤder, Gottfried, Euſtach und Baldwin, 
der aͤlteſte ein Herzog zu Niederlothringen und Bra— 
bant, von der Mutter Erbe zu Bouillon; Robert, 
Herzog der Normandie, Sohn Koͤnig Wilhelms des 
Eroberers; Hug von Frankreich, Bruder Philipps ; 
Raymund von St. Giles, Graf zu Toulouſe, mit 
einer großen Menge Herren und Ritter; der edle 
Walfer von dem Thurm zu Limoges mit ſeinem Loͤ⸗ 
wen (nie verließ ihn der Loͤwe, den er von einer 
fuͤrchterlichen Schlange gerettet) — alle dieſe tauſend 
hochgebornen Führer aus allen Landen der weſtlichen 
Chriſtenheit, mit Dienſtmannen, eigenen Leuten 
und Kriegsgeſellen, brachen auf, in dem tauſend 
ſechs und neunzigſten Jahre, ohne Koͤnig, ohne all— 
gemein erkanntes Commando, zu Waſſer und zu 
Land, vom aͤußerſten Weltmeer nach Jeruſalem, zu 
ſtreiten und anzubeten an den Orten, die der Sohn 
Gottes durch Gegenwart und Leiden geheiliget hat. 

Nachdem fie den Kaiſer Alexius durch Unordnun: 
gen und Unbeſcheidenheit in Verlegenheiten geſetzt, 
woraus nur ſeine Geiſtesgegenwart Auswege fand, 
eroberten fie Nicaͤa, welche Stadt vor nicht langen 
Jahren in die Haͤnde Sultan Sulejmans, Sohns 
Kutlumiſch, des Seldſchukiden gefallen war. Sie 
eroberten Laodiceg. Aber unfähig, durch Ordnung 
dem Muth Nachdruck zu geben, hinterließen ſie das 
Land einer deſto heftigern Rache der Tuͤrken; zehn— 


* 
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tauſend Einwohner von Smyrna wurden ihr Opfer. 
Bei der Belagerung von Antiochia in Syrien trenn— 
ten ſich Viele, heim, oder auf andere Abenteuer zu 
ziehen. Boemond, Robert Guiſcards in guten und 
boͤſen Dingen wuͤrdiger Sohn, ein tapferer und 
ſchlauer Mann, wurde zu Antiochia, Baldwin zu 
Edeſſa Fuͤrſt, Bertrand, Sohn Raymunds von St. 
Giles, Graf zu Tripoli. 

Indeß die fruchtbaren Gefilde Ciliciens und Sy: 
riens die Kreuzfahrer mit Proviant unterſtuͤtzten, 
erſchien zu ihrer Verſtaͤrkung der Erzbiſchof Adim— 
bert von Piſa mit hundert und zwanzig Schiffen. 
Piſa war die Fuͤrſtin der toſcaniſchen Meere, Sardi— 
niens, der Balearen; oft wagte ſie ihre Macht ge— 
gen die napolitaniſchen Normannen. 

Die ſyriſche Küfte wurde bezwungen; bei Tyrus u., N 
vereinigten ſich die, welche von Antiochia weiter 
gezogen. Sie ſahen Jeruſalem. Neun und dreißig 
Tage lagen ſie vor der Stadt. Am ſiebenten Juni 
wurde ſie erſtiegen. Noch hielt die Hoͤhe, wo der 
Tempel geſtanden. Aber Alles wich der Wuth. 
Siebenzig tauſend Menſchen ſollen ihre Opfer ge— 
worden ſeyn; alle Juden wurden in der Synagoge 
verbrannt. Nachdem die Stadt gereiniget worden, 
erwaͤhlten die Schaaren den Herzog Gottfried uͤber 
Palaͤſtina zum Koͤnig. Er bediente ſich nie dieſes 
Namens, weil nur dem Sohn Davids das König: 
reich auf Zion zukomme. Doch hielt er mit den 

Heerfuͤhrern Rath, und gab dem neuen Reich Ord— 


n. C. 


1120. 


1. C. 


1122. 
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nungen (Assises), in dem Geiſt franzoͤſiſcher Ge— 
braͤuche. 

Vergeblich ſtritt wider die Kreuzfahrer der Fati— 
mide Moſtali in der Schlacht bei Aſcalon; vergeb: 
lich bei Antiochia der ſeldſchukiſche Feldherr. Reli— 
gionsbegeiſterung entflammte zu uͤbermenſchlichen 
Thaten. 

Drei Orden geiſtlicher Ritter entſtanden in Je— 
ruſalem, deren zwei noch bluͤhen. Schon vor dem 
Kreuzzug hatten mehrere ſich in Verbruͤderung zu 
Beſorgung der kranken Pilgrime in St. Johannes 
Hoſpital zuſammen begeben; zu Johanniter Rit— 
tern ordnete ſie Baldwin, Gottfrieds Bruder und 
Nachfolger, Koͤnig zu Jeruſalem; Raymund du Puy 
(de Podio) wurde Großmeiſter. Hugo des Payens, 
vom Hauſe der Grafen von Champagne, Gottfried 
von St. Adhemar, und andere ſieben Brüder bilde— 
ten die Tempelherren, welche dem Patriarchen von 
Jeruſalem gelobten, die Pilgrime gegen Raͤuber zu 
ſchuͤtzen, im eheloſen Leben, im Gehorſam und ohne 
Privateigenthum zu bleiben. Der König, die Fuͤr— 
ſten, die Herren von Frankreich baten Bernhard von 
Clairvaux, daß er ihnen eine ordentliche Regel 
ſchrieb. Es war in ihrem Geluͤbde, in Schlachten 
die Erſten und beim Ruͤckzug die Letzten zu ſeyn. 
Spaͤter traten die teutſchen Herren zuſammen. 

Von den Gebirgen Armeniens bis an die aͤgyp— 
tiſche Graͤnze herrſchten gewaltig die Franken; aber 
einige vierzig Jahre nach der Eroberung Jeruſalems 
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wurde durch den Atabek von Mauſel Edeſſa erobert. 
Die Furcht der Fortſchritte der Unglaͤubigen erregte 
den Eifer des heiligen Abtes von Clairvaux, er ver— 
mochte die Fuͤrſten zu dem zweiten Kreuzzuge. Der 
Kaiſer Konrad, begierig nach Heldenruhm, Koͤnig 
Ludewig VII, ſehr viele Große von beiden Reichen, 
vom Niederland, aus England, nahmen das Kreuz. 
Viele, die zur See fuhren, vollbrachten die loͤbliche 
That der Befreiung Lisboa's, der Hauptſtadt von 
Portugal. Zu Lande kam der Kaiſer bei Conſtantino— 
pel, hierauf nach vielen Unfaͤllen in Kleinaſien an. Die 
Belagerung der ſeldſchukiſchen Hauptſtadt Ikonium, 
deren Sultan mit dem griechiſchen Kaiſer wider 
die Ausländer in Verſtaͤndniß war, ſchwaͤchte fein 
Heer bis zu gaͤnzlicher Zerſtreuung. Nicht gluͤckli⸗ 
cher war der franzoͤſiſche Koͤnig, wider deſſen Schaa— 
ren Mogir⸗eddin Abek, nicht ohne geheimes Ver— 
ſtaͤndniß der palaͤſtiniſchen Franken, Damaſcus be: 
hauptete. Nationaleiferfucht, Unordnung aller Art, 
Mangel und Krankheiten vertilgten die Menge. Die 
palaͤſtiniſchen Ritter fuͤrchteten ihre ſtolzen Lande- 
leute. Die Unternehmung wurde vereitelt; das 
Koͤnigreich Jeruſalem nahm ab. 


Cap. 12. 
Die Mowaheddin. 
Um dieſelbige Zeit endigte in den Gegenden von 
Tunis die Macht der Zeiriden. Sicilien verloren 
fie durch die Tapferkeit und Klugheit der normaͤnni⸗ 


— 


— 
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ſchen Prinzen Ruggiero, deren der aͤltere ein Held, 

vom Hauſe Hauteville, der andere ſein Sohn war, 

. 4 jener in Sicilien eine Grafſchaft gründete, diefer 

die Inſel unter fein Scepter und weiſe Geſetze ver: 
einigte. 

Gleichwie die Morabeten, welche ſeit Juſſuff 
uͤber Maroko und in dem arabiſchen Spanien herrſch— 
ten, neu angefachtem Religionseifer den Fortgang 

. ihrer Verbruͤderung dankten, fo brachte ihnen ein 
119. Prophete den empfindlichſten Schaden bei; der 

Mahdi-Mohammed, Sohn Abdallah, Sohn Ibn 

Tumrot, Prediger des reinſten Islams, da er 

von Maroko vertrieben worden, errichtete mit Un— 

terſtuͤtzung Abd-el-Mumen's, eines maͤchtigen 

Mannes von Telemſan, die Verbruͤderung der 

Mowaheddin (Anbeter des einigen wahren Got— 

tes). Dieſe unternahmen ſeine Rache, vereinig— 

ten ſich zu Erbauung einer Stadt auf der Kuͤſte, und 
ſiegten über die Leute des morabetiſchen Fuͤrſten. 
Sie wurden durch die Zeiriden von Tunis wi— 

der die Macht Koͤnigs Ruggiero zu Huͤlfe gerufen, 

und retteten ſie. Voll dieſes Ruhms belagerte 

Abd⸗el-Mumen Maroko. Die Morabeten verthei⸗ 

digten die Hauptſtadt mit jenem Feuer, dem ſie 

ihre Siege ſchuldig waren. Die Belagerung fraß 
hunderttauſend Menſchen, bis die Beharrlichkeit 

Abd⸗el-Mumen's ihre Kraͤfte erſchoͤpfte. Nach der 

. C. Einnahme von Maroko breiteten die Mowaheddin 
AT. ihre Macht uͤber ganz Nordafrika, von Aegypten 


— 
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bis an die Meerenge aus, gingen hinuͤber, erober— 
ten Algarvien, Sevilla, Grenada, Murcia, und 
behaupteten das neue Reich wider die gedemuͤthigten 
Morabeten und wider die Normannen und Spa: 
nier, welche im Laufe gluͤcklicher Kriegsthaten 
waren. 


Gap. 13. 
Spanien. 


In Spanien war die Belagerung von Toledo 
eine die ganze ſuͤdeuropaͤiſche Chriſtenheit intereſſi— 
rende Unternehmung. Alfonſo, Koͤnig zu Leon, 
war von Sancho, Koͤnig von Caſtilien, ſeinem 
Bruder, vertrieben worden. Der arabiſche Fuͤrſt 
von Toledo hatte ihn ſo aufgenommen, wie gegen 
Fremde, beſonders Nothleidende, es in den Ge— 
ſetzen und Sitten der Araber war. Als nach dem 
Tode feines Bruders Alfonſo zur Herrſchaft Ca— 
ſtiliens und Leons heimkehrte, ſchwur er dem Ara— 
ber unverbruͤchliche Freundſchaft. Aber als Alma— 
mun und fein Sohn geſtorben, ſein Enkel Jahia 


n. 
11 


al⸗Kabir Billah ſich verhaßt und veraͤchtlich machte, 


lud Alfonſo die beruͤhmteſten Ritter der chriſtlichen 
Welt auf den Kampf wider Toledo. Der Tajo um: 
gibt von drei Seiten die auf Felſen gelegene Stadt; 
ihr Zugang war vortrefflich befeſtiget; die Ver— 
theidigung herrlich; der Sieg der Preis caſtiliani— 


ſcher Standhaftigkeit. Die alte weſtgothiſche Haupt-. 


ſtadt fiel in die Hände der Chriſten zuruͤck. 


* 
108: 


230 XV. B. Gründung des polit. Uebergewichts d. Paͤpſte. 


Cap. 14. 
Portugal. 


Merkwuͤrdig war das Schickſal Heinrichs, vom 
Hauſe hochburgundiſcher Grafen, eines vor Toledo 
dienenden Ritters. Alfonſo, um den tapfern Juͤng— 
ling ſeinem Dienſt zu gewinnen, gab ihm die 
Statthalterſchaft der Eroberungen, welche die Koͤ— 
nige von Leon in den Bergen der weſtlichen Kuͤſte, 
gegen die Muͤndungen des Tajo und Duero, ge— 
macht; Heinrich heirathete des Königs (man ſagt 
unächte) Tochter, Thereſia Gusman; Urraca, die 
Erbtochter, heirathete Raymund, Heinrichs Vetter. 


Von dem an wohnte Graf Heinrich zu Guima— 
raens in dem Lande zwiſchen dem Duero und 
Minho; er erwarb die Stadt Porto, die dem Lande 

leg. den Namen gab. So lang er lebte, führte er Krieg 
wider die Unglaͤubigen. Als der König, fein Schwie— 

1. C. gervater, ſtarb, wurde das Gebiet ſeiner Verwal— 

tung ihm eigen, auf feine Gemahlin erbte Koͤnigs— 
wuͤrde. l 


Da ſein Sohn, Graf Alfonſo, zu maͤnnlichen 

Jahren kam, ſetzte er das Heldenleben Heinrichs 
fort, und eroberte die ſchoͤnen Gefilde Alentejo. 
Die Fuͤrſten der Araber vereinigten ſich; mit Ueber— 
macht ſtanden fie wider ihn bei Ourique. Da ſuchte 

. C. der Graf Muth in Erinnerung der Thaten, welche 
139. Gott für die Befreiung Iſraels durch Gideon 
mit unverhaͤltnißmaͤßigen Kräften gewirkt. Ermuͤ⸗ 
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det fiel er in Schlaf, und ſah im Traumgeſicht 
einen ehrwuͤrdigen Greiſen. Ein folder, ein Ein= 
ſiedler, kam des Morgens zu ihm, und erhielt, 
daß der Graf die naͤchſte Nacht ihm in ſeine Zelle 
folge. Der Graf ging heraus: eine Lichtfigur erhob 
ſich von Oſten, naͤherte ſich, verdunkelte den Glanz 
des Geſtirnhimmels: „Ich bin der Herr Jeſus 
Chriſtus,“ ſprach die Geſtalt, „deine Waffen, 
„Alfonſo, ſind geſegnet: ich ſetze dich deinem Volke 
„zum Koͤnig; ſechszehn Geſchlechtalter hindurch 
„wird mein Erbarmen von deinem Hauſe nicht 
„weichen; noch weiter wird es gehen.“ Alfonſo, 
durch das Feuer der Einbildung entflammt, oder 
geleitet von dem weiſen Einſiedler, gab dem Heer 
ſeinen Glauben und ſiegte. Auf dem Schlachtfeld 
rief das Volk ihn zum Koͤnig von Portugal aus. 
Er verdiente den Zunamen Eroberer (el conqui— 
stador). Bis in ein graues Alter herrſchte er ſieg— 
reich und verehrt, und brachte das Reich nach eige— 
nen Geſetzen auf ſein Geſchlecht. So naͤmlich wurde 
auf dem Reichstag zu Lamego die Thronfolge be— 
ſtimmt: „Jedem Koͤnig folge ſein Sohn; ſeine 
„Tochter, wenn er keinen Sohn hat; ſein Bruder, 
„wenn die Tochter außer Landes verheirathet iſt.“ 


Cap. 15. 
Be ſchlu ß. | 
So war die Welt im eilften und im zwölften 
Jahrhundert in viele Herrſchaften von mittlerer und 
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geringerer Größe getheilt; Fortgang des Feldbaues 
und der Gewerbe fingen an, die Buͤrger empor zu 
bringen; alle Nationen erkannten den Papſt oder den 
Patriarchen von Conſtantinopel, oder den Emir el— 
Mumenim zu Bagdad, oder den Fatimiden, Cha— 
lifen zu Kahira, für ihr geiſtliches Haupt. Aber 
die alternde Macht der Chalifen ging der Aufloͤ— 
ſung entgegen; der Patriarch war in der Gewalt 
ſeiner Kaiſer; der Papſt in voller Kraft neuer 
Gewalt. 
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Cap. 15 
Das Reich der Teutſchen; Bayern. 


Der Kaiſer Friedrich Barbaroſſa war, mit Aug: 
nahme des Papſtes, deſſen Reich von anderer Natur 
war, der maͤchtigſte aller chriſtlichen Fuͤrſten. Er 
nahm Rache an Herzog Heinrich dem Löwen, indem „ « 
er ihn aͤchtete; die benachbarten teutſchen Fuͤrſten 1108 
bereicherten ſich auf Heinrichs Unkoſten, ſo daß ihm 
nur feine Allodien, Braunſchweig und Lüneburg, 
blieben. f 
Da erhob ſich in Bayern das Haus Wittelsbach, 
welches von alten agilolfingiſchen Hauptern der Ba— 
joaren hergeleitet wird, und in den letzten Zeiten 
unter dem Namen der Pfalzgrafen von Scheyern 
eine mit der Welfifchen nicht zu vergleichende Erb— 
herrſchaft beſeſſen hatte. Otto wurde Herzog zu 
Bayern; der geaͤchtete Heinrich hatte München ge⸗ 
gruͤndet. 

Nach dieſem gab Kaiſer Friedrich II. dem Her⸗ 
zog Ludewig, Otto's Erben, die von Heinrich, 
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n. C. Sohn des Löwen, verwaltete Pfalz bei Rhein. Dort, 
4215. als auf koͤniglichen Dominien, übten Pfalzgrafen 
die Gerichte und Rechte, wie kein anderer Fuͤrſt, 
als Stellvertreter der Koͤnige ſelbſt; daher ihre Macht 
auf dieſen zerſtreuten Herrſchaften nicht, wie bei 
dem bojoagriſchen Volk, durch Landftande beſchraͤnkt 
worden. Ihre beſondere Schirmvogtei des Johan— 
niterordens, ihr Wildfangsrecht (herrenloſe Leute 
ſich zuzueignen), ihre Mitwirkung neben maͤchtigen 
Herzogen bei Erwaͤhlung der Könige, ihre Vertre— 
tung derſelben bei erledigtem Thron, dieſe und an— 
dere Praͤeminenzen waren Ausfluͤſſe dieſes beſonde— 
ren Verhaͤltniſſes zu den Koͤnigen. Aber auch das 
geſchah, daß, da die Koͤnige vor Alters mit den Do— 
minien willkuͤrlich verfuͤgten, und beſonders Vie— 
les an Kirchen vergabten, die Pfalzgrafſchaft bei 
Rhein durch eine Menge, zumal geiſtliche Herr— 
ſchaften unterbrochen wurde. Ihre gegenwaͤrtige 
Geſtalt iſt eine Folge dieſer urſpruͤnglichen Natur 
und Wuͤrde. | / 

Unter den folgenden Herzogen wurde das Bayer— 
land vermittelſt einer Theilung, wie ſie dazumal 
uͤblich waren, von der Pfalzgrafſchaft getrennt, ein 
halbes Jahrtauſend verfloß bis zu neuer Vereini— 
gung. Noch mehrere Theilungen, Unfaͤlle und 
Staatsfehler brachten die Herzoge um ihre Beiwir- 
kung zu den Koͤnigswahlen; das Haus Wittelsbach 
gelangte durch eigene Schuld nie zu der Groͤße, wozu 
die ſchoͤnen Lande ihm Kraft geben konnten. 


— 


Cap. 2. Oeſterreich. 


e 


Cap. 2. 
ett lech. 


um dieſelbige Zeit erwarben die Herzoge zu De: . 
ſterreich, Nachkommen Leopolds, Grafen von Ba- 1186. 
benberg, tapfere Fuͤrſten, die Steyermark durch das 
Teſtament Ottokars, der ſie mit herzoglichem Titel 
verwaltete, und als nach dem Babenbergiſchen 
Stamm der Koͤnig von Boͤheim durch freiwillige 
oder erzwungene Genehmigung der Staͤnde in Oe— 
ſterreich herrſchte, wurde das Herzogthum Kaͤrnthen n. &. 
in dem alten Slawenlande, mit jenen Erblanden 129. 
vereiniget. 


Kriegeriſcher Muth hatte die Macht von Oeſter— 
reich gebildet; die milde Weisheit Markgraf Leopolds, 
welcher die Tochter Kaiſer Heinrichs IV}, die Mutter. 
der Hohenſtaufen, nach dem Tode ihres erſten Ge— 
mahls heirathete, gab dem Hauſe das Anſehen, 
welches unter ſeinem Sohn Heinrich Jaſomirgott 
den Markgrafen den herzoglichen Hut erwarb, und * 
ihn ſelbſt in die Komneniſche Verwandtſchaft brachte, 1156. 
Dieſen Glanz behauptete Leopold, welcher den Kreuz— 
zug that, durch perſoͤnliche Tapferkeit, ſein gleich— 
namiger Sohn durch den ſanften Glanz einer wohl— 
thaͤtigen und klugen Regierung. Mit Friedrich, ei- 125. 
nem Fuͤrſten, welcher die Tugenden und Fehler der 
Helden hatte, ging der Stamm unter; worauf nach 5 
mehrjähriger Verwirrung König Ottokar von Boͤ— 
heim, wie wir oben gemeldet, Oeſterreich und Steyer⸗ 


n. C. 
1190. 


ne C. 
1139 


n. C. 
ee 
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mark an ſich riß, und mit maͤnnlichem Nachdruck, 
nicht ohne viele Verdienſte, verwaltete. 


Cap. 3. 
Branden burg. 

Ueber den Truͤmmern der Macht Heinrichs des 
Löwen ſtieg das Haus Anhalt zu merkwuͤrdiger Größe, 
Schon als Heinrichs Vater geaͤchtet und Bayern 
an Oeſterreich uͤberlaſſen worden war, hatte Conrad 


III. das Herzogthum zu Sachſen Albrechten dem 


Baͤr aufgetragen; und als bei Wiedereinſetzung des 
Sohnes Oeſterreich von Bayern unabhaͤngig erklaͤrt 
wurde, ſo hatte Albrecht, bei Wiederabtretung Sach— 
ſens, zuvor erhalten, daß ſeine Erbguͤter auf der 
Mark eine von dem Herzogthume unabhaͤngige ge— 
fuͤrſtete Markgrafſchaft wurden. 

Albrecht war ein Sohn Herrn Ottons von Bal: 
lenſtett und Aſchersleben, welchem feine Gemahlin 


Eilike, Tochter des letzten billungiſchen Herzogs zu 


Sachſen, Soltwedel und Brandenburg, billungiſche 
Allodien, zugebracht hatte. Dieſe Mark war der 
Urſprung der Macht, welche jetzt unter Koͤnigen 
glaͤnzt. Brandenburg war eine alte Stadt an der 
Havel; die umliegende Mark eine weite Sandwuͤſte, 
zu Soltwedel der Hof. Aber Albrecht eroberte die 
mittlere, ſo wie die um den Ukerſee gelegene Mark, 
nebſt der Prignitz, in dem Krieg, worin er Heinrich 
dem Loͤwen gegen den Fuͤrſten der Wenden, Niklot 


von Mecklenburg, beiſtand. Er bediente ſich der 


| | a 
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in Flandern bluͤhenden Volksmenge, um den Fleiß 
der Landbenutzung und Gewerbe auf die Marken 
zu verpflanzen. 

Zu der naͤmlichen Zeit, als der erſte Herzog zu 
Oeſterreich an dem Ort oder in der Gegend, wo 
Vindobona geſtanden, zu Wien den Grund legte, i 
nahm durch den erſten unabhangigen Markgrafen 1162. 
zu Brandenburg Berlin den Anfang. 


Cap. 4. 
Sa chſen. 

Indeß ſein erſtgeborner Sohn, Otto, die Mar: 
ken verwaltete, trug der Kaiſer Friedrich in dem „. C. 
Ungluͤck Heinrichs des Löwen das Herzogthum zu 1180. 
Sachſen Albrechts zweitem Sohne, Bernhard, auf. 
Es war nur ein Schatte der ehemaligen Größe. 
Denn es begriff wenig mehr, als den um Witten: 
berg liegenden Kurkreis und die jenſeits der braun— 
ſchweig⸗luͤneburgiſchen Lande an der Elbe um Lauen— 
burg ſich erſtreckende Ebene. 

Nach dieſem theilten ſich die Soͤhne Bernhards C. 
dermaßen, daß dem aͤlteſten, Albrecht, die ſaͤchſiſchen, 1212. 
dem juͤngern, Heinrich, die alten anhaltiſchen Erb: 
lande gegeben wurden. 

Als Albrecht ſtarb, fiel das Herzogthum in der n. €. 
Gegend von Wittenbergfeinem gleichnamigen Sohne, 17% 
Lauenburg dem Herzog (Herzog war Familientitel) 
Hanns zu. Auf dieſe Weiſe wurde Alles vereinzelt, 
und wenn das zuſammenhaltende Anſehen des Reichs— 


e 


n. 
1135. 


C. 
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oberhauptes geblieben waͤre, ſo mochte dieſe Annaͤ— 
herung zu urſpruͤnglichen Familiengeſellſchaſten 
durch unlaͤugbare Vortheile ſich uͤbrigens empfehlen. 


Ca p. 5. 
Braunſchweig. 


Den Erben Heinrichs des Löwen blieben die Al- 
lodien Braunſchweig und Luͤneburg, ein dazumal 
nicht ſehr gebautes, hin und wieder eines gehoͤri— 
gen Anbaues kaum empfaͤngliches Land, welches in 
anderen Fuͤrſten die verlorne Wuͤrde ſaͤchſiſcher Her— 
zoge ehren ſollte. Von dieſer Abhaͤngigkeit befreite 
ſich Otto, der Sohn Wilhelms, des Sohns Heinrichs 
des Löwen. Auf einem zu Mainzgehaltenen Reichstag 
trat er dem Kaiſer Friedrich II. das Eigenthum ſei— 
ner Allodien ab; dafür erhielt er fie mit herzoglichem 
Titel zu einem auch auf Töchter erblichen Fuͤrſten— 
lehen. en 

Seinen Aeltervater, Heinrich den Stolzen, hatte 
die Ungnade Kaiſers Konrad III, feinen Großva— 
ter Heinrich den Löwen, die Ungnade Kaiſer Fries 
drichs I, feinen Oheim Otto, der die Krone des 
Reichs trug, die Feindſchaft Friedrichs II, eben 


dieſelbe den Plalzgrafen bei Rhein, Heinrich, ſei— 


nen andern Oheim, geſtuͤrzt; Otto hielt getreu an 
dem Kaiſer, erwarb oberwaͤhnte und andere wichtige 
Vortheile, und brachte ſein Land auf Nachkommen, 
von deren Beſitzungen in allen Welttheilen es jetzt 
ein wenig bedeutender Theil iſt. 


Cap. 6. Thüringen, Meißen und Neffen, 9 
Ca p. 6. 
Thuͤringen, Meißen und Heſſen. 


Die Landgrafen von Thüringen, ein uraltes, ho— 
hes Geſchlecht, bluͤheten bis auf Heinrich den Ra— 
ſpen, welcher von den Feinden Kaiſer Friedrichs 
II. zur Koͤnigswuͤrde erhoben wurde. Er ſtarb; 


fein Land wurde unter feine Neffen getheilt; fo daß“ 


Heinrich von Brabant, Sohn Sophjens, der Tochter 
ſeines aͤltern Bruders, Herr von (Nieder-) Heſſen, 
Heinrich, Markgraf zu Meißen, Sohn ſeiner Schwe— 
ſter, Landgraf zu Thuͤringen wurde. 

Der Markgraf zu Meißen war aus einem Hauſe, 
das von alten Heerfuͤhrern der Sachſen herkommen 
fol; daſſelbe war ungemein bereichert worden durch 
Entdeckung der Bergwerke des Erzgebirges; von dem 
an hatten ſeine Vaͤter den Vortheil, auf der Graͤnze 
der civiliſirten und noch wilden Voͤlker zu herrſchen, 
und die natürlichen Anlagen ihrer, meiſt ſlawiſchen, 
Unterthanen zu Hervorbringung des Kunſtfleißes 


und Handels benutzt. Sie errichteten die Leipziger- 


meſſe mit Freiheiten, welche Buͤrger und Kaufleute 
lockten. Dahin brachte Boͤheim Waffen und Eiſen— 
waaren; über Leipzig gingen Franzweine in die 
Nordlaͤnder; hier kauften die Barbaren Tuch. Un— 
ter demſelben Markgrafen, welcher Thuͤringen er— 
warb, wurden die Bergwerke ſo ergiebig, daß man 
meint, er wuͤrde das Koͤnigreich Boͤheim haben De 


W 
1257 


n. C 


1157. 


zahlen koͤnnen, Auch glaͤnzte auf dem Turnier, den 1230. 
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er zu Nordhauſen hielt, ein maſſiv ſilberner Baum 
mit goldenen Aepfeln. Dabei verſtand Heinrich das 
Handelsintereſſe ſo wohl, daß Kaufleute auch feind— 
licher Lande, wenn ſie die Leipzigermeſſe bezogen, 
Geleit und Schirm fanden. Mit fo vielen Anſpruͤ— 
chen auf Ruhm vereinigte er den der teutſchen Dicht— 
kunſt, worin er ſelbſt Meiſter war. 

Bisher iſt gezeigt worden, in welche Lage die Acht 
Heinrichs des Löwen Bayern und Sachſen verſetzt, 
und was fuͤr Haͤuſer in denſelben Gegenden bluͤhend 
wurden. Wenige Jahre nach ſeinem Fall unternahm 
Kaiſer Friedrich I. aus folgender Veranlaſſung, 
den dritten Kreuzzug. 

Ca p. 7. 
Der Sultan Selaheddin. 

Die Macht der Fatimidiſchen Sultane zu Kahira, 
welche durch den Verluſt von Palaͤſtina und Syrien 
gelitten hatte, erfuhr den letzten Stoß auf Befehl 
Nureddins Mohammed, Atabeks von Mauſel, wel— 
chen ein ſchwacher Weſſir zu Unterſtuͤtzung des Fa- 
timidenreichs rief, und welchem der Fuͤrſt der Glaͤu— 
bigen, da er ſchon Herr von Syrien war, auch die 
Belehnung mit Aegypten that. Vergeblich ſuchten die 
Koͤnige Jeruſalems, wie vormals das Haus Davids, 
eine Art von Gleichgewicht; die Kraft ihres Reichs 
ging mit dem Helden, Koͤnig Amauri, unter. Die 

n. C. Tuͤrken, unter Shirakuh, dem Sohn Shadi, er: 
7 oherten Aegypten. Selah⸗eddin Joſeph, den wir 
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Saladin nennen, Sohn Nadſhweddins Ejub, des 
Sohns Shadi, wurde von dem Heer zum Regenten 
ausgerufen, und von dem Sultan, welcher ihn liebte, 
(aber endlich Mißtrauen ſchoͤpfte) zum Statthalter 
des Landes geſetzt, woruͤber er endlich, unter dem 
Namen el⸗Malek⸗en⸗Naſr, ſelbſt Sultan wurde. Die⸗ 
ſer Krieger aus Kurdiſtan ſtellte ohne Zwang das 
religioͤſe Anſehen des Fuͤrſten der Glaͤubigen her, 
und ſetzte ſich auf den Stuhl des in dem gelegenſten 
Augenblick verſtorbenen Aded⸗ledin⸗Allah, des letz⸗ 
ten Fatimiden. Er ging aus von Aegypten und 
eroberte Syrien uͤber das Haus Nureddins, das 
gluͤckliche Arabien uͤber ſeine ſchwachen Regenten, auch 
über die Mowaheddin Tripoli und Tunis; er eignete 
ſich den Ehrenſchirm der Prophetenſtaͤdte zu, und zer⸗ 
ſtoͤrte folgendermaßen das Koͤnigreich Jeruſalem. 
So geſchwaͤcht war es ſeit dem uͤbeln Ausgang 
des letzten Kreuzzuges, und ſeit König Amauri 
(Almerich), daß es ohne die innern Gaͤhrungen zwi⸗ 
ſchen den Atabeks, Fatimiden und Ejubiten vielleicht 
fruͤher haͤtte getilgt werden koͤnnen. Jetzt regierte 
durch Vergiftung Baldwins V. fein Stiefvater 
Wido von Luſignan. 

Als der Sultan Saladin in das Land fiel und an 
dem galilaͤiſchen Meere Tiberias belagerte, zog Wido 
mit der Tempelmiliz und allen Großen ihm entgegen: 
noch rathſchlagten die Chriſten, als der Sultan 
ſie uͤberraſchte. Hiezu waͤhlte er die Hitze des 
Tages und eine ſolche Stellung, worin die Sonne 
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ſie blendete. Da wurden die Tempelherren und Jo— 
hanniter meiſt alle erſchlagen, Wido fiel in die Haͤnde 
der Feinde; die, welche ihm gerathen hatten, an 
dem Sultan friedbruͤchig zu werden, wurden hinge— 
richtet. Die meiſten Staͤdte ergaben ſich, und 
Gnade war der Lohn der Unterwerfung; Jeder konnte 
bleiben oder das Land verlaſſen. Zu Jeruſalem wur— 
den Proceſſionen und Faſten gehalten. Als der 
Sultan Aſcalon erobert, wandte er ſich gegen die 
Hauptſtadt; neun Tage lag er an dem Oelberg; 
hierauf erſchuͤtterte er die Mauern der mitternaͤcht— 
lichen Seite; an dem vierzehnten Tag eroberte er 


Jeruſalem. Seinen Einzug hielt Selaheddin mit 
vaͤterlicher Milde; er uͤberließ den Chriſten das 


Grab Chriſti; Niemanden geſchah Gewalt; er gab 
freien Abzug. - 

Der Patriarch Heraklius, die Geiſtlichkeit und 
Orden mit Vielen vom Volk zogen zum Theil nach 
den Abendlaͤndern, zum Theil in wenige treuge— 
bliebene Staͤdte der Kuͤſte. Der Biſchof Wilhelm 
von Tyrus, Geſchichtſchreiber dieſer Zeit, brachte 
die Trauerpoſt nach Rom, woſelbſt Papſt Urba— 
nus III. vor Gram und Schrecken ſtarb; worauf 
jammervolle Briefe die becidentaliſchen Fuͤrſten zu 


Befreiung der heiligen Stadt aufforderten. Alſo 


ſchifften vorderſamſt alle durch Europa zerſtreuten 
Tempelherren und Johanniter ein ); die Italie⸗ 


Ingens motio per mare et terras. 


Cap 7. Der Sultan Selaheddin. 13 


ner ſammelten ſich unter den Erzbiſchoͤfen von Na: 
venna und Piſa; es waffnete die Macht der Nor- 
mannen; fuͤnfzig Schiffe von Daͤnemark und Fries— 
land, ſieben und dreißig von Flandern, Richard 
Loͤbenherz, König in England, Philipp Auguſt von 
Frankreich, vor allen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, 
welchen ſein Jahrhundert Karl dem Großen ver— 
glich, ) und die Fuͤrſten der Teutſchen. 

Der Kaiſer zog durch Hungarn, ſchreckte die 
Griechen, ſchlug das Heer der Seldſchuken, und kam 
an die ſyriſche Graͤnze. Unweit von dem Ort, wo 
Alexander der Große durch unvorſichtiges Baden 
in Todesnoth gekommen war, gaben die kalten 
reißenden Fluthen des Saleph dem darin badenden 
Kaiſer den Tod. Sein zweiter gleichnamiger Sohn 
fuͤhrte das Heer nach dem heiligen Lande. 


Die Franzoſen unter dem groͤßten Koͤnig, den 
ſie von Langem her hatten, die Englaͤnder unter 
dem biederſten Ritter ſeiner Zeit, Graf Heinrich 
von Champagne, Thibaut von Blois, Stephan von 


Sancerre, Philipp von Flandern, viele eifrige Pra= 


laten, die Bluͤthe des Adels, fuhren mit großem 
Gepraͤnge zur See. Sie frugen bei Calabrien den 
weiſſagenden Abt Joachim; aber er bezeugte, die 
Stunde der Befreiung ſey noch nicht erſchienen. 


Der Koͤnig von England eroberte die Inſel Cypern, 


*) Post Carolum M. gestorum magnificentia vix ha- 
buit parem. 


n. C. 
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welche Iſaac, vom Haufe der Komnene, unter un: 
rechtmaͤßiger, druͤckender Herrſchaft hielt. Dieſe 
Inſel wurde dem von Jeruſalem vertriebenen Koͤ— 
nig Wido verkauft; worauf das Haus Luſignan und 
feine Erben von Poitiers bei dreihundert Jahre da- 
ſelbſt regiert. In dem heiligen Lande wurde in 
ſchwerer, hoͤchſtmerkwuͤrdiger Belagerung Ako (Pto- 
lemais) erobert, aber durch die Trennungen unter 
den Fuͤrſten alle weiteren Fortſchritte vereitelt; der 
König von Frankreich zog heim, und fiel dem Kö- 
nig Richard in die Normandie; dieſer auf ſeiner 
Heimreiſe wurde bei Wien zu Erdberg von dem 


Herzog zu Oeſterreich gefangen genommen. 


Von dieſem dritten Kreuzzuge blieb der Orden 
der teutſchen Herren. Kaufleute von Luͤbeck und 
Bremen hatten fuͤr kranke Pilgrime zu Jeruſa⸗ 
lem ein teutſches Haus gegruͤndet; Ritter und Geiſt— 
liche brachten das Inſtitut in Aufnahme, und als 
Friedrich, des Kaifers Sohn, vor Ako lag, erhielt 
er von Kaiſer Heinrich VI, ſeinem Bruder, daß 
der Papſt Coͤleſtinus III. dieſer Bruͤderſchaft, wie 


den Johannitern, das Spitalamt und, wie den 


Tempelherren, Ritterſchaft gab; worauf Heinrich 
Walpode, aus einem wohlverdienten Geſchlecht in 
der Gegend von Mainz, erſter Großmeiſter wurde. 

Der große Sultan Saladin, der Schrecken ſei— 
ner Feinde, und meiſt allen Menſchen (auch jenen, 
ſobald er ſie uͤberwunden) guͤtig und offen, wohl⸗ 
thaͤtig, beſcheiden, anſtandsvoll, ſtarb in dem 57ſten 


Cap. 8. Napoli und Sicilien. | 15 


Jahre ſeines Alters auf der Burg zu Damaſcus. 
Seine Soͤhne, ſeine Vettern, ſein Bruder, ver— 
theilten die Herrſchaft. 


Cap. 8. 
Napoli und Sicilien. 

Kaiſer Heinrich VI. wurde in Italien maͤchti⸗ 
ger als keiner feiner Vaͤter. Die Macht der Nor: 
mannen, durch den hautevilliſchen Heldenſinn und 
Koͤnigs Ruggiero Weisheit kaum gegruͤndet, und 
durch die kluge Verwaltung Wilhelms des Guten 
befeſtiget, fiel an das Kaiſerhaus. Conſtantia, Rug⸗ 
giero's Tochter, obwohl ziemlich ſtark in Jahren, 
hatte Heinrich VI. geheirathet. Als nach Wilhelms 
Tod ein unaͤchter Prinz, Tancred, und nach die— 


n. C. 
1166. 


n. C. 
1189. 


ſem deſſelben unmuͤndiger Sohn, Wilhelm III, 


durch die Großen, welche Heinrichs Gewalt und 
Charakter fuͤrchteten, zum Koͤnigreich erhoben 
wurde, eilte der Kaiſer nach Sicilien, und ſchlug, 
beſonders durch den Arm des Marſchalls Mark— 
wards von Anwyler, alle ſeine Feinde; den jungen 
Koͤnig fuͤhrte er, mit ſeinem Hauſe, gefangen nach 
Teutſchland. Als ein anderer Tanered ihm entge— 


gengeſetzt wurde, ließ er dieſem und allen Theilha⸗ 


bern die Augen ausſtechen; er ließ einige auf Stuͤhle 
von gluͤhendem Eiſen ſitzen und mit aͤhnlichen Kro— 
nen martern, Er ſchreckte ſie fo, daß fie nicht nur 
ihm, ſondern als er bald ſtarb, feinem kaum ge- n 
bornen Sohn allen Gehorſam leiſteten. 


n. C. 
1194. 


n. C. 
1195. 


C. 
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Kaiſer Heinrich gruͤndete ſeine Macht auf die 
Waffen; dieſe unterhielt er durch Geld, welches in 
großen Summen zu erlangen, er kein Mittel ſcheute. 
Er erhielt von dem Herzog von Oeſterreich die Aus— 
lieferung Richards, und ließ dieſen nicht eher los, 
als nachdem der Koͤnig auch von ihm ſich mit 70,000 


Mark Silber geloͤſet hatte. Da er die beruͤhmt 


werdenden ſaͤchſiſchen Bergwerke als Regale anſprach, 
noͤthigte er die Inhaber wenigſtens zur Abgabe ei— 
nes Drittheils vom Ertrag. Der cypriſche Koͤnig 
von Luſignan und Leo, Koͤnig des benachbarten Ar— 
meniens (eigentlich Ciliciens) erkannten ſeine 
Macht. Sie war die groͤßte unter den Chriſten. 
Einen großen Theil der Reichsfuͤrſten hatte er ver— 
mocht, vorlaͤufig einzuwilligen, daß der Thron 
Teutſchlands fuͤr erblich erklaͤrt wuͤrde. Dieſen 
wichtigen Plan unterbrach der Tod, als Heinrich 
nur 32 Jahre alt war. 


Da erwaͤhlten die Fuͤrſten nicht feinen dreijaͤh— 


5 rigen Sohn, Friedrich, ſondern Philipp, feinen 


Bruder; dem Andere aus Abneigung und aus Be— 
ſorgniß fuͤr die Freiheit einen Sohn Heinrichs des 
Loͤwen, Otto IV, entgegenſetzten. | 
R x 
v2: 
In nocentius III. 
Indeß dieſe das Reich zerruͤtteten, erkannte 


Neapolis und Sicilien den noch nicht getauften 
Fried⸗ 
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Friedrich. Ihn unterſtuͤtzte als Vormund Inno⸗ 
centius III, vom Hauſe der Grafen von Segni, 
welcher mit allgemeinem Beifall in dem 37ſten Jahr n. 
ſeines Alters Papſt wurde; ein in allen uͤblichen 
Wiſſenſchaften wohl unterrichteter, im Lateiniſchen 
und Stalienifchen wohlredender Herr, voll Güte 
und Anmuth, voll Standhaftigkeit, aͤußerſt ein⸗ 
fach und ſparſam in feiner Lebensart, in Wohltha⸗ 
ten bis zur Verſchwendung freigebig. Er verwal⸗ 
tete die Vormundſchaft Friedrichs mit dem Geiſt 
eines großen Fuͤrſten und mit dem BViederſinn ei⸗— 
nes Ritters; er entſchied unter den Mitwerbern 
um die teutſche und kaiſerliche Krone, es gluͤckte 
ihm, auch zu Conſtantinopel als oberſter Vorſteher 
der Kirche erkannt zu werden, er berief das wich⸗ 
tige Concilium zu St. Johann im Lateran; zu ſei⸗ 
ner Zeit, mit ſeiner Beguͤnſtigung, erneuerten 
Franz von Aſſiſt und Dominik von Oſma, Stifter 
der Franciſcaner (Barfuͤßer) und Dominicaner (Pre: 
diger) Bettelmoͤnche, die alternde Andacht, ſo— 
wohl durch freiwillige Armuth als populaͤre Predig⸗ 
ten; eben dieſer Dominicus legte den Grund zu 
der Glaubensinquiſition. Innocentius brachte noch 
die Kaiſerkrone auf das Haupt ſeines Muͤndlings 
Friedrich, und ſtarb in dem neunzehnten Jahr ei— 
ner großen Regierung. 


. 


J. v. Müllers ſümmtl. Werke. IV. 2 
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Cap. 10. 
Conſtantinopel von Kreuzfahrern erobert. 


Nachdem die Komnene über hundert Jahre ruhm— 
voller als je ein Haus zu Conſtantinopel geherrſcht, 
wurden ſie die Urheber ihres eigenen und des allge— 
meinen Verderbens. Andronikus, von einem Ne— 
benzweige des kaiſerlichen Stamms, ein ungemein 


geiſtreicher, unruhiger, wechſelsweiſe von Wolluſt 


n. ©. und Herrſchſucht zu Allem angetriebener Herr, er: 
e mordete den jungen Alexius, Sohn Kaiſer Ma— 
nuels, und fuͤhrte eine zweijaͤhrige Regierung, an 
den beſten Veranſtaltungen und ſchlimmſten Thaten 
reich, und ſo widerſprechend wie ſein ganzer Cha— 
rakter. Indem er Jedermann furchtbar wurde, 
n. C. ſtuͤrzte ihn Iſaac Angelus, und uͤberließ ihn. dem 
1785. 
grauſamſten Tod. 


Iſaac, ein Fuͤrſt von ſonſt gutem Gemuͤthe und 


n. C. weichlichen Sitten, wurde von ſeinem eigenen Bru— 


94. der Alexius III. des Reichs und der Augen beraubt. 
n. C. Sein Sohn Alexius entfloh nach Venedig und ſuchte 
1206. Huͤlfe. Eben bereitete der Occident einen Kreuz: 


zug, Venedig hatte uͤbernommen „das Heer nach 


Aſien zu fuͤhren. 


Arrigo Dandolo, ein beinahe gänzlich des Au- 


genlichts beraubter, mehr als neunzigjaͤhriger 


Greis, deſſen Geiſt um ſo tiefer ſah, war Doge, 


und die Seele der Unternehmung. Sofort ver— 


mochte er die Kreuzfahrer, die dalmatiſche Stadt 


— 
* 
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Zara fuͤr die Venetianer zu erobern. Was zu Con⸗ 
ſtantinopel geſchehen, erhellet aus dem an den Papſt 
erſtatteten Bericht: 

„Da wir durch uͤbergroße Menge dem heil. Lande 
„beſchwerlich zu ſeyn fuͤrchten mußten, und vernah⸗ 
„men, daß die Buͤrger von Conſtantinopel unter 
„die Herrſchaft ihres rechtmaͤßigen Kaiſers zuruͤck 
„zu treten wuͤnſchten, haben wir fuͤr nuͤtzlich gehal— 
„ten, die dortigen Unruhen beizulegen, um uns 
„Zufuhr und Beiſtand fuͤr das Weitere zu ver— 
„ſichern. Wir fanden die Stadt Conſtantinopel 
„ungemein feſt, die Bürger in Waffen, ſechszig— 
„tauſend Reiter, allen zur Vertheidigung noth— 
„wendigen Zeug. Der unrechtmaͤßige Kaiſer hatte 
„das Volk beredet, wir trachten, es zu unterjo— 
chen, und ſeine Kirche unter Ewrer Heiligkeit Ge— 
„horſam zu bringen. Da wir auf nicht laͤnger 
„als vierzehn Tage mit Lebensmitteln verſehen wa— 
„ren, ſo mußten wir die Angriffe unausgeſetzt 
„wiederholen. Am achten Tag brachen wir in die 
„Stadt. Indeß der Kaiſer mit Wenigen entfloh, 
„ſetzten wir Alexius IV. auf den Thron ſeines Va⸗ 
„ters, welchen letztern wir aus dem Kerker befrei- 
„ten. Der neue Kaiſer verfprach uns 200,000 Mark 
„Silber, Proviant auf ein Jahr, Theilnahme an 
„der Befreiung des heil. Grabes. Er bat uns nur 
„der Griechen wegen in unſerm Lager vor der Stadt 
„zu bleiben. Bald nach dieſem ließ er ſich durch ſei— 
„nen Vater verleiten, uns zu uͤberraſchen und un⸗ 
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„ſere Flotte zu verbrennen; es wurde entdeckt. Die 
„Stadt, aus Furcht unſerer Rache, forderte einen 
„Kaiſer. Er, uns und ſie zu beſaͤnftigen, ſandte 
„an die Mißvergnuͤgten feinen Vetter (Alexius V.) 
bi 4. „Murtzulph. Dieſer verrieth und ermordete ihn 
„und feinen Vater; uns verſchloß er die Stadt. Es 
„iſt, heiliger Vater, in dem ganzen Occident keine 
„Stadt wie Conſtantinopel; hoch und breit ſtehen 
„aus lauter Quaderſtuͤcken errichtete Mauern; alle 
„fuͤnfhundert Schritte ein ſteinerner Thurm, der 
„einen ſechs Geſchoſſe hohen, hölzernen trägt; zwi⸗ 
„ſchen den Thuͤrmen ſind Bruͤcken voll Zeug und 
„Schuͤtzen; gedoppelte, ſehr weite Graben erlaub⸗ 
„ten den Maſchinen kein Spiel. Oft in der Nacht 
„liefen Brandſchiffe auf uns. Unſere Landmacht 
„ſchreckte den Murtzulph; aber er wollte eher ſter⸗ 
„ben, als ſich ergeben. Mit einer Keule hatte er 
„den jungen Kaiſer erſchlagen, und gab vor, daß 
„Alexius ſonſt geſtorben waͤre. Er erhielt Vortheile 
„uͤber uns. Aber endlich gewannen das Paradies 
„und der Pilgrim (Namen von Schiffen), unter 
„dem Befehl der Biſchoͤfe von Tropes und Soiſſons, 
„Landung. Als die Griechen ſahen, wie die ganze 
„Macht der Franken ſich in den Hafen und in die 
„Gaſſen drängte, verloren fie. den Muth. Unweit. 
„von uns floh der Kaiſer mit allen Großen dem Pa- 
„laſte zu. Wir wuͤrgten in der Stadt bis Anbruch 
„der Nacht. Endlich lief das Fußvolk ohne Befehle 
„mit unaufhaltbarer Wuth Sturm auf die Reſi⸗ 
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„denz, und nahm fie ein. Da unterwarf ſich ganz 
„Conſtantinopel. Allerheiligſter Vater, was wir 
„an Gold, Silber, Edelgeſteinen und allen Koſt— 
„barkeiten gefunden, übertrifft weit Alles, was in 
ider Stadt Rom und in unſerer ganzen Chriſten⸗ 
heit befindlich ſeyn mag. Sechs venetianiſche Edle, 
„die Biſchoͤfe von Troyes, Soiſſons, Halberſtadt 
„und Ptolemais traten mit Ewrer Heiligkeit Lega— 
„ten zuſammen, und nach verrichtetem Hochamt 
„und Gebet, mit Rath und Beiſtand des großmaͤch— 
„tigen Herrn, Herrn Heinrich Dandolo, Doge von 
„Venedig, erwaͤhlten ſie Baldwin, Grafen von 
„Flandern, zum Conſtantinopolitaniſchen Kaiſer. 
„Es wurde dieſem der vierte Theil des Reichs uͤber— 
„laſſen, das Uebrige haben wir vertheilt. Wir wer— 
„den dieſes ſchoͤne Land, voll Oel, Getreide, Wein, 
„Holz und Weiden, zu behaupten ſuchen, und ed— 
„len Rittern, die ſich mit uns vereinigen wollen, 
zu Lehen vertheilen. Gleichwie wir in Geſchichten 
„geleſen und von Gelehrten vernommen, daß in 
falten Zeiten Ewrer Heiligkeit Vorfahren auch wohl 
Bene) Conſtantinopel gezogen, als bitten wir, daß 
„Ewre Heiligkeit daſſelbe thun, und hier ein Son: 
Veilium halten wolle.“ 
Der papſt Innocentius hatte zu viel Anſtands— 
gefuͤhl, um Kreuzfahrern, die, anftatt: Unglaͤubige 
zu bezwingen, chriſtliche Kaiſer des Throns entſetz⸗ 
ten, nicht den Bann zu verkuͤndigen: doch, in Be⸗ 
on fagte er, der Umſtaͤnde, abſolvire er fie, 
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Uebrigens kannte er ſie zu gut, um ihrem Reich 
Dauer zu weiſſagen; er zog nicht nach Conſtanti— 
nopel. 

Venedig eignete ſich die Inſeln des griechiſchen 
Meers zu; franzoͤſiſche Herren theilten die Land: 
ſchaften des alten Griechenlandes; Ville-hardouin, 
Geſchichtſchreiber dieſer Ereigniſſe, wurde Herr von 
Achaja, Otto de la Roche, ein Burgunder, Herzog 
zu Athen. 

Drei Fuͤrſtenthuͤmer wurden von den Griechen 
errichtet; eines durch Theodorus Laſcaris, Eidam 
Kaiſers Alexius III, einen Mann von Unterneh- 
mungsgeiſt, zu Nicaͤa in Bithynien; dieſes be⸗ 
herrſchte das vordere Kleinaſien unter kaiſerlichem 
Namen. Zwei andere von Komneniſchen Prinzen: 
das eine uͤber Lacien, am oͤſtlichen Ufer des ſchwar— 
zen Meeres, wo Cultur und Barbarei ſich wunder— 
ſam zuſammenfanden; Trapezus (Taraboſan) wurde 
die Hauptſtadt; nachmals fuͤhrten auch dieſe Fuͤr— 
ſten den Namen der Kaiſer. Die andere Herrſchaft 
führte ein Prinz vom Haufe Angelo in Akarnanien 

und Aetolien auf; und ſie erſtreckte ſich über die 
Chimera und Albanien herunter nach dem Prilap, 

ſie wurde der Deſpotat genannt. ö 
4 Baldwin von Flandern wurde im erſten Jahr 
1205, feines Reichs das Opfer der erworbenen Größe: Jo— 
hannicius, König der Bulgaren, welcher ſeit un 
gefaͤhr zwanzig Jahren ihre Freiheit hergeſtellt, 
ſchlug ihn durch Hinterliſt. Baldwin ſoll einen 
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grauſamen Tod erlitten haben; worauf das Reich 

an feinen gluͤcklichern, klugen Bruder, Heinrich, 
von dieſem an ſeinen Schwager Peter von Courte— 
nay, des franzoͤſiſchen Koͤnigs Ludwigs VI. Enkel, 
und an deſſen Soͤhne, immer abnehmend, kam. 
Das lateiniſche Weſen ſetzte ſich zu dem Volk des 
Landes in kein Verhaͤltniß der Sitten; es bekam 
eben ſo wenig Selbſtſtaͤndigkeit durch ſich. 


Ca p. 11. | 
Kaiſer Friedrich II. 


In dem abendlaͤndiſchen Reich war Philipy kaum 
erkannt, als er durch Meuchelmord fiel; worauf 
Otto IV, ſobald er angenommen worden, in die 
Maßregeln, welche ſeinen Vorfahren ſo viele Haͤn— 
del mit Rom zuzogen, uͤbereilt einging. Innocen— 
tius zuͤrnte, die Fuͤrſten verließen ihn für Fried: n. €, 
rich, Sohn Heinrichs VI. Ne 

Kaifer Friedrich II. war an Heldenfinn den al- 
ten großen Caͤſarn gleich; an Aufklärung den mei— 
ſten überlegen. An der provinzalifhen Dichtkunſt 
fand er den Geſchmack, welchen ſein Vater und ſein 
Sohn Conrad, mit vielen andern damaligen Fuͤr— 

ſten und Herren, an der teutſchen beliebten; es 
herrſcht in ſeinen und ihren Arbeiten Empfindung, 
Leben und Wohlklang. Tugend und Liebe war nicht 
ihr einiges Lied; auch die Verderbniß der Zeit wurde 
geſtraft, Saladin und Richard beſungenz kuͤhn war 
oͤfters der Schwung ihrer Muſe; fie benutzten den 
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Reichthum der Sprache; von Gott, Geftirnen, Na⸗ 
tur und Romanen, ertoͤnte die Leyer. Der Kaiſer 
war Allen uͤberlegen, durch den kuͤhnen Blick, mit 
welchem er die herrſchenden Thorheiten und weſent— 
lichen Wahrheiten faßte. Bei ſeiner Erhabenheit 
war er voll Gnade und Anmuth; aͤußerſt einneh— 
mend, weil er in Jedem, wer, woher, welches 
Glaubens er war, den Menſchen ſah; die Liebe 
des Vergnuͤgens trug bei, ihn gefaͤllig zu machen. 
Er war von unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit, und hatte 
eine perſoͤnliche Groͤße, deren Eindruck lang nach 
ſeinem Tode blieb. 

Die Paͤpſte, um Friedrich in entfernten Laͤn⸗ 
dern zu beſchaͤftigen, noͤthigten ihn zu dem Ver⸗ 
ſprechen einer Befreiung des heiligen Grabes; 
er zauderte vergeblich; manchmal war dieſes Aben⸗ 
teuer ein Vorwand fuͤr Steuern; da er ſie nicht 

k. C. länger ausweichen konnte, zog er nach Syrien, 
1229. und ſchloß mit Malek-el⸗Kamel (Meledin), Sul: 
tan Aegyptens, einen Vertrag, durch welchen 
dieſer ihm die Oberherrſchaft Jeruſalems, Bethle⸗ 
hems, Nazareths und andere heilige Orte ohne 
Krieg uͤberließ. | 

Seine Feinde verwirrten Italien; er eilte zu⸗ 
ruͤck und ſchlug ſie; Gregorius IX, der in dem 
ssften Jahr feines Alters den heil. Stuhl beſtieg, 
und in immerwaͤhrendem Kampf mit Friedrich, ihn 
vierzehn Jahre beſaß, und Innocentius IV, vom 
Hauſe der Genueſiſchen Fieschi, Grafen zu Lavagna, 
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vereitelten Alles, was Friedrich haͤtte vollbringen 


mögen, und verbitterten feine Regierung. Jener 


ſetzte dem Eindruck, den das roͤmiſche Recht fuͤr den 
Kaiſer machte, die Decretalen (Sammlungen paͤpſt⸗ 
licher Verordnungen) entgegen, welche Raymund 
von Pennaforte, Predigermoͤnch, auf ſeinen Befehl 
veranſtaltete; ein würdiges Gegenſtuͤck der aͤltern 
Sammlung, welche faͤlſchlich dem Biſchof Iſidorus 
von Sevilla zugeſchrieben wurde, und im Anfang 
des neunten Jahrhunderts (unter den Teutſchen 
durch Richulf, Erzbiſchof zu Mainz) verbreitet wor⸗ 
den war; Gratians Decretenſyſtem war ſeither in 
vorzuͤglichem Anſehen. Der Papſt gebot Lehrern 
und Meiſtern, ſich an die neue Sammlung zu halten. 
Ueber den geiſtlichen Waffen wurden andere nicht 
verſaͤumt. Es iſt an dem, daß erſtere mehr als 
ehemals beiderſeits benutzt wurden. Auch der Kai⸗ 
ſer ſtritt mit Vernunftgruͤnden, und bediente ſich 
gegen ſolennen Ernſt der Gabe, ihn ins Laͤcherliche 
zu ziehen. Er brachte Alles in Bewegung (noch 
war die Stunde nicht gekommen!), um ſeine Feinde 
veruͤchtlich zu machen. Er ehrte die Immunitaͤten fo 
wenig, daß er Prieſter verſchneiden, haͤngen, verbren⸗ 
nen ließ; er bediente ſich der Kirchengefaͤße wie an⸗ 
dern Kuͤchengeraͤthes. Er baute den Moslemjn eine 
Stadt und wohnte bei ihnen. Ezzelino de Romano, 
ſein Verweſer in der Lombardei, war ein Mann, 
welcher den Widerſetzlichkeitsgeiſt dortiger Staͤdte 
durch Haͤrten, vor denen die Einbildung ſchaudert, 


8 
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nieder zu druͤcken ſuchte. Alle Lande des Papſts 
nahm der Kaiſer in Beſitz. Er hatte in Rom ſelbſt 
großen Anhang. 
rt. 7 Innocentius IV. begab ſich nach Frankreich, und 
244. berief zu Lyon eine Kirchenverſammlung, die von 
Geſandten aus Frankreich, Spanien, England, vie— 
len teutſchen Fuͤrſten, Grafen und Herren beſucht 
wurde. Der Kaiſer wurde eines Plans zu Ausrot— 
tung des chriſtlichen Glaubens, der frechſten Laͤſte— 
rungen und vieler verhaßten Laſter beſchuldiget; wor— 
auf, nach Anfuͤhrung aͤlterer Beiſpiele, der Papſt 
an der Spitze des Conciliums ihn fuͤr gebannt und 
ſeiner Kronen verluſtig erklaͤrte. 
Teutſchland war Friedrichen getreu, bis Hein- 
rich fein Erſtgeborner, abfiel. Obſchon der ungluͤck⸗ 
liche Juͤngling das Opfer ſeines Leichtſinns wurde, 
wankte von dem an die Ergebenheit. Nach den Aus- 
a. C. ſpruͤchen der Kirchenverſammlung wurde der Land- 
in graf zu Thüringen, und auf deſſen fchnellen Tod 
a. C. Wilhelm Graf zu Holland, ein edler, thaͤtiger Juͤng- 
247. ling, ihm als König entgegengeſetzt. Friedrich, un⸗ 
erſchrocken, widerſtand; bis das Gluͤck ihm in allen 
Laͤndern ungetreu wurde. Die oͤffentliche Mei- 
nung, noch in der Leitung ſeiner bittern Feinde, 
war die Urſache ſeiner Unfaͤlle. Ihn verzehrte der 
1 9 Schmerz. 
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Cap. 12. 
Bi ut eg unn m 


Weder Konrad, fein Sohn, welcher in Be- n. 


hauptung ſeiner Erblande ſtarb, noch Wilhelm, 
den ein anderer Unfall fortriß, noch der von eini- 
gen erwaͤhlte Richard (Herzog zu Cornwall, des 


engliſchen Königs Bruder), der nur Rechte zu ver- " 


kaufen wußte, um ſeine Auslagen zu erſetzen, 
noch Alfonſo von Caſtilien, dem Andere das Reich 
antrugen, noch irgend ein Fuͤrſt, war in der Lage 
und Kraft, in Teutſchland koͤnigliche, in Europa 
die kaiſerliche Macht in dem Maße herzuſtellen, 
wie die Kaiſer ſeit dreihundert Jahren ſie geuͤbt 
hatten. Der oberſte Vorſtand des gemeinen We— 
ſens fiel in ſolche Schwaͤche, daß die drei und zwan— 
zig Jahre nach Friedrichs Tod von vielen ein 
Zwiſchenreich, eine Periode erledigten Throns, ge— 
nannt worden, und hierin ſcheint dieſem Zeital— 
ter kein ſonderliches Unrecht zu geſchehen. 

Da vereinigte Walpode, ein Haupt der Buͤrger 
von Mainz, die oberteutſchen und rheiniſchen Städte 
vom Fuße der Alpen bis zum Ausfluſſe des Mains 
in einen Bund gemeiner Vertheidigung ihrer Ge— 
werbe und Handelſchaft, auf Straßen und Waſſern, 
gegen Judenwucher, ungebuͤhrliche Zoͤlle und Raub. 

Kurz zuvor veranlaßte das Beiſpiel von Hamburg 
und Luͤbeck den Zuſammentritt aller niederteutſchen 
und nordiſchen Handelsſtaͤdte in die große Hanſa. 


* C. 
1257. 


n. C 


1288. 


u. C. 
129%. 


n. C 
1246. 


n. C. 


28 XVI. Buch. Höchſte Stufe der paͤpſtlichen Macht. 


Dieſe Einungen der Staͤdte, wodurch Bürger 
und Kraͤmer ſich furchtbar machten, mißfielen den 
Großen. Parteiung zwiſchen Ghibellinen und Wel— 
fen, Edlen und Buͤrgern, herrſchte in jedem Ge— 
meinweſen; Innungen der Gewerbe bildeten ſich, 
und bemächtigten fich der oberſten Macht. 


Wien, Turin, Rom und Poris waren, gesch 
liche Reſidenzen. 


Wir ſahen den kurz vor Kaiſer Friedrichs Tod 
erfolgten Untergang des Vabenbergiſchen Hauſes in 
Oeſterreich. Wien hatte wider den letzten Herzog | 
mehrmals um die Freiheit gekaͤmpft. Er fiel in einer 
Schlacht wider die Hungarn, die Urſache des Todes 
war zweideutig. Da der Kaiſer weniger als je die 
Muße hatte, wirkſam fuͤr dieſe Graͤnze zu ſorgen, 
und zwiſchen Herrmann, Markgraf zu Baden, Ge: | 
mahl der Nichte Herzog Friedrichs, und feinen 
beiden Schweſtern Conſtantia und Margareta die 
Erbfolge ſtreitig war, beſchloſſen die Landſtaͤnde, als 


Herrmann geſtorben, den Markgrafen Heinrich von 


Meißen, Gemahl der Conſtantia, zu Verwaltung 


ihres Landes einzuladen. Dieſes verhinderte durch 


gute Worte und wichtige Gruͤnde (die er den durch— 
reiſenden Geſandten der Staͤnde deere es laf, 


we von Boͤheim. 
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Ca p. 13. 
K l B ö hei m. 


Das Königreich Boͤheim iſt ein zwiſchen Sach lan, 
Thüringen, Franken, Bayern, Oeſterreich, Maͤh⸗ 
ren und Schleſien durch (zum Theil) hohe Berge 
eingeſchloſſenes, fruchtbares Thal. Die Oberflaͤche 
wird auf neun hundert Quadratmeilen geſchaͤtzt. 
Es hat Paͤſſe, welche die Natur der Gegenden 
wichtig macht. Wir haben dem Dalemil und Koſ⸗ 
mas nicht nacherzaͤhlen wollen, was ſie von dem 
Fuͤrſten Tſchech, von der Zaubererin Libuſſa, dem 
Maͤdchenkriege zu Dewin, Herzogen und Herzogin: 
nen, die der boͤſe Geiſt entfuͤhrt oder die Erde ver⸗ 
ſchlungen, wiſſen: die Tſchechen (Name der Nas 
tion) wurden, ſeit ſie das von Bojern verlaſſene 
Bojoheim eingenommen, von tſchechiſchen Fuͤrſten 
regiert, unter welchen Przemysl Stammherr einer 
langherrſchenden Dynaſtie wurde. Die Tſchechen 
litten viele harte Anfaͤlle von den Königen der Teut⸗ 
ſchen; ſie mußten ihnen mehrmals ſteuer bar werden. 
Eben ſo nachtheilig war ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, einer⸗ 
ſeits durch griechiſche und roͤmiſche, Glaubenspredi⸗ 
ger zwar zur Kenntniß des Ehriſtenthums, aber 
8 letztere unter den Einfluß des Papſtes gekom⸗ 

men zu ſeyn; andrerſeits, daß ſehr viele Teutſche 
ieh von ſelbſt in ihrem Lande niederließen, oder 
von den Fuͤrſten dahin angelockt wurden. Dieſen 
waren ſie ihre Civiliſirung ſchuldig, welche nicht. 
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leicht bei einem flawifchen Stamm ohne fremden 
Einfluß entſtanden oder bluͤhend geworden. Allen 
hieraus zu beſorgenden Folgen hofften die Staͤnde 
nach dem Tod Kaiſer Heinrichs V, unter dem Her— 
zog Sobieslaf, durch die Verordnung vorzubeugen, 
daß nie ein Fremder in Boͤheim herrſchen oder ein 
Amt verwalten ſoll, und nach dem Tode des Herzogs 
der Buͤrgermeiſter von Prag die Landboten zuſam— 
menzurufen habe, um mit Rath und Beiſtande der 
Prager Stadtobrigkeit in drei Tagen einen andern 
Herzog zu waͤhlen; dieſer habe zu ſchwoͤren, daß er 
die Freiheiten beobachten wolle; hieruͤber ſollen die 
Edlen wachen. Dennoch blieb unter den ſchwaͤbi— 
ſchen Kaiſern ein abhaͤngiges Verhaͤltniß. Dem 
Herzog Przemysl Ottokar gluͤckte, zur Zeit der nach 


n. C. Heinrich VI. entſtandenen Trennung, die koͤnigliche 
o Wuͤrde nicht, wie vor ihm Einige, bloß für ſich, 
ſondern fuͤr alle Nachfolger zu erwerben. Dieſer 


— 


König Przemysl war Vater des Wenceflaf, der die 
Geſandten der Oeſterreicher aufhielt. 
Es war nebſt Boͤheim auch Morawien (Maͤhren) 


unter feiner Herrſchaft. Dieſer alte Sitz der Mark- 
mannen war in ſpaͤtern Zeiten der Mittelpunkt einen 
weit ausgebreiteten Koͤnigsmacht, welche ihr Ende 
nahm, als Pannonien von den Madſharen(Hungaren) 


eingenommen wurde: indem nach dem Tod Koͤnigs 


Swadbog oder Swatopulk Niemand war, dem die 
großentheils barbariſchen Staͤmme haͤtten gehorchen 
wollen, oder welcher das Maͤhrenreich haͤtte be⸗ 
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haupten koͤnnen. Von dem an hielten ſich die Mo— 
rawen oft an die polniſchen, oͤfter an die böheimi- 


ſchen Herzoge; endlich befeſtigten dieſe die Herrſchaft. 


Wenceflaf bewog die oͤſterreichiſchen Geſandten, 
feinen Sohn Przemysl Ottokar, einen blühenden 
Juͤngling, kriegeriſch und klug, zum Herrn, und 
Margareten, Schweſter der Conſtantia, zum Ge— 
mahl zu empfehlen. Die Herren Kuͤenring (ein 
vor Alters vom Rhein her nach Oeſterreich gekom— 
menes Geſchlecht) unterſtuͤtzten die Werbung um 
ſo lieber, da die Gunſt des Prinzen (er war in ihre 
Schweſter verliebt) ihnen Vortheile hoffen ließ. 
Boͤheim, Mähren, Oeſterreich, die ſteyeriſche Mark 


und Krain (Erwerbung des letzten Herzogs) wurden " 


vereiniget; es iſt oben geſagt worden, daß der neue 
Fuͤrſt nachmals auch Kaͤrnthen an ſich gebracht hat. 

Der weiſe Markgraf zu Meißen, zufrieden, daß 
er Thuͤringen erwarb, ließ dieſe Anſpruͤche fallen; 
der Prinz von Baden, Friedrich, Herrmanns 
Sohn, war minderjaͤhrig. | 


Gap, 14, 
Untergang der Hohenſtaufen. 
Er hielt ſich an Konrad (ſeiner zarten Jahre 
wegen Konradin genannt), Herzog zu Schwaben, 


Kaiſer Friedrichs Enkel von ſeinem Sohne Kon— 
rad IV. Sie waren von gleichem Schickſal und 


Alter. Konradin wurde endlich von den Italienern n. ©. 
zu Beſitznehmung feiner Erblande, der normanni 
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ſchen Koͤnigreiche eingeladen; Karl von Anjou, 
Bruder Ludewigs des Heiligen, Königs von Frank 
reich, hatte auf Einladung der Paͤpſte ſich derſelben 
bemaͤchtiget; feine Verwaltung mißfiel. Als Kon- 
radin mit Friedrich, dem Freunde ſeiner Jugend- 
nach Italien kam, wurde er von den Freunden 
ſeines Hauſes, und Vielen, welche ſein unwuͤrdi⸗ 
ges Schickſal ruͤhrte, wohl aufgenommen. Zu Rom 
ging ihm der Senator, Prinz Heinrich von Caſtilien 
(Koͤnigs Alfonſo Bruder), mit vielen Großen ent⸗ 
gegen. Sieilien erklaͤrte ſich fuͤr ihn. Viele napo⸗ 
litaniſche Herren verſtaͤrkten fein Heer. Bei Ta⸗ 
gliacozzo wurde geſtritten, Anfangs zweifelhaft, 
endlich unglücklich; Konradin und Friedrich wurden 
gefangen. Karl von Anjou, in Allem gefuͤhllos 
und ungerecht, ſcheute ſich nicht (es wurde von dem 
Papſt gebilliget) Konradin von Hohenſtaufen, den 
Enkel drei großer Kaiſer, der in ſein vaͤterliches 
Erbe gekommen, und Friedrich, ſeinen Freund, 
in der Stadt Neapolis oͤffentlich enthaupten zu laſſen. 
(Forderten die Schatten der normanniſchen Herren, 
die fein Aeltervater, Heinrich VI. grauſam hinrich⸗ 
ten ließ, dieſes unſchuldige Blut!) 

Dieſes Ungluͤck befeſtigte die Macht Przemysl Otto⸗ 
kars, welche bei einer andern Wendung der Dinge der 
junge Friedrich erſchuͤttert haben moͤchte. Wirklich 
mochte daran liegen, daß dieſe Graͤnze mit ſtarker 
Hand behauptet würde, wegen der Dinge, die ſich kurz 
vorher in Hungarnzutrugen, und erneuern konnten. 

Cap. 15. 
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Ca p. 15. 


Von den Hungaren. 


Nachdem die Hungaren in ſieben Schaaren unter 


einem Fuͤrſten vom Hauſe Arpad ihr Land einge— 
nommen und hundert Jahre der Schrecken Weſt— 
europens geweſen, hatten ſie unter Geyſa Geſchmack 
an Feldbau und buͤrgerlichem Leben gewonnen: die 
Macht der teutſchen Koͤnige, die erbliche Markgraf— 
ſchaft in Oeſterreich, der kriegeriſche Muth benach— 
barter Voͤlker, noͤthigten ſie, die Raͤubereien auf— 
zugeben. Worauf Stephan, Sohn Geyſa's, zu: 
gleich das Chriſtenthum und koͤnigliche Wuͤrde 
eingefuͤhrt. 


Obſchon er jenes durch Errichtung der Hierarchie, 
dieſe durch Geſetze ſicherte, erregte die Vorliebe zu 
heidniſchen Sitten und der Umſtand, daß er keinen 
Thronfolger hinterließ, nach feinem Tod große Un: 
ruhen. Die Verſchiedenheit der Voͤlker, welche ne— 
ben und vor den Madſharen in Hungarn wohnten, 


n. C. 


1000. 


> 


1037, 


= 


und meift wilde Sitten hatten, machte einförmige 


Geſetzgebung und gemeinſame Sinneseinheit gleich 
ſchwer. Hieraus enſtand eine Schwaͤche, die Kaiſer 
Heinrich III. und andere teutſche Koͤnige wider die 
Unabhängigkeit Hungarns benutzten. Je groͤßer hie- 
durch der Abſtand von aͤlteren, ruhmvollen Zeiten 
wurde, deſto verhaßter wurden die neuen Sitten. 
Dem Volk, das in Sklaverei lebte, war die Erin— 
J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. a 


n. C. 
1296. 


Tn. C. 
1235. 
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nerung des Alterthums lieb, wo kein muͤhſeliger 
Landbau, keine Baufrohnden fuͤr Haͤuſer waren. 
Dieſen Hinderniſſen ſetzten weiſe Koͤnige buͤrgerliche 
Ordnung und die Macht der Religion mit verſchie⸗ 
denem Gluͤck entgegen. Nicht eher behaupteten ſie 
die Civiliſation, als bis faſt alle benachbarten Voͤl⸗ 
ker dazu fortſchritten, und es durchaus nothwen⸗ 
dig machten. Bela III, welcher Halicz und Wladi⸗ 
mir (lang, bald polniſche, bald ruſſiſche Beſitzungen) an 
ſich brachte, ſeine Gewalt in Dalmatien ausbreitete, und 
in die Verwandtſchaft der Komnene heirathete, gab ein 
Geſetzbuch; ſein Sohn, Andreas, ordnete die Staats⸗ 
verfaſſung noch völliger, Es herrſchte alſo der Kö- 
nig von Hungarn uͤber ein Volk, deſſen Vorliebe 
auf die Waffen ging, das aber anfing, ſich der Ord— 
nung zu fuͤgen; Kroatien, Slawonien und (ſchon 
ſeit Wladiſlaf I, der die Schweſter Saromirs hei: 
rathete) Dalmatien waren durch eigene Unruhen 
und Einwirkung der Krale (Koͤnige) Serviens, der 
griechiſchen Kaiſer und Venetianer wandelbare Be— 
ſitzungen, doch meiſtens dem Koͤnigreich unterge⸗ 
ordnet. Genauer war demſelben Erdeel «Sieben: 
bürgem) verbunden. 


Ca p. 16. 
Von den Tataren oder Mungalen. 
Im dreizehenten Jahrhundert ereignete ſich in 
dem aͤlteſten Vaterlande der Hiongnu eine Veraͤn⸗ 
derung, welche die Ordnung der Dinge in dieſem 
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und anderen weſtlichen und nordiſchen Reichen fuͤrch⸗ 
terlich und unerwartet erſchuͤtterte. 


Ein großer Chan, der an den Ufern der Selinga 
dreißigtauſend Familien beherrſchte, war geſtorben, 
ehe Temudſhin, fein Sohn, erwachſen war. Daher 
die Horde ſich an dieſe und jene Haͤupter hing, bei 
ihm nur dreizehn Geſchlechter ausharreten, und 
Viele, welche den Glanz und Reichthum des Vaters 
mit neidiſchen Augen geſehen, dem Knaben die Heer— 
den rauben wollten. Er, ſobald er Juͤngling wurde, 
entwickelte einen tiefdringenden, hohen Geiſt, ſchlug 
ſeine Feinde, und erwarb Ruhm. Den Kriegsge⸗ 
ſellen vertheilte er die Beute, als dem an ihnen 
mehr als an Reichthum lag. Er behandelte fie brü- 
derlich, und erfuͤllte die Lande mit Ehrfurcht und 
Liebe. } 


Die Nation hielt an der Selinga eine Gemeinde. 
Ein Chodſcha (Name von Gelehrten), durch Alter 
und Tugenden ehrwuͤrdig, erhob ſich, und ſprach: 
„Bruͤder, ich ſah im Traumgeſicht; der große Gott 
„des Himmels auf ſeinem flammenden Thron, um⸗ 
„geben von den hohen Geiſtern, ſaß zu Gericht uͤber 
„die Nationen der Erde; ein Spruch ging aus, 
„und er gab die Herrſchaft der Welt unſerm Fuͤrſten 
„Temudſhin, daß er allgemeiner Herr (Dſchingis— 
„Chan) ſey.“ Da hoben alle Mogolen (Mungalen) 
die Haͤnde auf, und ſchwuren, Temudſhin dem n. C. 
Dſchingis⸗Ehan in allen Unternehmungen zu folgen. . 
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Er, mit dem Entſchluß die Erde zu durchziehen, 
und nur Beſiegten Friede zu geben, brach auf aus 
der kalten, rauhen Wuͤſte, fiel ein bei den Sine— 
ſern, ſchlug die Dynaſtie Sum, eroberte die Haupt— 
ſtadt Denfing, eroberte die Halbinſel Korea, zog 
weſtwaͤrts durch das Gebirge, unterwarf Tibet, 
kam bis Kaſhmirien, und erſchien an der Graͤnze 
des gewaltigen Sultans der Chowareſmier, welcher 
die Dynaſtie von Ghaur uͤberwunden, und einen 
großen Theil Hinduſtans, Perſien aber faſt ganz 
beherrſchte. Mit Viermalhunderttauſenden ging 
Ala⸗eddin Mohammed, der Sohn Takaſh, dem 
Dſchingis-Chan entgegen, wurde geſchlagen, ſein 
Land unterjocht. Gelaleddin Mankbarn, ſein hel— 
denmuͤthiger Sohn, in weiten langen Abenteuern 
von Indien bis an den Tigris herumgetrieben, fand 
(ungewiß wann!) das Ende unverdienter Leiden in 
gewaltſamem Tod. Es wurden die kaſpiſchen See— 
ufer ſofort bezwungen als gefunden. Maͤchtig zog 
der Czar des benachbarten Rußlandes an die Kalka, 
ſtritt, und wurde zur Flucht genoͤthiget. Als der 
Dſchingis⸗Chan ganz Aſien mit dem Ruhm und 
Schrecken ſeines Namens erfuͤllt, den Mogolen 
Geſetze und Kriegsordnung gegeben, ſtarb er in dem 

u. 7° pier und ſechszigſten Jahre feines Alters. 


Oktaj, Duſchi, Tuli und Dſhagataj, feine Söhne, 
Gujuch, Batu, Hulaku und Koblaj, ſeine Enkel, 
festen feine Unternehmungen fort. Vergeblich wi: 


| 
| 


Cap. 16. Von den Tataren oder Mungalen. 37 


derſtanden die Sum; vergeblich der ruſſiſche Groß- n. C. 
fürft Alexander Newski, Sieger von Livland; ver- 4. 
geblich der Fuͤrſt der mohammedaniſchen Glaͤubigen. 

Von dem oͤſtlichen Meere, das die Kuͤſten Japans 

von Sina ſcheidet, bis an die ſchleſiſche Oder, war 

die Welt in Bewegung, in banger Erwartung der 
mogoliſchen Waffen. 


Der Nachfolger des Czars Alexander Newski 
floh durch Litthauens Waͤlder zu dem Koͤnig von. 
Polen. Der Thron Ruriks, uͤber 380 Jahre der 
groͤßte dieſes Nordens, fiel in ſolche Abhaͤngigkeit 
von den Mogolen, daß der Chan der goldenen Horde 
220 Jahre von dem Czar Steuer bezog, und uͤber 
Ehre, Vermoͤgen und Leben ſein Herr war. 


Batu, der Sohn Duſchi, da er dieſe That voll— 
endet, zog an der Spitze eines unermeßlichen Heers 
an die Graͤnze der weſtlichen Chriſtenheit. Zur 
ſelbigen Zeit lag der Kaiſer Friedrich II. in ſeinen 
großen Handeln gegen die Paͤpſte; in Frankreich ſaß 
Ludewig IX. auf dem wenig gefuͤrchteten Thron, 
der paͤpſtliche war erlediget; im Norden herrſchte 
Erich, Koͤnig von Daͤnemark, uͤber den durch ſeines 
Vaters Unfaͤlle geſchwaͤchten, Erich, Koͤnig von 
Schweden, uͤber einen durch Parteiſucht ſich aufzeh— 
renden Staat; in Polen vermochte Boleflaf gegen 
ſeinen Oheim, den Herzog von Maſovien, ſich kaum 
zu erhalten. Alſo verbrannte Batu ohne Widerſtand 
Krakau; Bela IV, Koͤnig der Hungaren, Andreas 
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Sohn, ein Fuͤrſt von Einſicht und Muth, durch 
Parteigeiſt in ſeinem Lande an guten Anſtalten ver— 
hindert, hatte die Komaner, aus den Gegenden der 
Moldau, zu Bevoͤlkerung der wenig benutzten Ge— 
filde an der Theiß aufgenommen. Den einbrechen— 
den Mogolen (in Europa Tataren genannt) lieferte 
er eine entſcheidend ungluͤckliche Schlacht, worauf 
er in die Inſeln Liburniens floh, ſie das ganze Land 
mit Verheerung uͤberſchwemmten. Die Horden aus 
Polen zogen hervor, verbrannten Breslau, und 


wurden zu Berlin und Meißen gefuͤrchtet. 


Bei dieſer ploͤtzlichen Gefahr mahnten Kaiſer und 
Cardinaͤle die Nationen zum Beiſtand der ſchleſiſchen 
Fuͤrſten. Viele Herren und Ritter mit ihren Mans 
nen eilten dem Herzog Heinrich zu Huͤlfe, der, 
entſproſſen von polniſchen Piaſten, Niederſchleſien 


C. beherrſchte. Bei Wollſtadt, unfern Liegnitz, geſchah 


1242. 


die Schlacht; eine der blutigſten, welche gegen dit- 
liche Barbaren verloren worden. Alles Volk floh 
in die Berge. 


Der Feind ging nicht weiter; Belagerungen 
waren nicht ſeine Sache, und er fand im Weſten 
keine Reichthuͤmer, welche des Kampfes wider die 


Menge tapferer Fuͤrſten werth waren. Leichter volle 


endete Koblaj, Sohn Tuli, der Mogole, die Ein- 
nahme von Sing. Japan wurde durch die Wellen 
gerettet. 


— 
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Ca p. 17. 
Untergang des Chalifates zu Bagdad. 


Zur ſelbigen Zeit ſaß Moſtaſem, Sohn Moſtan⸗ 
ſers, ohne Eigenſchaften welche Ehrfurcht erregen, 
auf dem lang verehrten Stuhle der Fuͤrſten der 
Glaͤubigen vom Hauſe Abbas: verloren war die 
Macht, groß der Glanz von Bagdad, einer Stadt, 
welche ein Mittelpunkt aller ſunitiſchen Mohamme⸗ 
daner war. Auch die Wiſſenſchaften behaupteten 
ihren Ruhm, durch den Aſtronomen und Erdbe⸗ 
ſchreiber Naſir⸗Eddin, welcher nachmals unter den 
Mogolen Aufſeher der Lehranſtalten wurde. Er 
lebte zu Maraga im Land Aderbeidſchan, beobach— 
tete die Geſtirne und ſchrieb uͤber die Pflichten der 
Menſchen. Moͤchte er Selbſtverlaͤugnung fuͤr die 
wichtigſte gehalten haben! Dieſer Mann ſchrieb 
dem unwiſſenden Fuͤrſten Moſtaſem ein Buch zu; 
der Chalife, gegen den Verfaſſer eingenommen, weil 
er aus Choraſan gebuͤrtig war, zerriß die gelehrte 
Arbeit. Von dem an ſuchte Naſir⸗Eddin, wie er 
ihn ſtuͤrzen moͤchte. Den Ibn Ab Alkami, vertrau⸗ 
ten Geſchaͤftsfuͤhrer des Chalifen, vermochte er, 
durch innere Parteiungen die Stadt zu ſchwaͤchen. 
Indeß beredete er den Hulaku, Enkel Oſchingis⸗ 
Chans, daß die Zerſtoͤrung des Chalifates eine ſei⸗ 
ner wuͤrdige, fuͤr die Horden belohnende Unter⸗ 
nehmung ſeyn wuͤrde. 
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Alſo ſuchte Hulaku an den Chalifen eine Sache, 
und, fintemal für die Gewaltigen ein Vorwand nie 
ſchwer iſt, belagerte und eroberte er Bagdad. In 
dem 656ſten Jahr der mohammedaniſchen Hedſchra 
wurde der ſechs und fuͤnfzigſte Nachfolger des großen 
Propheten im Laͤrm der Eroberung ſeiner Haupt— 
ſtadt unter Pferden zertreten; vierzig Tage wurde 
der alte Sitz abbaſidiſcher Größe von den Mogolen 
gepluͤndert, ihr Schwert raubte zweimal hundert— 
tauſend Einwohnern das Leben. 

Da zogen die Mogolen mit großer Macht an das 
mittellaͤndiſche Meer. Zum andernmal erzitterte 
die europaͤiſche Chriſtenheit; beſonders fuͤrchteten 
die italieniſchen Staͤdte die Unterbrechung ihres 
über die arabiſche Meeresbucht gehenden Handels. 
Schon fiel Haleb, fiel Damaſcus, Mogolen kamen 

1.68. bis in das heilige Land. Doch der Malek el-Mo⸗ 
daffar Seif-ed- din Kothuz, Sultan der Mamluken 
in Aegypten, ſchlug ihr Heer, bei dem Goliaths— 
brunn. Sein Nachfolger, der Malek-ed-Daher 
Abulfath Bibars Bondoktari, entriß ihnen Syrien. 

Zu ihm floh im Trauergewande Hakem Beam— 

n. C. rillah Achmed Moſtaſer, vom Hauſe der Chalifen. 

1262. Der Sultan gab ihm ehrfurchtsvoll zu Kahira eine 
Freiſtaͤtte und genugſames Einkommen; der Fluͤcht⸗ 
ling belehnte ihn im Namen des Propheten. Dritt⸗ 
halbhundert Jahre lebten die Titularfuͤrſten eines 
Weltreichs von Wohlthaten der Mamluken. 


* 


+ 
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Cap. 18. 
Die Mamluken. 

Sehlah⸗ed-din (Saladin) der Große hatte fein 
Reich unter ſeine Soͤhne ſo vertheilt, daß Haleb, 
Hamath, Damaſcus, Baſſora und Kahira, jede 
Hauptſtadt ihren Sultan hatte; innere Zwietracht 
ſchwaͤchte fie. Nur ſieben Jahre herrſchten in Aegyp— 
ten zwei Soͤhne und ein Enkel Saladins, fuͤnfzig 
Jahre der Malek⸗el-Adel Seif-ed- din Abu Bekr, 
ſein Bruder, mit ſeinem Geſchlechte. Kein Erbfol— 
gerecht ſicherte den Thron; Muth und Geiſt gab 
ihn; nur ſtrenge Wachſamkeit mochte ihn befeſtigen. 


Um die Mitte des dreizehnten Jahrhundertes 
unternahm Ludewig IX, Koͤnig in Frankreich, nach 
dem Geiſte ſeiner Zeiten, gegen die Mohammeda— 
ner in Aegypten einen ſolchen Kreuzzug, wie (mit 
noch groͤßerm Unrecht) ſein Vater gegen die un— 
gluͤcklichen Albigenſer. Der Geiſt der Zeiten lud 
ihn ein: ſelbſt Kinder hatte derſelbe fo eingenom- (n. & 
men, daß im Anfange des Jahrhundertes bei neun: 1 
zigtauſend aus mehreren Laͤndern Aeltern und 
Schulmeiſter verließen, um nach dem heil. Lande 
zu ziehen: in großen Haufen kamen fie bis Mar— 
ſeille und Brindiſi; Kaͤlte, Hunger und Krankhei⸗ 
ten toͤdteten die meiſten. Der gute Koͤnig (ſo lieb 
es ihm nebenher ſeyn mochte, den unruhigen Adel 
im Auslande zu beſchaͤftigen) glaubte, nach der 
mit ſeiner Weisheit wunderbar vereinigten Her⸗ 


N. C. 
1219. 


N. 
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zenseinfalt, ein vor Gott verdienſtliches und vor 
der Welt exemplariſches Werk zu thun. 

Er fing an (wie vor einigen Jahren Andreas, 
Koͤnig von Hungarn, der Herzog Leopold von Oeſt— 
reich und andere nicht unweiſe Kreuzfahrer), zu 
Verſicherung hinreichender Lebensmittel aus dem 
fruchtbaren Aegypten, und zu Verhinderung eines 
Entſatzes der Stadt Jeruſalem, die aͤgyptiſche 
C. Graͤnzfeſtung Damiata zu erobern. Sie war auch 


22485 ein wichtiger Platz für den indiſchen Handel. Ro— 


bert, ſein Bruder, Graf von Artois, zog (die 
Tempelherren mißriethen es) tiefer in das Land, 
die neu befeſtigte Manſura wurde eingenommen. 
Man war das erſte Gluͤck der Abweſenheit, und letz— 
teres der toͤdtlichen Krankheit des Sultans Malek— 
es⸗Saleh Eyub ſchuldig. Bald aber, als die Fran⸗ 
zoſen der Beute und dem Genuſſe ſich uͤberließen, 
fuͤhrte der Feind den Nil in ihr Lager und ſchnitt 
ihnen den Ruͤckmarſch ab; ſchon hatten Krankhei⸗ 


ten ſie geſchwaͤcht. In dieſer Noth wurde der Koͤ⸗ 


nig, mit Heldenmuth ſtreitend, gefangen; ſein 


A. C. Bruder nie wieder gefunden: Ludewig zu einem 
2249, ſehr ſtarken Loͤſegeld und Ruͤckgabe der eroberten 


Staͤdte genoͤthiget. 

Dieſer Friede, welchen der Sultan Malek el 
Moattam Turan-⸗Sha ihm gab, erregte die Wuth 
der bahritiſchen Mamluken. Dieſe im Kaukaſus 
gehobene Miliz fühlte ihr Uebergewicht im Verhaͤlt⸗ 
niß zu weichen Aegyptiern ſo (Saleh hatte ſie ein⸗ 
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gefuͤhrt), daß ihren Hauptleuten beleidigend war, 
eine wichtige Verhandlung ohne ihren Rath abge: 


ſchloſſen zu ſehen. Sie toͤdteten den Sultan, be- 158. 


maͤchtigten ſich der hoͤchſten Gewalt unter muth: 
voller Anfuͤhrung des Malek⸗el-Moezz Azz⸗ ed⸗ din 
Ibek Gaſchnekir ihres Hauptmanns, und gaben ihm 
die ſchoͤne Shagr⸗ ed dorr, Stiefmutter des letzten 
Sultans. 


Ihr Land, wo fie herkamen, fruchtbar an Maͤn⸗ 
nern von herrlichem Wuchs und von großer Schön: 
heit, erneuert jaͤhrlich ihre Schaar durch neue 
Sendungen. Auch unter tuͤrkiſcher Gewalt vermag 
dieſe Miliz in Aegypten das Meiſte. Zur ſelbigen 
Zeit, nachdem fie dem Land genugſame Steuern auf: 
gelegt, um auf deſſelben Unkoſten vergnuͤgt zu le— 
ben, ordneten fie die Regierung, fo daß der Sul- 
tan und ſein Weſſir in allen großen Dingen die 
Hauptleute fragen, daß ein Großkadi Gericht und 
Recht verwalten, und von den vier Hauptſecten, 
welche den Koran verſchiedentlich deuten, jede ih: 
ren Kadi haben, alle aber der Sultan ernennen ſoll. 


Ueber drittehalbhundert Jahre regierten (in acht 
und vierzig Regierungsveraͤnderungen) die Sul⸗ 
tane der Mamluken, wenigen folgte ein Sohn, vie⸗ 
len ein geliebter Sklav oder ein muthiger Soldat. 
Ihr Leben war militaͤriſch, haͤusliche Verhaͤltniſſe 
waren ſelten ihre Sache; immer durch ſchoͤne Juͤng⸗ 
linge vom Kaukaſus erfriſcht, behielten die Mam⸗ 


\ 
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luken ihre Kraft, ohne durch den Einfluß des waͤr— 
mern Himmels zu leiden. 

Als Ludewig die Freiheit erkauft, begab er ſich 
nach Acco (Ptolemais), der einigen feſten Stadt, 


welche im heil. Land den Chriſten noch zugehörte, 


Viele Gefangene wurden durch ſein Geld befreit. 


Er blieb vier Jahre in dieſen Gegenden. 


Cap. 19. 
en 


Um dieſe Zeit ſtaͤrkte ſich in dem Libanon die 
Macht und Religion der (noch unter ihrem Emir 
beſtehenden) Druſen. Ein Perſer, Mohammed Ebn 
Iſmael, war mehr als zweihundert Jahre zuvor 
Urheber des Glaubens: „daß Gott ſich den Men 
„ſchen viermal in allen Zeiten, einmal zur Zeit 
„Mohammeds, endlich durch Hakem, einen Fati— 
„miden, Herrn Aegyptens, geoffenbart habe; Ha— 
„kem aber der getreueſte Ausleger ſeines Willens 
„ſey; indem Jeſus von Gott verlaſſen und einem 
„ſchmaͤhlichen Tode uͤbergeben, Mohammed von ei— 
„nem boͤſen Geiſt beſeſſen worden, Hakem Gott ſel— 
„ber ſey; ewig werden die Druſen, immer im Ver— 
„borgenen, ihm dienen; es ſey ihnen erlaubt, Mo— 
„ſcheen und Kirchen, verſtellterweiſe, zu beſuchen.“ 
Im Uebrigen halten ſie ſich frei von Geboten, welche 
den Genuß der Sinnenluſt einſchraͤnken. Alle Frei: 
tage leſen ſie ihre Buͤcher, und eſſen etwas Brod 
mit gedoͤrreten Weintrauben; ſie ſollen eine eherne 
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Idole haben. An einer Frage erkennen ſie ſich. Ihr 
Geheimniß halten ſie ſo feſt, daß man erſt ſeit zwei 55 
Jahren etwas Gruͤndlicheres daruͤber zu wiſſen 
anfaͤngt. 


Ca p. 20. 
Von der franzoͤſiſchen Monarchie. 

Nach ſechsjaͤhrigem Aufenthalt in den Morgen— 
laͤndern zog Ludewig zuruͤck in ſein Reich, und ſtellte 
in demſelben das Anſehen der Geſetze her. 

Sein Großvater, Philipp Auguſt, hatte der koͤ— 
niglichen Gewalt neue Kraft ertheilt. Wir ſahen 
die Herzoge der Normandie, vorher und ſeit ſie 
Koͤnige von England waren, durch Macht und Klug— 
heit ihr das Gleichgewicht halten: Philipp be— 
nutzte die planlofen Abenteuer Königs Richard Lo: 
wenherz zu Erſchuͤtterung der Praͤpotenz dieſer 
furchtbaren Vaſallen; feine Abſicht führte er unter 
deſſen ungluͤcklichem und unweiſem Thronfolger, Koͤ— 
nig Johann, mit unerwartetem Erfolge aus. Als 
dieſer ſeinen Neffen Arthur ermordet, erklaͤrte 
Philipp das Lehen der Normandie, über welchem n. C. 
der Streit geweſen, verfallen, und bemaͤchtigte ſich 9 7 7 
deſſelben. Ein Werk dreihundertjaͤhriger Politik 1204. 
und Kriege war für das normanniſche Haus verlo— 
ren. Johann ſchien zu boͤſe, zu veraͤchtlich, um 
Huͤlfe zu finden; die Engländer freuten ſich feiner 
Erniedrigung, welche ihnen die Herſtellung der 
Freiheit erleichterte, und Philipp war zu klug, um 
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durch vielen Glanz Eiferſucht rege zu machen. Von 
dem an bluͤhete in Frankreich die Monarchie, bei 
den Englaͤudern die Freiheit auf. 


. 
0 


ä 


So wie Philipp ſich im Nordweſten vergroͤßerte, 
mit nicht geringerm Gluͤck vereinigte Ludewig IX. 
die von Philipp und von Ludewig VIII. vergeblich 


gewuͤnſchten Herrſchaften der Grafen von Toulouſe 
zur Krone. Zwar gab er Alfonſen, ſeinem Bruder, 
3 mit der Erbin, die Verwaltung des Landes, aber 
es fiel, da Alfons ohne Nachkommen ſtarb, an die 
Koͤnige. Schon hatten ſie durch Kauf erworben, 
was der Feldherr des Kreuzzuges wider die Albi: 


genſer, Simon von Montfort, in dem Gebirge 


Languedoc's erobert, und Montfort⸗l'Amauri außer 
Stand war zu behaupten. 


— . — 0 0 


n. C. Durch Kauf erwarb Koͤnig Ludewig IX. die wich⸗ 


338. tige Grafſchaft Macon. Als er noch minderjaͤhrig 


n. C. war, leiſtete ſeine weiſe Mutter dem Grafen von 


1226. Champagne gegen mächtige Feinde alsdann erft 
Huͤlfe, als er die Grafſchaften Blois und Chartres 
der Krone abtrat. So war der Koͤnig den groͤßten 
franzoͤſiſchen Herren uͤberall ſo maͤchtig benachbart, 


daß ihnen eben ſo ſchwer war, einzeln etwas gegen 


ihn zu thun, als ihre Macht wider ihn zuſammen⸗ 


zuſtoßen. Um die ſeinige zu befeſtigen, machte er ſie 


durch Gerechtigkeit ehrwuͤrdig. 
Nicht nur war ſein Schirm der wuͤnſchbarſte, 


weil er der ſtaͤrkſte war, und weil er nicht ſo oft 
als die Landherren druͤckende Maßnehmungen be⸗ 
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durfte; ſondern er war auch mit einem beſſer ge⸗ 
ordneten Rechtsgange verbunden. Vier große Vögte 
(Baillis) empfingen, ſchon unter Philipp Auguſt, 
im Vermandois, zu Sens, zu Macon, zu St. 
Pierre⸗le⸗mouſtier, die Appellation von den Ge⸗ 
richten der Großen. Das Verlangen nach Recht 
fuͤr das Volk und ordentlichen Geſetzen war zu all⸗ 
gemein, als daß die Herren haͤtten wagen duͤrfen, 
ſich zu widerſetzen. Der Koͤnig war der anerkannte 
Waͤchter der Gerechtigkeit; wem Recht verſagt 
wurde, der fand es bei des Koͤnigs Voͤgten. Als 
Oberlehensherr nahm er Kenntniß von allen Kla⸗ 
gen, wobei die Lehenspflichten intereſſirt ſeyn moch⸗ 
ten; die dunkeln, veralterten, unbeſtimmten Aus⸗ 
druͤcke der Lehensbriefe beguͤnſtigten die Auslegung 
des maͤchtigſten. Als das roͤmiſche Recht aufkam, 
verwirrten ſich die niederen Richter in der Menge, 
in den Widerſpruͤchen ſo vieler Geſetze; die Appella⸗ 
tionen vervielfaͤltigten ſich; jene kannten nichts 
als die hergebrachten Uebungen. So ſchwaͤchte ſich 
ihr Anſehen, ſeit Philipp. 

Ludewig IX, in ſeiner Sitteneinfalt ſo lie⸗ 
benswuͤrdig, wenn er nach der Meſſe auf dem 
Raſen unter einer Eiche des Waldes bei Bin 
cennes jedem Franzoſen Gehoͤr und Gericht gab; 
dieſer durch ſeine Gottſeligkeit ſo verehrungswuͤr⸗ 
dige Koͤnig, deſſen gerechtem Urtheil auswaͤrtige 
Fuͤrſten unverdaͤchtig ihre Haͤndel unterwarfen, der 
in feinem Rath Sprüche der Weisheit redete, und 
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unter ſeinem Volk wie Vater und Hirte erſchien, 
gab Geſetze (Etablissemens), deren Uebertretung 
eine Sünde ſchien. Die der koͤniglichen Entſchei— 
dung vorbehaltenen Falle (cas royaux) vervielfäl- 
tigten ſich: welcher Franzoſe hätte nicht wollen von 
dem heiligen Ludewig Urtheil nehmen! Vormals 
wurde das Reich durch Waffen, nun das Königthum | 
durch Tugend gegründet. 


Cap. 21. 
Tunis und Maroko. 

Sechszehn Jahre nach ſeiner Zuruͤckkunft aus 
Palaͤſtina unternahm Ludewig einen zweiten Kreuz— 
zug, wider die Abuhafſier zu Tunis. 

Weniger als fünfzig Jahre nach dem Tod Ab⸗ 
delmumens, Fuͤrſten der Mowahheddin, welcher 
die Morabethen beſiegte, hatte die afrikaniſche Kufte 
neue Herren bekommen. Ehe eine ſich immer er— 
neuernde fremde Miliz auch hier die Gewalt an ſich 
riß, beruhete die Erhaltung der letztern einig auf 
demäfriegerifchen, arbeitvollen Leben der jeweiligen 
Stifter; die Enkel entſchliefen in Wolluͤſten auf 
dem unſichern Thron. 

Alſo herrſchten zu Tunis nun die Enkel des 
Abuhafs Omar, zu Maroko Meriniden, die Nach— 
kommen Abu Bekr's, Sohns Abdul-Hakk, des 
Sohns Mahbu, des Sohns Hamama. Jene waren 
den Seefahrern auf dem Mittelmeere beſchwerlich. 


Der Koͤnig Ludewig erhielt Vortheile und belagerte 
den 
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den Sitz ihres Reichs. Aber Krankheiten ſchwaͤch⸗ 
ten ſein Heer, und brachten ihn ſelber zu Grab. 
Da Tunis weder eine leichte Eroberung noch die 
Behauptung derſelben wahrſcheinlich war, fo be 
gnuͤgten ſich die Franzoſen mit Erſatz der Kriegsko⸗ 
ſten, Erbauung einiger Kloͤſter und Feſtſetzung ei⸗ 
ner an den Koͤnig Siciliens, Karl, Bruder des 
verſtorbenen Ludewigs, zu bezahlenden Steuer. 


Die Abuhafſier und Meriniden wurden von den 
Europaͤern nicht weiter beunruhiget. In ihrem 
Lande wurde die Literatur geehrt. Jaͤhrlich an des 
großen Propheten Geburtstage kaͤmpften Dichter 
zu Fez um den Preis des beſten Liedes, um ein ed- 
les Pferd, eine ſchoͤne Sklavin, ein Feierkleid und 
um den Vorrang uͤber alle Dichter für daſſelbe Jahr. 
Das Land war volkreich, wohl angebaut, und mit 
Staͤdten und Palaͤſten praͤchtig geziert. 


Nirgend hatten auch die Juden in der Zeit ihrer 
Zerſtreuung eine groͤßere Periode der Literatur: 
hier entwickelte Averross das Genie ihres ſcharf— 
ſinnigſten Lehrers, des Rabbi Moſes Ben Maimon, 
der mit ſolcher Einſicht und mit ſo vielem Anſehen 
das Geſetz erlaͤuterte, daß er allen Andern vorge: 
zogen wurde, die vom erſten Moſes bis auf ihn 
ſich hiemit beſchaͤftiget hatten, daß ſeine Grund⸗ 
ſaͤtze einem ſchaͤtzbaren Theil der Nation bis auf 
dieſen Tag Richtſchnur ſind, und Philoſophen ihn 
bewundern. 

J. v. Muͤllers ſñlmmtl. Werke. IV. 4 
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Mehr und mehr bevoͤlkerten und benutzten die 
Hirten des Berges Atlas (Daran) unzaͤhlige Thaͤ— 
ler und Hoͤhen. Man kannte durch Karawanenzuͤge 
die jenſeits der Sandwuͤſte liegenden Reiche der 
Schwarzen: Kamele durchſtrichen die unwegſame 
Einſamkeit, man errichtete Hirtenlager, wo immer 
aus dem Sand eine Quelle ſprudelte. Nicht nur 
waren die Kuͤſten die Kornkammer Suͤdeuropens; 
auch der Viehhandel, die Kattunfabriken, die Ta— 
pezereien, Glas arbeiten, mancherlei Arten Honig 
und Harze, bereicherten ſie. Von den Waarenla— 
gern zu Algier, Tolomette, Biſerte, von dem großen 
Alexandriniſchen Markt wurden dieſe Erzeugniſſe 
debitirt. (Al-Gazajari, das wir Algier nennen, 
wurde zu dieſer Zeit gegruͤndet.) Schoͤne Gaͤrten 
und Wieſen umringten die Staͤdte; das Beduͤrf— 
niß hatte in der Bewaͤſſerung unterrichtet. Uebri— 
gens herrſchte in den Staͤdten jedes Vergnuͤgen, wo— 
zu das Klima reizte; der Islam verbot nicht viel. 

An der Meerenge wurde Ceuta hergeſtellt; 
tiefer, mitten unter Landſtaͤdten und großen Doͤr— 
fern, an einem Fluſſe, der dreitauſend Muͤhlen 
trieb, Telemſan; an der Graͤnze unwohnbarer Ge- 
genden die wandaliſche Odegaſt; vornehmlich zierte 
ſich Tunis aus den Truͤmmern der alten Carthago, 
roͤmiſcher Pracht und mit den Werken der Aglabier 
und anderer ruhmbegierigen Sultane und Emirs. 
Im weiten Bezirke des Dattelnlandes (Belad-al— 
dſherid) waren bluͤhende Flecken zerſtreut; frei 
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durchwanderten Sheikhs mit ihren Staͤmmen die 
Gefilde, und ehrten in dem Sultan zu Tunis oder 
Maroko den Schiedrichter und Schirmherrn. 


So war Nordafrika: wie die erſten Carthaginen— 
ſer tapfer, voll der erfinderiſchen Liſt Numidiens. 
Jeder lernte von Kindheit auf Waffenuͤbungen; 
Wuͤſten, Felſen, Waͤlle, ſicherten die Städte, Kano⸗ 


nenpulver hatten ſie lang vor uns. Die Fuͤrſten 


lebten von ihrem Landesantheil; oͤffentliche Ausga— 
ben wurden durch Steuern von Heerden und Guͤ⸗ 
tern beſtritten. 


Cap. 22. 


Von Spanien. 


In Spanien wurde an dem 1ö6ten Juli des 
1210ten Jahres die Oberhand der Chriſten uͤber 
Araber oder Mauren für immer entſchieden: an die: 
fem Tag ſtritt Alfonſo VIII, Koͤnig von Caſtilien, 
mit Huͤlfe der Fuͤrſten ſeines Glaubens, unfern 
Ubeda im Reich Jaen, auf der Wahlftatt las Navas 
di Toloſa, wider das unermeßliche Heer des Malek— 
en⸗Naſr Mohammed, mowaheddiſchen Fuͤrſten von 
Maroko, und erkaͤmpfte vollkommenen Sieg. 


Sein einiger Sohn ſtarb ohne Erben; Ferdi— 
nand, der Sohn ſeiner Tochter, vereinigte Caſtilien 
und Leon. Hiedurch' geſtaͤrkt, eroberte er Baeza, 
Cordova, und nach achtzehn ſchweren Monaten die 


n. C. 


1 230. 


n. C. 
1226. 
n. C. 
1248. 


52 XVI. Buch. Höchfte Stufe der paͤpſtlichen Macht. 


Fuͤrſten (noch ſieht man ihn, mit Irrgaͤngen von 
Myrthen, mit ſchoͤnbewaͤſſerten Gaͤrten umringt) 


ſchlug Ferdinand ſeine Reſidenz auf; ging aus von 


da und eroberte Cadiz. Vergeblich widerſtanden die 


1229. 


Berge Jgens. Die Kuͤſte geſtattete nicht mehr, daß 
Huͤlfe aus Afrika die ſpaniſchen Araber verſtaͤrke; 
ihre Hauptmacht reducirte ſich auf Grenada. 


Indeſſen Ferdinand (Neffe der Mutter des heili— 
gen Ludewigs, auch er ein Held und Heiliger) die 
Gewalt Caſtiliens gruͤndete, wurde unter dem Koͤ— 
nige von Arragonien, Alfonſo II, die Grafſchaft Ca— 
talonien und (in dem Gebirge) Rouſſillon durch ſanf— 
tere Wege, Erbrecht, vereiniget. Bald gehorchten 
dieſer Krone die ſchoͤnſten und die ſtaͤrkſten Provin— 
zen, deren Einwohner zu Waſſer und zu Land unter- 


prächtige Sevilla. Im Kaſr (Palaſt) der arabiſchen 


T. nehmende Krieger waren. Zur Zeit Königs Jayme I. 


wurde Valenga erobert; Rodrigo Diaz, der Eid, 
von Vivar in Altcaſtilien, der edle Ritter fuͤr Glaube 
und Freiheit, entſchied dieſes Gluͤck. Schon hatte 
derſelbe König die letzten Zeiriden (vom Haufe, 
das weiland uͤber Tunis geherrſcht) aus ihrem al⸗ 
ten Pelver auf den baleariſchen Inſeln vertrieben; 


und, auf daß das Reich der Unglaͤubigen durch 
zweierlei Waffen erſchuͤttert werde, auf der Inſel 


Foradada fuͤr Barfuͤßer Miſſionaͤrs eine Schule der 
grabiſchen Sprache geſtiftet. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Cap. 23. 
Portugal und Caſtilien. 


Auf der andern Seite der hiſpaniſchen Halbinſel * 
that Sancho el Poplador, Koͤnig Portugals, Helden⸗ 
ſchritte in der von feinem Vater, dem erſten König, 
vorgezeichneten Bahn. Er hatte Hunger, Peſt und 
Krieg zu bekaͤmpfen, und machte ſein Reich gluͤcklich. 
Kreuzfahrer aus England, Friesland und Holland 
halfen ihm Sylves, die Hauptſtadt Algarbiens, er⸗ , 
obern. Zwar Abu Juſſuf Jakub und fein Sohn, der 
Malek⸗en⸗Nafr Mohammed, Fuͤrſten der Mowahed⸗ 
din, noͤthigten Sancho, ſie wieder abzutreten, doch 
blieb ein Theil des Landes; die Hauptſtadt gab das 
Gluͤck ſeinem Enkel Alfonſo III; ohne die caſtilianiſche 
Eiferſucht wuͤrde dieſer noch weiter gegangen ſeyn. 

Das erſte Feuer der ſpaniſchen Araber war un: 
widerſtehlich, aber der Sieg kroͤnte die beharrlichen 
Gegner. 

Alfonſo der Weiſe, zu Leon und Caſtilien Koͤnig, 
dem ſein Ruhm die Einladung einiger Kurfuͤrſten 
zum Thron des teutſchen Reichs zuzog, gab ſeinem 
Volk geſchriebene Geſetze (las partidas) und glaͤnzte 
durch das perſönliche Verdienſt, ein gelehrter Ken- 
ner der Aſtronomie zu ſeyn. Dieſer Koͤnig noͤthigte 
den Alfonſo⸗el⸗Reſtaurador, fuͤr die algarviſchen Er⸗ 
oberungen zu ſchwoͤren, daß er ihm in Kriegen 
mit fünfzig Lanzen gewaͤrtig ſeyn wolle. Doch der n. ER 
Kronprinz von Portugal, Deniz, deſſen faft fuͤnfzig⸗ 15 € 
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= 
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88 weniger dominirend. Der wolluͤſtige Sancho el Ca— 


des Vaterlandes, vermochte Alles, was er wollte. 


lus das Reich auftrug und (er wollte ſich des Ein- 
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jährige Regierung lang die beſte Zeit Portugals ge: 
nannt wurde, erhielt von dem caſtilianiſchen Koͤnig 
in ſeinem Alter, daß dieſes Zeichen der enge 
ſeinem Hauſe erlaſſen ward. 

* Uebrigens noͤthigten fo viele Kriege die Könige 
zu Geſuchen und Steuerabgaben; und immer bedurf⸗ 
ten ſie des Arms der Edlen. Dieſes gruͤndete die 
Macht der Stände, und um fo eifriger wurde ge⸗ 
ſtritten, weil fuͤr die Freiheit. Die koͤnigliche Ge⸗ 
walt war nach dem Charakter der Koͤnige mehr oder 


polo wurde von den Portugieſen des Reichs entſetzt, 
und hierin unterſtuͤtzte ſie der geiſtliche Vater der 
Chriſtenheit: ſein weiſer Neffe, jener Deniz, Vater 


Der Koͤnig ſuchte der gewaltigſte Herr im Reiche 
und hiedurch von dem Willen der Staͤnde unab— 
haͤngig zu werden. Aber dieſe Abſicht entging den 
großen Vaſallen nicht: als Alfonſo II. das Geſetz 
gab, „es ſollten appanagirte Prinzen die oberite 
Herrſchaft des Erſtgebornen ehren,“ fo bedurfte er 
Gewalt, um es durchzuſetzen. 

In andern Koͤnigreichen war der Adel die fürchte 
barſte Oppoſition, in Portugal die Geiſtlichkeit. Seit 
Alfonſo, der Stifter, den Apoſteln Petrus und Pau- 


f 


fluſſes der Paͤpſte auf die Kreuzfahrer verſichern) 
jaͤhrlich vier Unzen Gold als Lehenserkenntniß nach 
Rom bezahlte, gewoͤhnte ſich der Papſt, Portugal 


sol 
| 


| 
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wie fein Eigenthum zu betrachten. Einmal ver- 
ſuchte Innocentius III. die Erhoͤhung des Tributes; 
aber weder war das Land reich, noch Sancho el Po— 
plador ſchwach genug. Als Alfonſo III. zu Abſetzung 
ſeines Bruders der Beguͤnſtigung Innocentius IV. 
bedurfte, bediente ſich dieſer des Anlaſſes, um die 
Zinsbarkeit Portugals zu urkunden. “) Auch war 
zwiſchen Koͤnigen und Biſchoͤfen eine nicht geringe 
Spannung uͤber den Anſpruch gaͤnzlicher Immunitaͤt 
von Beitraͤgen zu Unterhaltung der Kriegsleute, 
uͤber die Menge der in todte Hand fallenden Guͤter, 
und uͤber die Reiſen der jungen Geiſtlichkeit auf die 
Pariſer Univerſitaͤt. 

In Spanien beguͤnſtigte die Kirche das Koͤnig⸗ 
thum; fie trug bei, Konige von einer freien Den— 
kungsart um Thron und Leben zu bringen, aber die 
Grundfeſte der Macht wurde erhalten. Auch die 
weſtgothiſchen Koͤnige hatten ſich des Titels „Katho— 
„liſcher, Rechtglaͤubiger, Allerchriſtlichſter Koͤnige 
„und Freunde Gottes“ geruͤhmt: ſo erſchienen ihre 
Nachfolger am liebſten als Hauptleute des heiligen 
Krieges fuͤr Kirche und Glaube; Thron und Altar 
unterſtuͤtzten ſich einander zu andern Dingen, als 
wozu dieſe Vereinigung heilſam iſt; 

quo fonte derivata clades 
in patriam populumque fluxit: 
Naͤmlich die Nationalfreiheit ging verloren. Nach 


*) Maxime cum regnum sit Romanae ecclesiae censuale. 
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Alfonſo V. iſt keine Spur von dem durch Leons 
Staͤnde ſonſt geuͤbten Wahlrecht. Die Geiſtlichkeit 
half den Koͤnigen, ihre nach den urſpruͤnglichen Sit⸗ 
ten beſchraͤnkte Gewalt mit jener deſpotiſchen der 
alten Caͤſarn vermengen (wie denn mehrere ſpani⸗ 
ſche Koͤnige ſich Imperatoren genannt). 

Jahrhunderte arbeitete die Kirche an Gruͤndung 
der koͤniglichen Macht; hierauf bediente ſie ſich der⸗ 
ſelben nach ihrem Gefallen, und es gluͤckte ihr in 
Spanien. f 

Aus dieſem Allem iſt klar, daß in Spanien die 
chriſtlichen Reiche die Oberhand bekamen: der Koͤ⸗ 
nig von Caſtilien war durch die Lage ſeiner Laͤnder 
der maͤchtigſte; reicher der von Arragonien; Portu— 
gal bildete ſich. Grafen von Champagne, Erben des 
Koͤnigshauſes von Bigorre, herrſchten uͤber Navarra; 
die Nachbarſchaft Arragoniens, und die zerſtreute 
Lage ihrer Laͤnder hinderte die Vergrößerung der: 
ſelben. 


Cap. 24. 
Fortſchritte der franzoͤſiſchen Monarchie. 


In der ganzen Chriſtenheit war nach Kaiſer 
Friedrich II. der Koͤnig von Frankreich der gewal⸗ 
tigſte Fuͤrſt. Es hatte ſich ſehr geaͤndert, ſeit unter 
Ludewig VII. kaiſerliche Miniſter von wegen „ihres 
„Durchlauchtigſten und Auguſten Herrn Seiner 
„Excellenz dem Koͤnige von Frankreich“ wie einem 
untergeordneten Fuͤrſten ſchrieben. Dieſe Koͤnige 
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ſuchten nicht jene Univerſalmacht, wodurch die Kaffer 
in große Unfaͤlle gerathen waren. Sie gruͤndeten durch 
Zuſammenbringung der Provinzen feſtere Gewalt 
in ihrem eigenen ſchoͤnen Lande. 

Philipp Auguſt, welcher die Normandie erwor⸗ 


ben, brachte durch die Heirath Iſabellen von Henne⸗ 


gau das Land Artois zur Krone, und eroberte nach 
Abgang des Hauſes Vermandois, dieſe alte Graf— 
ſchaft nebſt Amiens. 

Lange behaupteten die großen Vaſallen jene Un— 
abhaͤngigkeit, in deren Folge der Herzog Hugo von 
Burgund ſich berechtiget glaubte, mit Kaiſer Hein— 
rich VI. einen ſolchen Vertrag zu ſchließen, wodurch 
Hugo ſich verband, in Kriegen zwiſchen dem Kaiſer 
und Koͤnig auch dann gegen den angreifenden Theil 
zu ſeyn, wenn der Koͤnig es waͤre. So trat der 
Graf Savoyens, welcher viele Guͤter in Frankreich 
hatte, in enge Verbindungen mit England. In glei⸗ 
chen Intereſſen ſtritt Hugo von Luſignan, Graf de 
la Marche, wider Koͤnig Ludewig IX. 

Aber dieſer kannte beſſer als jeder andere Fuͤrſt 
den wahren Vortheil ſeiner Monarchie. Er ſchlug 
die kaiſerliche Krone aus, und ſuchte nichts jenſeits 
der Pyrenaͤen; aber Bezeirs und Carcaſſonne ließ er 
ſich abtreten, unterwarf den Grafen Roger von Foix, 
den Herzog Peter Mauclerc von Bretagne, jenen 
Grafen von der Marche und Angouleme, und be: 
ſtaͤtigte zu Toulouſe Stadtfreiheiten, welche die 
Macht des Grafen beſchraͤnkten. Er nahm die aͤlteſte 


N. C 
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Tochter des Grafen der Provence, doch ließ er ge— 
ſchehen, daß Raymund ſeine vierte Tochter zur Erbin 
einſetzte, welche Karln, des Koͤnigs Bruder, zum 
Gemahl hatte. Durch die Heirath ſeines Sohnes 
des Grafen Robert von Clermont mit Beatrix von 
Bourbon, deren Mutter ihrem Gemahl (dem Prin— 
zen Johann von Burgund) Bourbon zugebracht 
hatte, kam der Name und die Herrſchaft Bourbon 
in das koͤnigliche Haus. 


Ca p. 25. 
Von der engliſchen Freiheit. 

Dieſe Fortſchritte der franzoͤſichen Monarchie 
wurden durch Englands Unruhen erleichtert. Die 
deſpotiſche Gewalt fiel unter demſelbigen Könige Jo— 
hann, welcher die Normandie einbuͤßte. Die Ba— 
ronen Englands noͤthigten ihn zu Ausſtellung der 
Haupturkunde (Magna Charta) brittiſcher Freiheit. 

Sie enthaͤlt ihre Grundſaͤtze; ſpaͤtere Verfuͤgun— 
gen haben die Anwendung regulirt; jene ſagt, was 
das Geſetz will; dieſe geben die Mittel, gewaltige 
Menſchen unter den Gehorſam des Geſetzes zu beu— 
gen. Den Mißbraͤuchen des Lehenrechts wird in der 
Magna Charta auf nicht ſehr beſtimmte Weiſe ab— 
geholfen; aber ſie iſt die erſte der Verorduungen, 
wodurch ſie endlich getilgt worden ſind. Sie ſchreibt 
vor, daß der Gerichtshof an Einem Orte beſtehen, 
und nicht laͤnger mit den Koͤnigen herumreiſen ſoll, 
damit man ſehe, daß das Geſetz ohne fremde Im— 
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pulſion herrſcht. Nun war der große Punkt feſtge⸗ 
ſetzt, daß kein Englaͤnder ſeine Freiheit, ſein Ver— 
moͤgen, ſein Vaterland und Leben verlieren kann, 
ohne ein von ſeines Gleichen beſchwornen Richtern, 
in Folge gemeiner Landesgeſetze gefaͤlltes Urtheil. Am 
genaueſten ſind die Geſetze uͤber das Eigenthum be— 
ſtimmt; Niemand ſoll in der Dispoſition über fein 
Vermoͤgen gehindert werden; fremden Kaufleuten 
wurde ihr Gut auch auf ſolche Faͤlle geſichert, wo 
mit ihren Nationen Krieg entſtuͤnde. Bereits war 
einerlei Gewicht und Maß durch das brittiſche Reich. 
Der Geiſtlichkeit (auf daß alle Staͤnde an Erhaltung 
des Geſetzes Intereſſe haben) wurden ihre Rechte 
beſtaͤtiget, und die Wahlenfreiheit, wie jede andere, 
Nationalgeſetz; wohl war dem Koͤnig die Verweige— 
rung der Beſtaͤtigung einer Wahl vorbehalten, aber 
er muͤſſe ſeine Gruͤnde angeben. Dafuͤr wurde ge— 
ſorgt (es war Landesintereſſe), daß nicht zu viele 
Güter in todte Haͤnde fallen. Was die Quelle al- 
ler politiſchen Freiheit iſt; es wurde verordnet, 
daß der Koͤnig nie irgend eine Abgabe heben koͤnne, 
ohne Beiſtimmung der perſoͤnlich verſammelten Erz— 
biſchoͤfe, Biſchoͤfe, Grafen und großen Baronen des 
Reichs und der von Sherifs oder Voͤgten diſtrict— 
weiſe zuſammenberufenen unmittelbaren Vaſallen. 
Diefe Spur einer Repraͤſentationsverfaſſung und 
einer ſtaͤndiſchen Mitwirkung zu oͤffentlichen Berath— 
ſchlagungen iſt ſeit jenen alten angelſaͤchſiſchen Koͤ— 
nigen die erſte; unter Heinrichs III. ſchwacher Ver— 


60 XVI. Buch. Hoͤchſte Stufe der paͤpſtlichen Macht. 


waltung finden ſich viele; das Parlament ſteigt aus 
Dunkelheit und Ohnmacht empor. Je mehr hierauf 
die Koͤnige aus Noth oder Schwaͤche die Kronguͤter 
veräußerten, je mehr Fleiß und Handel dem gemei— 
nen Mann Vermoͤgen gab, deſto wichtiger wurde 
der dritte Stand, die Gemeinen. Sie unterhielten 
beſſer als beide andere den Freiheisſinn; ſo daß auch 
große Koͤnige ihre Gunſt ſuchen mußten. Ihr Name 
koͤmmt unter Heinrich III. vor; ihr Recht iſt älter; 
aber die erſten Koͤnige aus der Normandie hatten 
es unterdruͤckt. 

Die Stadt London, mit hohen Mauern und vie⸗ 
len Thuͤrmen befeſtiget, erhob ſich in einer mit Waͤl⸗ 
dern, Wieſen und Gaͤrten lieblich durchmiſchten 
Landſchaft. Nahe dabei an der Thames war die 
Burg der Könige. London war ſchon ein ſehr be: 
ſuchter Handelsplatz, wohin der (ſpaniſche) Araber 
aus Orient und Suͤd erhandelte Specereien und 
Purpur, der Normanne Waffen, die Ruſſen Pelz⸗ 
werk zu Verkauf brachten. Die Sonntage waren 
kriegeriſchen Spielen der jungen Buͤrger gewidmet; 
oft wurde ein Feſttag durch Darſtellung eines See⸗ 
treffens verherrlichet. Gefechte der Baͤren, Geier, 
Haͤhne waren die Luſt der Buͤrger, und von den 
Geſetzen, welche die Freiheit herſtellten, war ihnen 
eines der liebſten das, wodurch ſie das Jagdrecht 
wieder bekamen. Uebrigens wurden auch auslaͤn⸗ 
diſche Geſetze Lieblingsſtudium. 

London trat mit Simon von Montfort, Grafen 
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von Leiceſter und den Baronen in der Sache (glaub⸗ 


ten ſie) der Freiheit wider Heinrich III. und ſein 
Haus zuſammen. Zwar rettete der tapfere Kron⸗ 
prinz Edward den wankenden Thron, und Koͤnig 
Ludewig IX. mit Huͤlfe des Papſtes vermittelte. 
Doch bedurfte das Koͤnigthum des Glanzes der gro— 
ßen Eigenſchaften Edwards, um nicht ſchon zu ver⸗ 
fallen. \ 


Noch behaupteten die Kymren, alte Landeseinwoh⸗ 
ner, in den Thaͤlern von Wales die Freiheit und 
gegen die Englaͤnder den erblichen Haß. 


Noch hatten dieſe uͤber die Scoten die entſchie⸗ 
dene Oberhand nicht, welche ihnen Edward gab, als 
Unruhen uͤber die Thronfolge Scotland ſchwaͤchten. 


7 


Ca p. 26. 
Die Niederlande. 


Auf dem feſten Lande waren die niederlaͤndiſchen 
Provinzen und niederteutſchen Städte allein wuͤr⸗ 
dig, in Gewerbefleiß und Freiheitsſinn den engliſchen 
verglichen zu werden. Um die Mitte des zwoͤlften 
Jahrhunderts erhielten in Brabant und Flandern, 
im Anfang des dreizehnten in Holland, die Staͤdte 
Municipalrecht. Sie waren zu ſchwach, um ſchon 
Gedanken der Unabhaͤngigkeit zu naͤhren; aber die— 
fer Geiſt lebte in ihren Landesregenten. Die Gra— 
fen von Holland, die Biſchoͤfe und Herren von Utrecht 
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erkannten Niemand eigentlich uͤber ſich; zwiſchen 

den Grafen von Flandern und den Koͤnigen von 

Frankreich wurden mit wechſelndem Gluͤck und mit 

Anſtrengung nicht ſehr ungleicher Kraft Kriege ge— 
fuͤhrt. 

In den Frieſen war eine ſolche Freiheitsliebe, 
daß Voͤlkerſchaften, die heutigen Tages kaum ge— 
nannt werden, den Kampf gegen große Heere mit 
ſchweizeriſchem Heldenmuthe beſtanden; mit gleicher 
Thaͤtigkeit ſtritten ſie gegen einbrechende Meeres— 
wellen und wider geiſtliche und weltliche Herren, 
wenn dieſe ihren Rechten zu nahe traten. Fries— 
land blieb unter ſelbſterwaͤhlten Haͤuptlingen. Es 
war ein Kreuzzug erforderlich, um die Stedinger 

n. C. zu beugen; die Meiſten, da ſie ſich hart gerochen, 
1284. fielen übermannt. Laͤnger behauptete fach Ditmar⸗ 
ſchen; die Natur der Gegend half gegen die Macht 
von Daͤnemark und Nordalbingiens Grafen. So- 
bald die Niederlage bei Bornhoͤvede die Gewalt Koͤ— 
nigs Woldemar gebrochen, verjagten die Ditmarſchen 
den Adel, erklaͤrten ſich gegen alle Eingriffe der 
Benachbarten, blieben in ihren Sitten, furchtbar 
zu Waſſer und Lande, und oft Schiedsrichter zwiſchen 
Maͤchtigeren. 


Ca p. 27. 
Die daͤniſche Macht. 
Alle Kuͤſten des noͤrdlichen Teutſchlands fuͤrch— 
teten im zwoͤlften und Anfang des dreizehnten Jahr— 


„ 
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hunderts die daͤniſche Praͤpotenz. Es war, ſchon 
ſeit den Zeiten Koͤnigs Kanut (Eroberers von Eng— 
land) kein Graf mehr über die geſammte nordal— 
bingiſche Mark. Die Einwohner, unter geringere 
Herren getheilt, lebten normaͤnniſch, von Seeraͤu— 
berei, im Vaterland aber von bluͤhender Viehzucht. 
Die Macht kam, unter Adolph, aus dem Hauſe 
Schaumburg, welchen der Herzog von Sachſen zum 


Grafen über Holſtein ſetzte, und unter feinem Ge: 


ſchlecht nach und nach zuſammen. Bei dem Fall 
der Gewalt Heinrichs des Löwen machte Adolph 
III. ſich unabhaͤngig; er und ſein Haus fuͤhrten viele 
und große Kriege wider Heinrich und Daͤnemark. 


Mecklenburg wurde Lehen der Koͤnige, und ſelbſt 
von Kaiſern als ſolches erkannt. So war nach dem 
Gluͤck und Muth der Herzoge Pommern bald unter 

den Daͤnen, bald von der Weichſel bis an die Elbe 
praͤdominirendes Fuͤrſtenthum. Man weiß, daß 
das wendiſche Breslan einem daͤniſchen Abenteurer, 


Statthalter des Herzogs von Polen, Vergrößerung ' 


und den erſten Glanz ſchuldig war; der Graf Peter 
Vlaſt (fo nannte er ſich) ſtiftete dort Lands ſieben 
und ſiebzig Kirchen. So trugen Daͤnen, welche 
wider Karl den Großen die Sachſen beim Goͤtzen— 
dienſt geſtaͤrkt, Chriſtenthum und Cultur unter die 
1 Staͤmme. 


a. C. 
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Ca p. 28. 
Schwedens Cultur. 


Auch in Schweden wurde, der Staatserſchuͤtte— 
rungen ungeachtet, letztere verbreitet: Bergleute 
aus Teutſchland vervollkommneten die uralten Gru— 
ben des Dahlenlandes. Der Papſt verordnete, daß 
zu Skeuning eine Univerſitaͤt (Studium generale) 
und bei allen großen Kirchen Schulen (trivialia) 
errichtet wuͤrden; was den Britten Bangor, was den 
Allemannen St. Gallen, war den Schweden das 
Kloſter Wadſtena, deſſen Moͤnche uͤber zweitauſend 
Handſchriften geſammelt hatten. 


Ca p. 29. 
Livland und Preußen. 


Um die naͤmliche Zeit bereiteten Geiſtliche durch 
einfaͤltige Predigt unter den Liven und Eſthen dem 
Evangelium Aufnahme. Hierauf bildete Biſchof 
Albrecht von Riga, unter dem Anſehen Papſtes In⸗ 
nocentius III, die Miliz Chriſti, die Schwert: und 


C. Kreuz⸗Herren zu Lehrern, Eroberern und Geſetzge⸗ 
bern dieſer Lande. 


Dieſe Anſtalt ſchien dem polniſchen Herzog von 
Maſovien gegen die unruhige Wildheit ſeiner Nach— 
baren, der Preußen, ſo zweckmaͤßig, daß, da die 
teutſchen Herren ſich nicht mehr mit ſyriſchen Krie— 
gen beſchaͤftigten, er den Großmeiſter Herrmann 

von 


von Salza mit feinen Rittern zu ſich berief. In 
ſechs und fuͤnfzig Jahren, bis auf die Meiſterſchaft 
Burkards von Schwanden, vollendete der Orden 
die Unterwerfung und Bekehrung des Preußenlan— 
des von Maſovien bis an die kuriſche und liviſche 
Graͤnze. Die in Livland herrſchenden Ritter co: 
aliſirten 505 Inſtitut mit ihm. 


Cap. 30. 
Polen und Schleſien. 


Selbſt auf Polen wirkte die Annaͤherung der 
teutſchen Cultur; fie gab dem Herzogthum neue n. &. 
Kraft; Przemysl der Piaſte wurde König. Doch 295. 
war Polen hier durch Ruſſen oder Tataren, dort von 
andern Slawen gepreßt; muͤhſam erhob ſich die 
Macht, bis in ſpaͤteren Zeiten das Litthauerland und 
guͤnſtige Umſtaͤnde ſie verdoppelten. 


Eine Piaſtiſche Nebenlinie, Nachkommen Wla- n. €. 
dislafs, der aus Polen vertrieben war, erwarb. 
Schleſien, und gruͤndete Fuͤrſtenthuͤmer, die zu viel 
groͤßerm Glanz und Wohlſtand gelangten, als Polen 
ſelbſt. Laͤnger als ein halbes Jahrtauſend herrſchte 
das Haus Wladislafs in der begluͤckten Provinz. 


Ca p. 31. 
R u ß lan d. 


Oben iſt gezeigt worden, wie der Czar von Ruß⸗ 
land der goldenen Horde dienſtbar wurde. Freier 
J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 5 


n. C. 


1261. 


Wiſſen ſeines Herrn, ohne Plan oder Belagerung, 
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und maͤchtiger (durch Freiheit und ihren Sohn, den 


Fleiß) bluͤhete Nowgorod vor allen ruſſiſchen Staͤd— 


ten. Die Revolution Livlands eroͤffnete die ruſſi— 
ſchen Lande dem Nordweſt Europens, und Luͤbeck 
errichtete mit Nowgorod und Pleſkow Handelsver— 
bindungen. Aber im Innern verfielen die Anfaͤnge 
der Polizei und des Wohlſtandes. Das Geld war 
ſo ſelten, daß Staͤdte mit fünf Reichsthalern ſich 
von Pluͤnderung loskauften; es gab vor dem fuͤnf— 
zehnten Jahrhundert keine ruſſiſche Muͤnze; Mi— 
ſchung der Metalle wurde erſt im ſiebenzehnten be— 
kannt; die Haut einer Art Eichhoͤrner diente fuͤr 
Scheidemuͤnze; ſolche Thiere wurden dem Chan zum 
Tribut gegeben. Wenigſtens behauptet man, daß 
es ein Irrthum in Auslegung der Chroniken iſt, 
wenn Andere wollen, daß Jungfrauen darunter zu 
verſtehen ſeyen. 


Ca p. 32. 


Conſtantin opel. 


Conſtantinopel, wo das Reich der Abendlaͤnder 
nie zu Beſtand kam, wurde durch einen Feldherrn 
des Nicaͤiſchen Kaiſers Michael Palaͤologus, ohne 


durch Verſtaͤndniß mit Kutrizak, einem gemeinen 
Mann, in Einer Nacht wieder eingenommen. 
Michael hatte ſich durch Meineid und Blendung des 
minderjaͤhrigen Kaiſers Johann Laskaris auf den 
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Thron geſchwungen, welchen Johann Vatazes Las⸗ 
karis, Großvater des Letztern, hergeſtellt hatte. 
Seine Verwaltung war unruhig; ein frommer Pa- 
triarch verſagte ihm die Losſprechung einer Suͤn⸗ 
denſchuld, deren Frucht er zu genießen fortfuhr. 
Doch erhielt, waͤhrend vieler Schismen, ſeine große 
Klugheit aͤußerlich die Ruhe und einiges Anſehen 
des Reichs. 


Ca p. 35. 
Elter at ur. 


Dieſe Zeiten des griechiſchen Reichs wurden von 
Staatsmaͤnnern beſchrieben; aber die Schaͤtze alter 
Literatur waren den Griechen unzugaͤnglich, und 
die Abendlaͤnder benutzten ſie nicht, ſo lang die Bi⸗ 
bliotheken mit der Hauptſtadt in den Haͤnden letzterer 
waren. Doch iſt bei Georg dem Akropoliten und bei 
Gregorius Pachymeres ein Reſt von Wohlredenheit 
bemerklicher als bei den Geſchaͤftsmaͤnnern des Weſts. 


Bei unſern Gelehrten unterſchied ſich aufkei— 
mende Freiheit, die Quelle edler Gedanken. Die 
Geſchichtſchreiber, Otto Biſchof zu Freiſingen (ein 
Prinz von Oeſterreich), Guͤnther, Albrecht von 
Stade, Konrad von Lichtenau, Abt zu Urſperg, und 
Andere verdienen den Griechen verglichen zu wer— 
den, und uͤbertreffen ſie in einiger Ruͤckſicht: doch 
wollen wir froher bedenken, daß die Barbarei der 
Sitten, die Laſter und Unwiſſenheit unter den 


68 XVI. Buch. Höchfte Stufe der paͤpſtlichen Macht. 


Geiſtlichen kein Fremder mit ſolcher Geißel ver— 
folgte, wie der gelehrte und geiſtvolle Johann von 
Salisbury; daß an Wahrheit und Freimuͤthigkeit 
kein griechiſcher Geſchichtſchreiber dem Britten Mat- 
thaͤus Paris gleich kam; daß unter tauſend Hinder- 
niſſen das bewunderungswuͤrdige Genie Roger Ba— 
cons den Feſſeln und der Nacht ſich entriß, und 
auf Unkoſten aͤußerlichen Gluͤcks und perſoͤnlicher 
Freiheit im dreizehenten Jabrhundert einen Weg 
betrat, auf den kaum im ſiebenzehenten ſein Na— 
mensgenoſſe die Denker zuruͤckgebracht. Er durch— 
drang ſo tief die Verborgenheiten der Natur, daß 
der Keim der groͤßten Entdeckungen in ſeinem Werk 
zu finden iſt, und es fuͤr ein Gluͤck zu ſchaͤtzen war, 
daß der Aberglaube, deſſen Reich er erſchuͤtterte, ihn 
nicht zum Opfer genommen. Lebte er nicht kurz 

nach der Pariſer Synode, die des Ariſtoteles Me— 
taphyſik verbrannte, weil nur der Antichriſt am 
Ende der Zeiten fie brauchen werde, um die chriſt⸗ 
liche Einfalt in Verlegenheiten zu bringen! 


Kaiſer Friedrich II. wuͤrde den Bacon am beſten 
geſchaͤtzt haben: er ließ den Ariſtoteles aus dem 
Arabiſchen uͤberſetzen; er empfahl den Lehrer des 
wahren Wegs der Arzneikunde, Hippokrates; er 
forderte Kenntniß des Koͤrpers von denen, welche 
ihn heilen ſollten, und fuͤhrte anatomiſche Arbei— 
ten ein. Er befahl, alle fuͤnf Jahre eine Disſection 
vorzunehmen, und verbot, einem Arzt Praxis zu 
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geſtatten, der die Anatomie nicht wiſſe. Doch Ebn 
Sina (Avicenna) behauptete ſich in den Schulen; 
ſeine Spitzfindigkeit reizte mehr als der trockene 
Verſtand des hohen Ariſtoteles; falſche Begriffe, 
die man für Ariſtoteliſch hielt, obſchon fie nur aus 
Ueberſetzungen ſtammten, unterjochten aufs Neue 
die denkenden Koͤpfe; die Fortſchritte geſchahen 
langſamer, da der Geiſt weſteuropaͤiſcher Gelehrten 
ſich nicht ſelbſt entwickelte, ſondern an Fremde hielt. 


Paris und Bologna waren die groͤßten Univer— 
ſitaͤten: die Philoſophie verſuchte ſich zu erheben; 
hier wurde — nicht am gelehrteſten (Geſchichte und 
Alterthuͤmer waren wenig bekannt), doch ſcharfſin— 
nig, das roͤmiſche Recht gloſſirt. Salerno, durch 
Johanns von Mailand Regeln der Diaͤt beruͤhmt, 
war unter den Herzogen im neunten Jahrhundert 
ein Sitz der Wiſſenſchaften; jetzt verbot Kaiſer 
Friedrich einem Arzte, der nicht dort ſtudirt, den 
Doctorgrad zu ertheilen. Zu gleicher Zeit bildeten 
ſich Schulen zu Neapolis und im oͤſterreichiſchen 
Wien; Prag wurde durch Przemysl Ottokar die erſte 
Lehranſtalt für Grammatik, Logik und Phyſik, 
zum Unterricht flawifcher Volker. 


Toulouſe, nebſt anderen franzoͤſiſchen Staͤdten, 
benutzte eine bald nach Philipp Auguſt in Paris 
entſtandene Unruhe, wodurch die Studenten ver— 
anlaßt worden, ſich zu zerſtreuen. Gemeiniglich 
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war der Geiſt der Unabhaͤngigkeit Urſache von ſolchen 
Dingen; die Univerſitaͤtsprivilegien gaben den Pro— 
feſſoren politiſches Anſehen, welches zu Behaup— 
tung der Anſtalt nothwendig war, aber den Schuͤlern 
Geſchmack an einer Freiheit, welche im Alter der 
Leidenſchaften leicht in Zuͤgelloſig keit ausartete. Ein 
Krieg der Bologneſer wider Forli gab Anlaß zu 
Gruͤndung der hohen Schule zu Padova, woſelbſt 
Philoſophie und Theologie fruͤh mit Beifall vorge— 
tragen wurden. 


Ueber die Manier zu ſtudiren ſind aus dieſem 
Zeitraum weiſe Vorſchriften des (auch uͤbrigens klu— 
gen) Abts Engelbrecht von Admont uͤbrig: „daß 
„die Seele der Arbeit Ordnung ſey; daß das beſte 
„Mittel, alles wohl zu faſſen, der Vorſatz ſey, 
„nie weiter zu ſchreiten, als nachdem das Vor— 
„liegende ergruͤndet worden; und ſich nie für ei: 
„nen vollendeten Gelehrten zu halten, ſondern 
fortan zu lernen.“ 


Cap. 34. 
Wiederholung. 


Bis hieher die Zeit Friedrichs II, der maͤchtigen 
Kaiſer, und ihres Kampfes gegen die Paͤpſte. Die 
Morgenlaͤnder blieben ſich gleich; man ſah Dynaſtien 
ſich ſo ſchnell wie jene des Nebukadnezars oder Ey⸗ 
rus bilden, und eben ſo leicht (wiederum durch 
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Weichlichkeit, wle zu Sardanapals, Kerres, der 
Ptolemaͤer Zeiten) ſich ſchwaͤchen, aufloͤſen, zer⸗ 
fallen. Mogolen uͤberſchwemmten, unwiderſtehlich 
wie zu Cyaxares Zeiten, Süd: und Vorderaſien; 
eben ſo ſchnell verſchwanden ſie, weil die Horde 
durch Verbreitung ihre Kraft verlor. In den 
Abendlaͤndern zeigte ſich, nach langen ſtuͤrmiſchen 
Bewegungen des Nordens, und nach der voruͤber— 
gehenden Macht, welche Karln dem Großen per— 
ſoͤnliche Eigenſchaften gegeben, wie nach und nach 
ein Volk die Gewalt des andern beſchraͤnkte, und 
ſie einander noͤthigten, durch Landbau und Han— 
del zu ſuchen, was ihre Vaͤter dem Schwerte 
ſchuldig waren. Hieraus entſtand nicht allein Ci— 
vilifation, ſondern auch bei den durch unſere Vaͤ— 
ter in Banden der Leibeigenſchaft gehaltenen Men— 
ſchen Selbſtgefuͤhl und Muth fuͤr Freiheit; es 
erhoben ſich einige zu Betrachtung der Natur, 
Prüfung des Glaubens und Auseinanderſetzung 
der Menſchenrechte. 


Von Oſt, wo man waͤrmer fuͤhlt und die Ein— 
bildung ſich hoͤher ſchwingt, waren alle Religions- 
formen gekommen; dieſe anſchaulichen, ſinnlichen 
Vorſtellungen erhielten im Abendlande eine ſpecu⸗ 
lative Geſtalt. Im Orient waren Geſetzgeber und 
Helden durch ſie beguͤnſtigt worden; bei uns wirk— 
ten ſie auf Cultur und Ordnung. In Europa war 
mehr Kunſt und Beharrlichkeit in Planen; im Orient 


2 
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Alles eine augenblickliche umwerfende Kraft. Da— 
durch blieb dauerhafte Oberhand uns; und je geſit— 
teter und aufgeklaͤrter ein europaͤiſches Volk, um 
ſo maͤchtiger wurde es. 


Siebenzehntes Buch. 


Wie ſich der Uebergang der mittleren Zeit auf 
die neue Geſtaltung der Dinge nach und nach 
n bereitete. 
(n. C. 1275 — 1455.) 


Siebenzehntes Buch. 


Capitel 1. 


Interregnumszeit. 

Ueber ſechszig von den Alpen dem Rheine nach bis 
Koͤln gelegene Staͤdte hatten den rheiniſchen Bund 
errichtet, welcher zu Mainz, Worms und Straß: 
burg ordentlich Tage hielt. Achtzig Handelsſtaͤdte 
im Norden, wovon Bremen, Hamburg, Luͤbeck, 
Braunſchweig, Erfurt und Danzig die vornehmſten 
waren, mit welchen London, Bruͤgge, Bergen 
und Nowgorod ſich vereiniget hatten, bildeten den 
hanſeatiſchen Bund. Beide Syſteme hatten Han— 
delsintereſſen zum Grund, und waren hierin von 
der Schweiz unterſchieden, welche nur die Freiheit 
wollte. 

Da maͤchtigere Kurfuͤrſten die nach Friedrichs 
Tod von einigen erwaͤhlten Koͤnige nicht erkannten, 
fo läßt ſich behaupten, daß das Reich der Teutſchen 
keinen Vereinigungspunkt hatte, durch deſſen 
Wirkſamkeit es das vorige Anſehen haͤtte erhalten 
koͤnnen. Von dem an bluͤheten mächtige Reichs— 
fuͤrſten, das Reich war ſchwach. Hiedurch veraͤn— 
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derte ſich der Nationalſinn: je mehr die Herrſchaf— 
ten ſich vereinzelten, deſto mehr nahm der Gemein— 
geiſt ab: die Fuͤrſten hatten Familienintereſſen zum 
vornehmſten Zweck.“) Nicht nur auf die Ber: 
erbung ihrer Lehen dachten ſie, ſie ſchloſſen Erbverbruͤ— 
derungen, wodurch die Nachfolge entferntern Ver— 
wandten oder Freunden zugeſichert wurde. Da ſie 
die Kaiſer nicht mehr fuͤrchteten, ſo betrachteten ſie 
eiferſuͤchtig die Rechte des niedern Adels; jeder 
Fuͤrſt wurde dieſem, was ſeinen Voraͤltern die Kaiſer 
geweſen. Das Bild alter Freiheit erhielt ſich nur 
in den Provinzen, wo keine maͤchtigen Fuͤrſten waren, 
in Franken, Schwaben, den Rheinlanden. Mit dem 
Hauſe Hohenſtaufen erloſch das Herzogthum zu 
Franken und Schwaben. Von dem an traten die 
Reichsritter zu ihrem Schutz in den noch beſtehen— 
den Verein. Im Uebrigen laͤßt ſich der wankende 
Stand aller Dinge leicht erachten, da kein Kaiſer, 
kein Herzog zu Schwaben, keiner zu Franken, kei— 
ner in Oeſterreich und kein Landgraf in Thuͤringen 
war. Von unzaͤhligen Burgen machten unbaͤndige 
Herren und Ritter das Land und Straßen uud 
Waſſer unſicher. In der That wuͤnſchten die Reichs: 
fuͤrſten einen Kaiſer, der weiſe genug waͤre, um 
Ordnung einzufuͤhren, und nicht ſo maͤchtig, daß 
er Privatabſichten gefaͤhrlich ſeyn koͤnnte. 


*) Principes nihil de republiea agebant, sed sua quis- 
que stabiliebat; Ann. Hildeshem. ad 1265. 
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Ca p. 2. 
Rudolph von Habsburg. 


Zur felbigen Zeit vereinigte Graf Rudolph, aus 
dem Hauſe Habsburg, durch Muth, Klugheit und 
populaͤre Manieren die Achtung der Großen und 
Buͤrger. Oft hatte er dieſe gegen wilde Twingher— 
ren beſchirmt: lang war er Schirmvogt und Haupt— 
mann der Staͤdte Zuͤrich und Straßburg und der 
im Eingang der Gotthardalpen gelegenen Wald— 
ſtaͤdte. Da er eine geringe Erbmacht und großen 
Verſtand hatte, ſiegte er meiſtens durch Kriegs— 
kunſt und Liſt. In ſeinen Sitten war die zwang— 
loſe Einfalt und Offenheit eines großen Manns. 
Ihn erhoben die Fuͤrſten auf den Thron des teut— 
ſchen Reichs. 

Rudolph führte die Regierung mit vaͤterlichem 
Ernſt und jenem Wohlwollen, welches der Ge— 
ringſte vom Volk bei ihm fand. Aeußerlich prangte 
er nicht; ſein Glanz war in ſeinem Verdienſt. In 
großen Schlachten verachtete er den Tod, wie da 
er keine Krone zu verlieren hatte. Dieſer Koͤnig 
ſtellte den Landfrieden her, und nach erworbenen 


großen Verdienſten, gründete er die Macht feines 
Hauſes. 


Nachdem er den Przemysl Ottokar, König von 
Boͤheim, Herzog zu Defterreich, zu Erkenntniß der 
Lehenspflichten genoͤthiget, letzterer aber (auf An— 


a 


| 


fliften feiner Gemahlin) Krieg erneuert, erhielt 2 


1379. 


n. C⸗ 


1282. 
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Rudolph auf dem Marchfelde in Oeſterreich entſchei— 
denden Sieg. Der boͤheimiſche Koͤnig, von einem 
Theil ſeiner Leute, die er mannichfaltig aufgebracht 
hatte, verrathen, wurde von zwei ſteyeriſchen Ed— 
len auf der Flucht umgebracht. 


Im Frieden uͤberließ Rudolph dem jungen Wen⸗ 
ceslaf das angeſtammte Koͤnigreich, und gab ihm 
ſeine ſchoͤne Tochter; Oeſterreich, die Steyermark, 
Kaͤrnthen und Krain wurden als erledigte Reichs- 
lehen eingezogen, und vier Jahre lang zu des 
Reichs Handen verwaltet. 


Nach erworbener Einwilligung der Kurfuͤrſten 
belehnte Rudolph auf dem Reichstage zu Augsburg 
die Grafen Albrecht und Rudolph, ſeine Soͤhne, 
mit dem Herzogthum zu Oeſterreich, der Steyer, 
Windiſchmark und Krain. Dem Landgrafen Mein- 
hard von Tyrol, aus dem Haufe der Grafen von 
Goͤrtz, immer feinem Freunde, gab er das Her- 
zogthum Kaͤrnthen; Albrecht heirathete die vortreff— 
liche Tochter deſſelben. 


Dieſen Anfang nahm die Herrſchaft von Habs— 
burg uͤber die im Reich gelegenen groͤßeren Erb— 
lande. Angeſtammt war die Landgrafſchaft in dem 
obern Elſaß, nebſt Guͤtern in Schwaben, welche 
Koͤnig Rudolph durch die Erbſchaft ſeiner Mutter, 
die Grafſchaft Kiburg (womit Baden und Lenzburg 
verbunden waren), und mancherlei Vertraͤge, mo: 
durch Luzern, Freiburg im Uechtlande, die Kaſt⸗ 


/ d ERBETEN r ED I 


vogtei zu Seckingen und einzelne Guͤter erworben 
worden, betraͤchtlich vermehrte. 


Cap. 3 
Abelph und Albrecht, a der Teutſchen. 


Nachdem Rudolph die Groͤße ſeines Hauſes be— 
feſtiget, dem Reich durch Herſtellung der Ordnung 
und Ruhe die groͤßte Wohlthat erwieſen, ſtarb er 
in hohem Alter. Die Kurfuͤrſten, zum Theil aus 
Abneigung, zum Theil aus Eiferſucht gegen ſeinen 
Sohn Albrecht, erwaͤhlten Grafen Adolph, aus dem 
Haufe Naſſau, zum König. Das Haus Naſſau 
ſtammt von Otto, desjenigen Konrads Bruder, 


welcher nach den Karlowingen, Koͤnig der Teut⸗ 


ſchen geworden. Otto war ein Graf, wohnhaft zu 
Laurenburg an der Lahn; ſein Haus theilte ſich; 
Adolph war von der Weilburgiſchen Linie. 

Die mit der Koͤnigswuͤrde verbundenen Ein— 
kuͤnfte waren ſeit Friedrichs II. Tod um ein Drit⸗ 
theil vermindert worden; verſchiedene hatte, unter 
mancherlei Titel, Rudolph veräußert. Dieſer Bor: 
fall noͤthigte Könige, die nicht angeerbten Reich⸗ 
thum beſaßen, auf außerordentliche Mittel zu den: 
ken. Adolph warf ſein Auge auf Thuͤringen. Der 
Markgraf Albrecht von Meißen, des Landes Herr, 
haßte ſeine Soͤhne aus rechtmaͤßiger Ehe, und 
verkaufte ihm Thuͤringen, zum Vortheil eines un⸗ 
aͤchten Sohns. Zum Theil um Erwerbung der 
hiezu noͤthigen Gelder trat Adolph mit König Ed⸗ 


1291, 


n. C 


1292. 
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ward von England in einen Subſidientractat gegen 
Frankreich. Albrecht von Oeſterreich benutzte fo 
wohl dieſe, als andere dem König unguͤnſtige Ver- 
haͤltniſſe zu Bildung einer ſtarken Partei. An ſeine 

a. C. Stelle wurde er ſelbſt erwaͤhlt. Adolph, ein tapfe- 
1298. rer Herr, ſtritt wider ihn ungluͤcklich; er fiel, man 
ſagt durch Albrechts Hand. 
Koͤnig Albrecht war einer der erſten Fuͤrſten, 

welche in ihrer Landesverwaltung die Grundſaͤtze 
neuer Monarchien ausuͤbten. Die Rechte des Adels 
und- der Staͤdte waren ihm um fo verhaßter, da 

er in ihnen lauter Hinderniſſe ſeines Willens fand. 
Dieſen ſuchte er durch Kriegsmacht auf alle Weiſe 
durchzuſetzen; letztere zu unterhalten, war ihm Land- 
erwerb um ſo nothwendiger, als verhaͤltnißmaͤßig 
mit ſeinem Unternehmungsgeiſt, Albrecht aus den 
inhabenden Laͤndern keine hinreichenden Gelder zog. 
Auch er ſuchte ſich auf Unkoſten der Markgrafen 

von Meißen zu vergroͤßern. Eben derſelbe, da er 

mit ſeinem Schwager, Koͤnig Wenceslaf, mehrmals 
ohne Vortheil gebrochen, bediente ſich des Anlaſſes 
nn der mit deſſen Sohn erfolgten Erloͤſchung des boͤhei⸗ 
miſchen Koͤnigsgeſchlechtes, um die Stände zu noͤ— 
thigen, Rudolph, ſeinen Sohn, auf den Thron zu 
ſetzen. Als mit Johann, dem Enkel des (zum Ko: 

nig der Teutſchen erwaͤhlten) Grafen Wilhelms von 
Holland und Zeeland, das Haus Vlaarding aus— 
ſtarb, verſuchte er, dieſe Herrſchaften einzunehmen. 
Zugleich beunruhigte er ſogar in den Alpen die an 
ſeine 
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ſeine Stammguͤter graͤnzenden kleinen Voͤlkerſchaf⸗ 


ten. Unter ſeinem Arm erlag der Erzbiſchof Ru⸗ 


dolph zu Salzburg, und ſeufzte Konrad, fein. Nach⸗ a 


folger. Er ſtritt wider die auf der Steyermark ſich 
erhebende Oppoſition, und vernichtete einen Theil 


der Freiheiten Wiens. 
Dieſer thaͤtige Fuͤrſt erreichte in faſt keiner Un⸗ 


ternehmung den vorgeſetzten Zweck. Die Landſtaͤnde 


demuͤthigte er, wurde aber um ſo verhaßter. Die 


Nachbarn verbanden ſich; ſeine Behendigkeit zer- 


ſtreute ihre unreifen Plane, ohne daß er wichtige 


Vortheile von ſeinem Gluͤck zog. In Boͤheim, Hun⸗ 
garn, Bayern waren die Verwaltungen unordent⸗ 
lich, die Herrſchaft wankend, aber die Abneigung 


wider ihn erhielt ſie unabhaͤngig. Umgebracht 


wurde er (wie man glaubt, nicht ohne Wiſſen meh— 
rerer Fuͤrſten)d von Johann, ſeinem Neffen, dem 
er ſein Erbtheil vorenthielt. Nach ſeinem Tode 
wurde bis in das vierte Geſchlecht keiner von ſeinem 
Hauſe Koͤnig der Teutſchen. Dieſen Ausgang nahm 
die Regierung eines Fuͤrſten, welcher viele große 
und gute Eigenſchaften beſaß, aber die Liebe und 
das Zutrauen der Menſchen zu gewinnen vernach⸗ 
läſſigte. 
Cap. 4. 
Das Haus Luxemburg. 
Graf Heinrich von Luxemburg, der nur perſoͤn⸗ 


liches Verdienſt fuͤr ſich hatte, folgte auf dem Thron 


J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 6 


= 


28 
1308. 
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der Teutſchen. Dieſer benutzte den Haß der boͤhei— 
miſchen Herren gegen das Haus Albrechts, und 
das Beduͤrfniß, worin ſie waren, durch ſein Anſe— 
hen geſchuͤtzt zu werden, um ſie zu Erwaͤhlung ſei— 
nes Sohns Johann zu vermoͤgen. So fiel dieſe Krone 
nach der Ermordung des verfuͤhrten Wenceslaf, letz— 
ten Sproͤßlings der alten Koͤnige, nach Rudolphs 
von Oeſterreich kurzer und Heinrichs von Kaͤrnthen 
ſchwacher Verwaltung, an die Grafen von Luxem— 
burg. Johann heirathete die Prinzeſſin Eliſabeth, 
Schweſter Wenceslafs. Er, ein Fuͤrſt voll Thaͤtigkeit 
und Muth, war nebſt ſeinem Geſchlecht fuͤr das auf— 
bluͤhende Haus Habsburg, was dieſem in den letzten 
Zeiten die Koͤnige von Preußen. 


Ca p. 5. 
Neapolis und Sicilien. 

Koͤnig Heinrich VII zog nach Italien. Es iſt 
nothwendig, zu erzaͤhlen, in welchem Zuſtande die— 
ſes Land war, ſeit Clemens IV. und Karl von Anjon 
das Haus Hohenſtaufen vertilgt hatten. 

Derſelbe Karl, Koͤnig von Neapolis und Sici— 
lien, bekleidete zu Rom die erſte weltliche Wuͤrde 
unter dem Namen eines Senators. Habſucht, Ge— 
fuͤhlloſigkeit und Stolz machten ihn verhaßt. Er 
war ein Auslaͤnder, und von einer Nation, deren 
Sitten mit den italieniſchen vielfaͤltig in Widerſpruch 
waren. Aber der Koͤnig der Teutſchen, Rudolph, 
bildete keine Partei in Italien, vielmehr verkaufte 
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er vielen Staͤdten Rechte, die der Grund ihrer Un— 
abhaͤngigkeit wurden. Der Geiſt der Unabhaͤngig— 
keit lebte auch in den Großen. Namentlich ſoll Jo—⸗ 
hann Orſini, der unter dem Namen Nikolaus III. n. 8 
den heil. Stuhl beftieg, feinem Haufe in der Lom⸗ “ 
barbei und in Toscana Fuͤrſtenthuͤmer zu errichten 
bezweckt haben. Deſto intereſſirter war er, dem laͤ— 
ſtigen König Karl haͤusliche Beſchaͤftigung zu machen. 

Zu dem Ende beguͤnſtigte er deſſelben mißver— 
gnuͤgte Unterthanen. Karl hatte ihren Unwillen 
auch durch Einführung der Inquiſition gereizt. Je 
mehr er und feine Franzoſen ſie druͤckten und Arger- 
ten, deſto geneigter hoͤrten ſie die Antraͤge der 
arragoniſchen Koͤnigin, Conſtantia von Hohenſtau— 
fen, welche ihrem Gemahl, dem Koͤnig Peter, und 
ihren Soͤhnen heftig anlag, ihr Haus zu raͤchen, 
und ſich ſelbſt auf einen hoͤhern Grad von Macht und 
Glanz zu ſchwingen. Der dieſe Abſichten beguͤn— 
ſtigende Papſt ſtarb; ein ganz anders geſinnter, fran— 
zoͤſiſcher Cardinal, Martinus IV. folgte. Aber was 
wahrhaft in dem Volksſinne iſt, wirkt, auch wenn 
die Urheber nicht mehr ſind. 

An Einem Tag ertheilte in Romagna der Aftro: N Fey 
nom Brunetti und in Sicilien der Arzt Johann 
Procida das Zeichen allgemeiner Ermordung der 
Franzoſen. Bald nach dieſem wurde Peter von Ar— 
ragonien zum Koͤnig Siciliens ausgerufen, und 
vergeblich ſtritt Karl, vergeblich warf der Papſt ſei— 
nen Bann; jenen fraß der Gram des erlittenen Ber: 
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luſts, und die Nachkommen der Enkelin Kaiſer Frie— 
derichs behaupteten Jahrhunderte lang eine Herr— 
ſchaft, welche ſie nun dem Willen der Sicilianer zu 
danken hatten. Dem Hauſe Anjou blieb das Koͤ— 
nigreich Neapolis, das Land in der Naͤhe Roms, 
die Mark von Ancona, 

Fuͤrſten von großen Talenten aus dieſem ‚Ges, 
ſchlecht erwarben die Krone der Hungaren, Dalma— 
tiens, Slawoniens, Kroatiens, Polens. Nie, ſeit 
Karl dem Großen, waren einem franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nigshauſe weitlaͤuftigere Laͤnder untergeben; wenn. 
ſie ein Ganzes geweſen oder dazu gebildet worden 
waͤren, dieſe Macht waͤre die erſte von Europa ſchon 
damals geworden. 


Ca p. 6. 
D e * 9 A p ſt. 

Nachdem die Paͤpſte alle Nationen und Koͤnige 
der weſtlichen Welt ihrer geiſtlichen Gewalt unter- 
worfen, fingen fie an, durch Religion und Waffen 
fuͤr den heiligen Stuhl, oft fuͤr Neffen, in Italien 
weltliche Herrſchaft zu ſuchen. Die hiezu erfor⸗ 
derlichen Kuͤnſte verwickelten den Hof in Geſchaͤfte, 
worüber die Grundfeſte feiner Größe aus den Aus 
gen verloren wurde; je mehr er ſich den Hoͤfen welt⸗ 
licher Fuͤrſten und ihren Grundſaͤtzen naͤherte, deſto 
mehr ſank ‚fein Anſehen. Ohnehin erheiterte ſich, 
das uͤber der Wahrheit liegende Dunkel, und nie 
hatte das Papſtthum größere Erſchütterungen erlit⸗ 


* 


ten, als durch die Haͤndel Bonifacius VIII mit 
Philipp dem Schönen, König von Frankreich. 
Cardinaͤle vom Haufe Colonna flohen vor der 


Verfolgung des mit Recht oder Unrecht gegen ſie 
aufgebrachten Papſtes zu dem Koͤnig. Er, in Streit 
mit Rom, weil er einen Biſchof gefaͤnglich eingezo⸗ 
gen, und auf die Güter der Geiſtlichkeit einen Zehn⸗ 
ten gelegt hatte, nahm fie auf. Bonifacius behaup⸗ 


tete den Grundſatz allgemeiner Oberherrſchaft ſeines 


Stuhls uͤber alle geiſtliche und weltliche Macht, und 
erinnerte den Koͤnig, daß er durch ihn herrſche. 


Dieſe Bulle ließ Philipp vor einer Verſammlung 
der geiſtlichen und weltlichen Großen ſeines Reichs 
verbrennen, und berief Generalſtaaten. Dieſen 


trug er vor, wie Bonifacius durch Liſt und Gewalt 


ſich unrechtmaͤßig auf St. Petri Stuhl geſchwun— 


gen, und nun ihn (den König) der von Gott ge⸗ 


gebenen Herrſchaft berauben wolle; er appellire an 


das Urtheil der in allgemeines Concilium zu verſam— 


melnden Kirche; bis dieſes gehalten werde, verbiete 

er alle Verbindung mit Rom. g 
Zugleich vernahm der Koͤnig, wie der Papſt ſuchte, 

den Koͤnig der Teutſchen, Albrecht, wider ihn zum 


Krieg zu reizen. Da ſandte er den verbannten Sciarra 
Colon na, und einen den roͤmiſchen Religionsformen 


ungünftigen franzoͤſiſchen Herrn, Wilhelm Nogaret, 
nach Italien. Sie fanden den Papſt ohne Bedeckung 


in der kleinen Stadt Anagni. In dem Ornat fei- 


ner Würde fanden fie ihn; entſchloſſen, eher zu fter- 


n. C. 
1303. 


n. C. 
1306. 
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ben, als nachzugeben. Sie mißhandelten nnd fchlof- 
ſen ihn ein. Endlich waffneten benachbarte Herren 
für feine Befreiung. Darüber verließen jene die 
Stadt Anagni an dem dritten Tag. Er (ſeit Gre— 
gorius VII. hatte kein Papſt hoͤheres Gefuͤhl ſeiner 
Wuͤrde) ſtarb nach 35 Tagen von Gram und wuͤ— 
thendem Zorn verzehrt. Bonifacius hatte nach al— 
ten Beiſpielen gehandelt; angenommene Verord— 
nungen ſprachen für ihn; aber er kannte die ver- 
aͤnderte Zeit und ſeinen Gegner nicht. Dieſe Sorg— 
loſigkeit in Beobachtung des Gangs der herrſchenden 
Begriffe ſtuͤrzte das Papſtthum mehr und mehr. 
Benedictus XI. vergab dem Koͤnig. Als der Erz— 
biſchof von Bourdeaur, Clemens V, mit des Koͤ— 
nigs Genehmigung, Papſt wurde, hielt dieſer ſich 
immer in Frankreich, meiſtens zu Avignon auf. 
Sechs auf einander folgende, aus franzoͤſiſchem Ge— 
bluͤt entſproſſene Paͤpſte folgten dieſem Beiſpiel. 
Zur ſelbigen Zeit hatte der heilige Stuhl keine 
Heinriche, noch Hohenſtaufen zu bekaͤmpfen; auch 
erbte Philipps kuͤhner Geiſt auf keinen ſeiner Nach— 
folger; Herkommen, Bettelmoͤnche und Inquiſition 
ſchienen das Papſtthum unuͤberwindlich zu machen; 
aber in einem fremden Lande waren die Paͤpſte nicht 
mehr die Verfechter italieniſcher und europaͤiſcher 
Freiheit; und damals war keine Furcht vor einer 
moͤglichen Univerſalmonarchie. Hingegen gruͤndeten 
die Könige feſtere Macht auf Geld und Waffen, er: 
warben groͤßern Einfluß jeder uͤber ſein Volk, und 


ee ee PF nenne 9 


betrachteten mit Unwillen die Groͤße der an den 
Papſt gehenden Summen. 

Die Scholaftif übte im Nachdenken, und (das 
Wichtigſte!) Maͤnner von Geiſt und Muth, vater— 
landsliebende Buͤrger fingen an, frei in der Mut— 
terſprache zu ſchreiben. Kuͤhnheit, Spott und leichte 
Darſtellung gewann den Beifall der hoͤhern und 
wirkſamſten Claſſen. 


Cap. 7. 
Die italieniſchen Republiken. 


Die in Italien aufbluͤhenden Republiken waren 
urſpruͤnglich von der Guelfiſchen Partei, aus Furcht 
vor den Waffen der Teutſchen. An der Spitze der 
Ghibellinen war in den letzten Zeiten und nach dem 
Tod Kaiſer Friedrichs der junge Ezzelino da Ro— 
mano. 

Vor mehr als 200 Jahren hatte einer ſeiner 
Vaͤter, ein Teutſcher, von Kaiſer Konrad II, als 
Lohn fuͤr gute Dienſte, die Lehen Onara und St. 
Romano in den Gebieten von Padova und Aſole er— 
halten; unter Friedrich Barbaroſſa ſtritt einer 
von dieſem Hauſe (auch Ezzelino) als Hauptmann 
der Staͤdte Trevigi und Vicenza und endlich des 
lombardiſchen Bundes fuͤr die Freiheit. Seit Frie— 
drich II. dieſem juͤngern Ezzelino feine unaͤchte Toch- 
ter zum Weibe gegeben, hatte er dem Kaiſer die 
Staͤdte Trevigi und Padova uͤberliefert, und war 
in Italien Feldherr ſeines Heeres. Er wurde durch 
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C. Innocentius IV. als Verwirrer des Landes und 
1263. wegen unerhoͤrter Grauſamkeit unwiderruflich mit | 
dem großen Bann belegt; Padova durch Fontana, 


Erzbiſchof von Ravenna, uͤber ihn erobert. Aber 
bald erhob ſich Ezzelino. An den Padovanern, welche 
ihn verlaſſen, begann er damit ſeine Rache, daß 
er zwoͤlftauſend Buͤrger in dem altroͤmiſchen Amphi⸗ 
theater zu Verona verſchloß, und einen Theil ver— 
hungern ließ, die uͤbrigen verbrannte. Die Stadt 
Vicenza zerſtoͤrte er von Grund aus. Er eroberte 
Mantua, nahm Toscana ein und ſchlug die Mailaͤn— 
n. C. der. Endlich fiel er in die Haͤnde ſeiner Feinde; 
1269. er ſelbſt ſtarb an feinen Wunden; Alberigo, fein 
Bruder, und ſein ganzes Haus wurde unter den 
fuͤrchterlichſten Schmerzen todtgemartert. Alle Staͤdte 
ſetzten ſich in Freiheit und erkauften von dem Koͤnige 
Rudolph die Uebung der dem Reich ſonſt vorenthal⸗ 
tenen Rechte. it 
Von dem an bildeten ſich Republiken. Alte Ge⸗ 
ſchlechter fuͤhrten die Regierung; doch geſtatteten 
die Ueberreſte der Parteiung ſo wenig allgemeine Si⸗ 
cherheit, daß in Staͤdten ſelbſt die Haͤuſer großer 
Familien mit ſtarken Thuͤrmen, Zinnen und oͤfters 
mit Graben umringt wurdeu. Denn die geringſte 
Kleinigkeit veranlaßte in den Gaſſen Scharmützel. 
Oft wurde der Sieger Tyrann ſeiner Vaterſtadt. 
Dann benutzten eben ſo ehrſuͤchtige und maͤchtige 
Rivalen kuͤhn den Augenblick ſeiner Sorgloſigkeit 
und brachen ſeine Gewalt; oder es luden heimlich 


Cap. 8. Florenz. 89 


unterdruͤckte Bürger einen gluͤcklichen Abenteurer, 
oder einen Fuͤrſten von Frankreich oder Neapolis 
zu ihrer Befreiung. Verraͤthereien, Verſchwoͤrun⸗ 
gen, Vergiftungen, Meuchelmord, ſchienen noth⸗ 
wendige Maßregeln. Oft wurden alle Begangen⸗ 
ſchaften des buͤrgerlichen Lebens lang unterbrochen. 

Aus dem Schoße dieſer Unruhen brach das Licht 
der Wiſſenſchaften hervor, und erhoben ſich Tugen⸗ 
den wie bei den alten Griechen und Roͤmern. Gleich⸗ 
wie das Leben der Natur durch Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung entgegen arbeitender Kraͤfte beſteht; gleich⸗ 
wie die Religion die ewige Ruhe nicht hier gibt, ſon⸗ 
dern zu Kaͤmpfen des Lebens ſtaͤrkt, ſo bedarf der 
menſchliche Geiſt und die Energie der Seele große 
Durchſchuͤtterungen und unuͤberſteiglich ſcheinende 
Hinderniſſe, um, zurückgekehrt in ſich, die von Gott 
in uns gelegte Kraft aufzurufen, daß ſie ſich ent⸗ 
wickle und erhebe. 


Cap. 8. 
J lerne nnz. 

Florenz wurde von den Enkeln der Herren ver⸗ 
waltet, welche aus den Truͤmmern von Fieſole an 
dem Fuße des Huͤgels, an des Arno lachenden Ufern, 
die Stadt gegründet, vergroͤßert, ihre anfangende 
Buͤrgerſchaft geſchirmt, und Freiheiten für fie er⸗ 
kauft hatten. Die Buondelmonti, die Amidei, die 
Donati, die Überti waren die größten Gefchlechter, 
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In dem dreizehenten Jahrhundert trug ſich zu, 
daß eine reiche Wittwe vom Hauſe Donati ihre ei— 
nige, ſehr ſchoͤne Tochter einem Herrn Buondel— 
monti zu verheirathen gedachte. Dieſer junge Rit: 
ter, welcher ihre Abſicht nicht wußte, hatte einer 
Tochter vom Hauſe Amidei ſein Wort gegeben. Ei— 
nes Tages, da er an dem Donatiſchen Hauſe vor— 
beiging, erſchien an deſſen Thuͤr jene Wittwe, redete 
mit ihm, und bat ihn, von den Amidei ſein Wort 
zuruͤck zu nehmen. Buondelmonti, in Erwägung 
der Macht und Reichthums des Geſchlechtes der 
Donati und der beſondern Schoͤnheit der Jungfrau, 
willigte ein. Als die Amidei dieſes hoͤrten, traten 
ſie mit ihren Verwandten, den Überti, zuſammen, 
und beſchloſſen den Ritter Buondelmonti zu toͤdten. 
Viele fuͤrchteten eine Erſchuͤtterung der Republik; 
aber Moscha Lamberti rief aus: „Wer immer vor— 
„ſieht, wagt nie nichts.“ Alſo am Oſterfeſte ver— 
bargen ſich vier entſchloſſene Maͤnner in der an der 
Arno⸗-Br cke gelegenen Amideiſchen Burg; als der 
Ritter ſeiner Gewohnheit nach vorbeiritt, und an 
ſeinem ſchneeweißen Pferde von fern erkannt wor— 
den, brachen ſie hervor, und Buondelmonti fiel bei 
einer dortigen Statue des Mars. 

Von dem an parteieten ſich die großen Familien, 
befeſtigten ſich wider einander und ſtaͤrkten ſich, ſo 
gut jeder konnte. Der Kaiſer Friedrich war fuͤr 
die Überti, fo daß derſelben Gegner die Stadt ver— 
ließen und ſich auf ihre Herrſchaften begaben. Als 
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aber der Kaiſer geſtorben, als Ezzelino fiel, und die 
Ghibellinen ſich zerſtreuten, ergriff Sylveſter von 
Medicis dieſen Anlaß, durch eine ſtarke Partei un— 
ter den Buͤrgern auch die Überti zu vertreiben, und 
eine ordentliche Stadtregimentsform einzuführen. 
Es wurde Florenz in ſechs Quartiere getheilt; aus 
deren jedem jaͤhrlich zwei Aelteſte (Anciani) gewaͤhlt 
wurden; der Volkshauptmann und der Gewalts— 
bote (Modefta), welche beide in allen politiſchen, buͤr— 
gerlichen und criminaliſchen Fallen die oberſte Lei— 
tung hatten, wurden zu Vermeidung der Parteilich— 
keit fuͤr die kurze Zeit ihrer Verwaltung aus an— 
dern italieniſchen Staͤdten berufen. Die waffen: 
tragende Buͤrgerſchaft war unter 20 Stadtbanner, 
das Landvolk unter 76 Landbanner geordnet; alle 
Pfingſtmontage wurden neue Hauptleute fuͤr jedes 
ernannt; der Mittelpunkt in jeder Schlacht war ein 
großer, mit rothem Tuch behaͤngter Wagen, von 
Ochſen gezogen, uͤber welchem ſich das Hauptbanner 
erhob; *) die Buͤrgerſchaft, auf dem neuen Markte 
verſammelt, uͤbergab dieſes bei Anfang jeden Feld— 
zuges feierlich dem Stadthauptmann; die große 
Glocke, Martinella, wurde einen Monat vor dem 
Feldzuge unaufhoͤrlich angezogen; ihr Klang war 
die Aufmahnung des Landes, die Ankuͤndigung der 
Fehde; ſie wurde mit in die Kriege gefuͤhrt, und 
gab zu jeder Unternehmung das Zeichen. Man hielt 


*) Carrocium. 
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fuͤr unehrlich, einen Feind ungewarnter Dinge zu 
überfallen. 

Bald wurde Florenz die maͤchtigſte Stadt in 
Toscana, mit welcher Piſtoja, Arezzo, Siena, in 
Buͤndniſſe traten. Volterra wurde zerſtoͤrt; ihre 
Burger und die Einwohner vieler Burgen, auf ro- 
miſche Sitte, der Buͤrgerſchaft von Florenz einver- 


leibt. Dieſe Stadt wurde ſo volkreich, daß, als die 
von Boccaccio mit unvergleichlicher Bered ſamkeit be⸗ 


ſchriebene Peſt ſechs und neunzig tauſend Menſchen 
hinweggerafft, ſie zu Vertheidigung ihrer Freiheit 
und Herrſchaft ſtark genug blieb. 

Die verwieſenen oder von der Verwaltung ver— 
ſtoßenen Ghibellinen unterließen keinen Anlaß zu 
Stoͤrung der innern Ruhe: woruͤber die Form der 
Regierung ſich oft, immer zum Nachtheil der alten 
Geſchlechter, veraͤnderte. Denn je mehr das Volk 
ſich an die Waffen gewoͤhnte, deſto unausweichlicher 


wurde, daß in der Republik, die es verfechten ſollte, 


ihm gleiche Rechte und Macht wie den Vornehmen 
geſtattet wuͤrden. 

Da trug ſich zu, daß in einem Waffenſpiele 
Geri Cancellieri, von gutem Hauſe aus Piſtoja, 
durch Lore, ſeinen Vetter, uͤbel verwundet wurde, 
Als dieſer auf feines Vaters Befehl zu Geri's Va⸗ 
ter kam, ihn um Vergebung zu bitten, ſprach dieſer: 
„Nicht Worte, ſondern Eiſen heilet, was das Eiſen 
‚für Wunden ſchlug;“ und ließ ihm die Hand ab- 
hauen. Da parteiete ſich ganz Piſtoja, die Fami⸗ 
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lien griffen zu den Waffen; zu Florenz erklaͤrten 
ſich die Donati fuͤr die eine, die Cerchi fuͤr die an⸗ 
dere Partei. Als einſt in den Freuden des Mai⸗ 
monates die Juͤnglinge Donati mit ihren Freun⸗ 
den ausgeritten, um die Tänze der Landleute zu 
ſehen, ſprengten die Cerchi mit Gewalt durch ihre 
Reihen, und es erhob ſich ein Gefecht. Von dem 
an bildeten ſich die Factionen der Schwarzen und 
Weißen, zu welchen erſteren die Guelfen, zu letzte⸗ 
ren die Ghibellinen vornehmlich gehoͤrten. Dieſe 
(mit ihnen der große Dichter Dante Alighieri, ein 
Vorſteher des gemeinen Weſens) wurden durch die 
Staͤrke der Guelfen vertrieben. f 

Bei dem Allem wurde Florenz immer volkrei⸗ 
cher und ſchoͤner. In dieſen Zeiten erhob die kunſt⸗ 
reiche Hand des Giotto den Robertsthurm, eines 
der fruͤheſten Meiſterſtuͤcke neuer Baukunſt. Es 
verbreitete ſich durch Fleiß und Handel allgemeiner. 
Wohlſtand; das Gluͤck warf großen Reichthum eini⸗ 
gen Haͤuſern zu, welche hiedurch die ‚angefehenften 
der Republik würden. 


Cap. 9. 
. 

In dem dreizehnten Jahrhundert bildete ſich auch 
die Verfaſſung von Venedig. Dieſe Stadt hatte ſich 
lang an diejenige Partei auf dem feſten Lande ge⸗ 
halten, bei welcher ihre Freiheit am ſicherſten ſchien. 
Indeſſen gab ihr der Seehandel immer groͤßern Un⸗ 
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ternehmungsgeiſt, beſonders nachdem ſie einen Theil 
Dalmatiens und (nach der Eroberung Conſtantino— 
pels durch die Kreuzfahrer) mehrere Inſeln unter— 
worfen. Auf dem feſten Lande Italiens hatten die 
Venetianer kein Gebiet, ſie gruͤndeten ihre . 
auf die See. 

Im Innern hatte Anfangs jede der vielen In- 
ſeln, auf welche die Stadt erbauet iſt, eine eigene 
Regierung; der Stellen waren wenige; Niemand 
ſuchte ſie. In den erſten Zeiten vereinigten ſich 
die Inſeln in Kriegszeiten unter einem Hauptmann 
bis Paulutius Anafeſtus, unter dem Namen eines 
Doge (Dux), lebenslaͤngliche Gewalt bekam. 

Seine Gewalt war in den Schranken der Geſetze 
und nicht erblich, ſondern ſie wurde nach ſeinem 


Tod, auf den Vorſchlag der anderen Vorſteher, von 
der Gemeinde wieder vergeben. Nachmals veran— 


laßte die Vervielfaͤltigung der Geſchaͤfte, welchen 
die wenigſten ohne Abbruch ihres Gewerbefleißes 
obliegen mochten, die Errichtung eines aus Edeln 
und Bürgern genommenen ordentlichen Rathes von 
240 Mitgliedern; Andere beſorgten die Einkuͤnfte, 
Andere die Gerichte. Gewaͤhlt wurde aus der gan— 
zen Buͤrgerſchaft. 

Als nach Abgang der Hohenſtaufiſchen Kaiſer 
mehrere Tyrannen die Staͤdte unterdruͤckten, ſchien 
gefaͤhrlich, bei den Berathſchlagungen Jedermann 
zuzulaſſen; nicht nur war das Geheimniß und ein 
engeres Intereſſe fuͤr die Erhaltung nothwendig; 
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auch der Nachdruck der Unternehmungen ſchien zum 
Theil davon abzuhangen. Man fing an, von allen das 
Koͤnigreich Cypern betreffenden Berathſchlagungen 
die Vaſallen deſſelben auszuſchließen. Bald wurde 
dieſes Verbot auf die Vaſallen ausgedehnt, der Her— 


ren des feſten Landes Italien, in dem Ferrareſi⸗ 


ſchen und auf der Tarviſer Mark. Ferner wurden 
die Verwandten derſelben von dem großen Rath und 
von dem Civilgerichte (Quarantia civile), wenig: 
ſtens von Fuͤhrung oder Abhoͤrung der darin fallen— 
den Stimmen, ausgeſchloſſen. Nachdem die Regie— 
rung die Möglichkeit einer Beſchraͤnkung der Wahl: 
faͤhigkeit erprobt, in dem achten Jahr der Verwal— 
tung des Doge Petro Gradenigo, geſchah die große 
Serratura del Conſiglio, wodurch Alle die— 
jenigen und ihre Nachkommen von dem großen 
Rathe ausgeſchloſſen wurden, die in ſelbigem Jahr 
und in den vier vorhergehenden dem großen Rath 
nicht beigezogen worden waren. 

Ehe dieſes vorgetragen wurde, hatte man die 
wichtigſten Maͤnner der Quartiere (contrade) in 
den Rath genommen; man gab den Buͤrgern unbe— 
ſchraͤnkte Freiheit, Fiſche zu fangen und Voͤgel zu 
ſchießen, den Pievegati das Recht, einmal jaͤhrlich 
bei dem Doge zu ſpeiſen und ihn zu umarmen, 
de“ Nicolotti den Vorzug, jaͤhrlich am Himmel: 
fahrtsfeſt die Feluke ihres Quartiers mit einem 
Strick an den prächtigen Bucintoro zu binden, worin 
der Doge hinausfaͤhrt, um einen Trauungsring in 
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das Meer zu werfen; der Inſel St. Maria⸗formoſa 
die Freude, von dem Doge und von den Haͤuptern 
(Signoria) jahrlich einen Beſuch zu erhalten. Man 
gab viele Schauſpiele; man brachte den Gewerbe— 
fleiß in groͤßten Betrieb. Als der Gaſtaldo der Ni⸗ 
colotti des hergebrachten Vorſitzes in dem Gericht 
uͤber Eigenthum (del proprio) entladen werden 


wollte, ließ die Regierung ſich lange bitten, und 


willigte nicht eher ein, als bis er ſich verpflichtete, 
dem Doge und ihr jaͤhrlich tauſend Pfund geſalzene 
Fiſche fuͤr die Muͤhe zu bringen, die ſie uͤbernah⸗ 
men. Der Senat wurde die Erbetenen (Pregadi) 
genannt, weil ſich Niemand gern zu Aemtern be⸗ 
quemte. | 

In dem vorletzten Jahr eben deſſelben Doge 


Gradenigo, faßten Bajamonte Tiepolo, Baſeggi und 


Querini, ſelbſt Edle, den Entſchluß, die neue Regie⸗ 

rung umzuſtuͤrzen; zu welchem Ende ſie unter den 
Buͤrgern eine Partei ſammelten. Aber ein Weib, 
die an ihr Fenſter eilte, weil ſie den Laͤrm ſehen 
wollte, warf einen davor ſtehenden Blumenſtock um; 
er fiel auf den Kopf des: vorübergehenden Tiepolo 
und toͤdtete ihn.“) Nach ſeinem Tod wurde die 
— ͤ— Ver⸗ 
. (Spätere Anmerkung des Verf.) „Die bei ſonſt guten 

venetianiſchen Geſchichtſchreibern vorfindliche Nachricht 

von Tiepolo's bei dieſem Anlaß erfolgten Tod, welcher 

ich hier folgte, iſt unbegruͤndet; die Urkunden am Ende 

der Danduliſchen Annalen zeigen, daß er wenigſtens 
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Verſchwoͤrung unterdruͤckt, und von dem großen 
Rath eine Commiſſion von zehn ſeiner Mitglieder 
zu Unterſuchung der Sache auf nur vierzehn Tage er: 
nannt, alsdann auf ſechs Wochen, nach dieſem auf 
unbeſtimmte Zeit verlaͤngert, und endlich (das iſt 
der Rath der X.) unter dem Doge Franceſco Dan— 
dolo perpetuirlich erklaͤrt (1335). Dieſe zehn haben 
uͤber alle ruheſtoͤrenden Bewegungen und uͤber jeden 
ſie erregen koͤnnenden Mißbrauch der Gewalt heil— 
ſam zu wachen. 


Cap. 10. 
Mailand. 

Ein Jahr nach dieſer Begebenheit kam Heinrich 
VII, Koͤnig der Teutſchen, nach Italien. Er fand 
Mailand zwiſchen der Partei des Hauſes della Torre, 
meiſt Guelfen, und den ghibelliniſchen Viſconti ge— 
theilt; Guidetto Della Torre, Herr der Stadt, 
und Matteo Viſconti, ein alter geſchaͤftserfahrner 
Herr, ſchienen den Parteihaß abzulegen. Die Teut— 
ſchen aber erregten bei den Buͤrgern Mißvergnuͤgen. 
Der kluge Matteo fchien aus Liebe letzterer feine 
Anhaͤnglichkeit fuͤr die kaiſerliche Partei zu pergeſſen, 
und half heimlich N den kuͤhnen Geiſt anfeuern, 


- 


1313 noch lebte. Die Verſchwörung wurde verraten; z 


einen ganzen Tag wurde hart geſtritten; endlich er⸗ 
hielten die Verſchwornen Erlaubniß, auf Urfehde Ve⸗ 
nedig verlaſſen zu duͤrfen.“ 

J. v. Müllers ſñꝝmmtl. Werke. IV. j 7 


2 
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welcher die alten Mailänder, gegen die Friedriche 
begeiſtert hatte. Es erhob ſich ein Aufruhr. So⸗ 
bald die Torre zu Stillung derſelben die Waffen. 
ergriffen, rannte Matteo nach dem Palaſte, ſprach, 
von dem allezeit feindlichen Sinn der Torre, und 
von einem Anſchlag, den fie hatten, in ſelbſterreg⸗ 
tem Laͤrm ſich der Perſon Konig Heinrichs zu be⸗ 
maͤchtigen; er nur, verſicherte Viſconti, konnte, 
wenn teutſche Waffen ihn unterſtuͤtzten, dieſem 
Ungluͤck vorkommen. Die Teutſchen in Wuth bra⸗ 
chen hervor, Matteo fuͤhrte ſie an. Als Guidotto 
dieſes ſah, noͤthigte ihn die Selbſterhaltung zum 
Widerſtand. Viſconti, durch, Hülfe der Teutſchen, 
erſchlug'die meiſten Torre, die uͤbrigen wurden 
verwieſen, ihre Güter. eingezogen, und bald nach, 
dieſem Matteo zu des Reichs Generalvicarius er- 
nannt. Er nahm nach einigen Jahren (147) den, 
Titel eines Oberherrn von Mailand. Er und finn 
Nachkommen wegerpen, die Stadt. Kirn 


DENN 
S av o ye n. 


Ju. den Kriegen der Kalſer hatten dle Grafen. 
ron Savrhen die Vortheile ihrer Lage benutzt. Am 
Ein ang der Alpen, oder wenn die Heere ermuͤdet 
aus em Gebirge kamen, konnten ſie die e angrei⸗ 
WU u. Alle Parteien. ſuchten ihre Freundſchaft. Aus 
diefen‘ Grunde trugen dle Kaiser ihnen ein feht auge | 
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gedehntes Reichsgeneralvicariat auf. Die benach⸗ 
barten Freiherren unterwarfen ſich ihrem Schutz, 
oder ſie wurden bezwungen. 

Je getrennter dieſe waren, deſto maͤchtiger impo⸗ 
nirte der Graf. Er unterjochte den Herrn von Ta⸗ 
rantaiſe, er bezaͤhmte die ſtolze Freiheit von Turin 
und Aſti. 

Indeß der ſavoyiſche Graf den Kaiſern die Paͤſſe, 
öffnete, trat er mit England in Verbindungen, 
weil die Könige dieſes Landes auch in Frankreich 
mächtig. waren, wo er im Dauphiné und weiter 
hinein Herrſchaften beſaß. Dieſer engliſchen Freund— 
ſchaft hatte Peter von Savoyen die Ausbreitung 
der Macht feines Hauſes in der Waadt (Pays de 
Vaud) zu danken. 


Dieſes Land war unter verſchiedene große und 
viele kleine Herren getheilt, und es war ungewiß, 
ob die hochburgundiſche oder die teutſche oder die 
ſavopiſche Herrſchaft zur Oberhand kommen wuͤrde. 
Als nach dem Tode Friedrichs von Hohenſtaufen 
unter Anderen Richard von Cornwall, des Königs 
von England Bruder, von Einigen zum Reich der 
Teutſchen berufen wurde, eilte Savoyen, ihn zu 
erkennen. Um dieſe Zeit brachte der Graf die 
Staͤdte und Schloͤſſer Moudon; Romont, Murten 
und nach hartem Widerſtande Pverdun unter ſich; „ 6. 
Richard beſtaͤtigte dem Haufe Savoyen den Beſitz 63. 
der Waadt. 


er en 
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So erſtreckte fich deſſelben Gebiet von den Gewaͤſ— I. 
fern bei Nizza bis an die Aare. An der Parteiung ’ 
der Ghibellinen und Guelfen nahmen die Grafen 1 
von Savoyen keinen großen Antheil, fie vergroͤßer- 
ten ſich gelegenheitlich auf die Unkoſten beider. 
Eben dieſes rieth Amadeus dem König Heinrich, 
als er bei Suze aus dem Gebirge kam, das herr— 
liche Italien ſah, und uͤber dem Gedanken ſeiner 
Parteiungen Thraͤnen fallen ließ. Der Koͤnig be— 
muͤhete ſich, das wohlthaͤtige Anſehen eines allge— 
meinen Oberhauptes in Italien herzuſtellen. Seine 
Ankunft erregte die Beſorgniß Aller, die ſich un— 
„ abhaͤngig gemacht. Eilends verbuͤndete ſich Florenz 
mit Koͤnig Robert von Neapolis, ſo gefaͤhrlich die— 
ſer der toſcaniſchen Freiheit ſelber war. Ein Theil 
der Verwieſenen wurde, zu Ausſoͤhnung der Par— 
teien, heimberufen. So hielten ſich auch die Orſini, 
die maͤchtigſten Herren in Rom, jetzt an Robert. 
Gegen ſo viele Feinde bereitete Heinrich kraft— 
vollen Widerſtand, als er zu Piſa, man glaubt 
1313. von Gift, unvermuthet ſtarb. Sein Sohn, Jo— 
hann, beſchaͤftiget, ſeine Macht in Boͤheim zu 
gruͤnden, bekuͤmmerte ſich weder um die Reichskrone, 
noch um Italien. 


| 
| 


Ca p. 12. 
Ludwig von Bayern. 


n. C. Nur beguͤnſtigte er den Herzog Ludewig von 
1814. Bayern, der von einem Theil der Kurfürften zum 
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Koͤnig erwaͤhlt wurde, indeß die Stimmen anderer 
auf den Herzog Friedrich von Oeſterreich fielen. 
Hieraus entſtand im Reich eine achtjaͤhrige Unruhe, 
welche durch die Schlacht bei Muͤhldorf fuͤr Ludewig 
entſchieden wurde. Es hatte letzterer dieſe Schlacht 
geliefert, ehe Friedrich durch die Huͤlfe verſtaͤrkt 
werden mochte, die ihm Leopold, ſein Bruder, 
aus den vordern Landen zufuͤhrte. Fuͤr Ludewig 
entſchied die von dem Feind unerwartete Ankunft 
des Burggrafen Friedrich von Nuͤrnberg. Dieſer 
bekam den Koͤnig Friedrich und viele der Großen 
von Oeſterreich gefangen; einige der letzteren wur— 
den um ihre Loͤſung Dienſtmannen des Burggrafen; 
von dem an hatte ſein Haus in Oeſterreich einen 
Lehenhof. Auch Heinrich, Herzog von Kaͤrnthen, 
wurde von dem Koͤnig Johann gefangen, mit wel— 
chem er zuvor uͤber die Krone Boͤheims geſtritten 


hatte. Doch Ludewig fuͤrchtete die Eiferſucht der 


Reichsfuͤrſten und den Einfluß des ihm unguͤnſtigen 
Papſtes; ſeine Abſicht war auf Italien gerichtet; 
und ſchon trachtete Johann von Boͤheim, ihm unter 
den Lombarden Feinde zu erregen. Dieſes Alles 
bewog ihn zu einem, auch fuͤr Friedrich anſtaͤndi— 
gen, Frieden. 

Da er nach der Sitte der vier vorigen Koͤnige auch 
ſein in zwei Linien getheiltes Haus maͤchtiger zu 
gruͤnden ſuchte, ereignete ſich, daß in Brandenburg 
der herrſchende Zweig vom Hauſe Anhalt erſtarb. 
Dieſes Land erwarb er ſeinem erſtgebornen Sohn 


u 
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Ludewig. Dem Koͤnig Johann (ohne deſſen Zu— 
ſtimmung es nicht geſchehen konnte) wurde, nebſt 
Egra, die Lauſitz abgetreten. 


Er zog bald nach dem Frieden, wodurch er 


Friedrich als Mitregenten erkannte, nach Italien. 


Der zu Avignon reſidirende Papſt war durch den 
Einfluß des franzoͤſiſchen Hofs (Ludewig hatte eine 


Schweſter der Koͤnigin von England zur Gemahlin, 
und war durch ſie in den Niederlanden maͤchtig) 


wider ihn geſtimmt; hierin unterſtuͤtzte den Papſt 
in Italien die Politik des neapolitaniſchen Koͤniges 
Robert. Wir aber werden die Folgen anderswo 


betrachten, um durch' die Erzaͤhlung der italieni— 


ſchen Geſchaͤfte die Geſchichte der teutſchen Kaiſer 


nicht allzuſehr zu unterbrechen. 


Ludewig hatte in Teutſchland ſeinen eigenen 


Bruder, Rudolph, Kurfuͤrſten von der Pfalz, lang 
wider ſich. Solche Trennungen verhinderten das 
Haus Wittelsbach von jeher, ſo gewaltig zu ſeyn, 


als die Groͤße 1 Laͤnder erlaubte. 


4 
5 


burg und der Einfluß des Papſtes dem Koͤnig Lude⸗ 


wig und ſeinem Hauſe keinen ruhigen Genuß; er 
nahm nach einer mühevollen Regierung ploͤtzlichen 
Tod, als bereits ein Theil der Kurfuͤrſten einen 
andern Koͤnig erwaͤhlt. 
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Cap. 13. 
Karl W. 

icht auf Naſſau (obſchon Graf Gerlach nun zu 
Mainz Kurfuͤrſt war), nicht auf Habsburg (obwohl 
Herzog Albrecht im größten Ruhm der Weisheit 
ſtand) fiel des Reichs Krone zuruͤck, ſondern, als 
Koͤnig Edward von England ſie ausgeſchlagen, und 
Friedrich von Meißen fuͤr ſeine Hoffnungen ſich mit 
Geld befriedigen laſſen, Graf Guͤnther von Schwarz: 
burg aber nach laͤngerem Widerſtand gewichen und 
einen verdaͤchtigen Tod genommen, wurde Karl von 
Luxemburg, Sohn und Nachfolger Koͤnigs Johann, 
allgemein als Kaiſer verehrt. Zehntauſend Mark 
hatte er dem Markgrafen von Meißen, 22,000 dem 
Grafen Guͤnther, viele Geſchenke und Freiheiten den 
übrigen Kurfuͤrſten gegeben. | 

Waͤhrend einer mehr als dreißigjaͤhrigen Regie⸗ 
rung ſchien die Hauptabſicht Karls, aus allen ver⸗ 
äußerlichen Domanen und Rechten die Gelder und 
Vortheile zu ziehen, wodurch er ſeine Hausmacht 
bluͤhender machen und vergrößern koͤnne; uͤbrigens 
war er aufmerkſam auf die Beibehaltung eines ge— 
wiften majeftätifhen Pompes, der vor dem Publi⸗ 
cum dem Schatten bild vormaliger Kaiſermacht Würde 
und Schein von Conſiſtenz geben ſollte. 

Er erhob Mecklenburg und Ellwangen in den 
Reichsfurſtenſtand. Den Markgrafen von Meißen, 
den Grafen von Schwarzburg ertheilte er Erbaͤm⸗ 

ker. Seinem Bruder Wenceslaf, Grafen von Ltr 
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remburg, dem Grafen von Bar, dem Markgrafen 
von Juͤlich, gab er den herzoglichen Titel. Als er 
nach Italien zog, verkaufte er Staͤdten die Freiheit, 

Tyrannen unabhaͤngige Macht: hingegen ließ er ſich 
gefallen, ohne Genehmigung der Paͤpſte nicht wieder 
dahin zu kommen, und keine Nacht in Rom zuzu— 
bringen. 

Er ordnete HR: von der goldenen Bulle benannte 
Reichsgrundgeſetz uͤber die Wahl teutſcher Koͤnige 
und einige andere Gegenſtände der Verfaſſung; hie— 
bei fuͤhrte er die Sprache der alten Beherrſcher der 
Welt. 

Gleichwie ſchon fein Vater gewußt hatte, Schle— 

u L. fien von der Verbindung mit Polen ab und an Sch 
zu ziehen, ſo bediente ſich Karl der unfuͤrſtlichen 
Gemuͤthsſtimmung Otto ſeines Eidams, Sohnes 

4 König Ludewigs, um die brandenburgiſchen Mar: 

1373. ken an fein Haus zu bringen. So herrſchte er erblich 
von der oͤſterreichiſchen bis an die pommerſche Graͤnze; 
es war kein maͤchtigerer, kein ſo reicher, und uͤber 
ſeine Hausintereſſen beſſer unterrichteter, wachſa— 
merer Fuͤrſt in ganz Teutſchland. 

Als er ſeinen Tod naͤhern ſah, trat er den Kur— 
fuͤrſten Rheinzoͤlle ab, gewann jeden auf ſeine Weiſe, 
endlich durch ein Geſchenk von hunderttauſend Sul 
den, auf daß, bei ſeinem Leben, Wenceslaf, ſein 

Sohn, zum Koͤnig erwaͤhlt wuͤrde: denn Karl hatte 
zu Befeſtigung und Vergroͤßerung ſeiner Macht von 
der Katferwürde allzu guten Vortheil gezogen, um 
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nicht zu wuͤnſchen, daß auch fein Sohn fie erwerbe; 
damals noch bezahlte ſie (in geſchickten Haͤnden) die 
‚für fie aufgewandten Koſten. 


Cap. 14. 
Wencesla f. , 


Aber Wenceslaf aͤußerte fruͤh zu entſcheidend 
ſolche Grundſaͤtze, welche weder der Geiſtlichkeit, 
noch den Reichsſtaͤnden gefielen. Jener ließ er kei— 
nen bedeutenden Einfluß; ein Laie (noch unerhoͤrt!), 
Herzog Przemysl von Teſchen, wurde Reichsvice— 
canzlar. Der König wollte ſich anmaßen, die Rechts 
titel und das Betragen der um das Papſtthum ſtrei— 
tenden Cardinaͤle zu pruͤfen. Die Widerſetzlichkeit 
rheiniſcher und fchwäbifcher Staͤdte gegen adelige 
Mitglieder der Geſellſchaften vom goldenen Löwen 
und St. Georg ſchien er zu unterſtuͤtzen; eben ſo 
aber, als dieſer Bund von achtzig Staͤdten durch 
Verbindung mit dem ſchweizeriſchen zu maͤchtig 
wurde, feine Aufloͤſung nicht ungern zu ſehen. Da⸗ 
fuͤr beguͤnſtigte er die Anfaͤnge der Kreisverfaſſung. 
Da die Kreiſe aus geiſtlichen und weltlichen Fuͤr— 
ſten und Staͤdten beſtanden, und in einigen auch 
die Ritterſchaft viel vermochte, fo war eine DBerei- 
nigung zu einerlei Abſicht wider den Kaiſer von ihnen 
weniger zu beſorgen. 

Die Großen Boͤheims, die ihn dem Volk zu gün⸗ 
ſtig fanden, nahmen ihn unter dem Vorwand ge: n. C. 

waltthaͤtiger und ſittenloſer Handlungen gefangen, ea 


— 
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und gaben ihn in die Verwahrung der Herzoge von 
Oeſterreich. Er entkam. Nach ſechs Jahren wurde 
er von den geiſtlichen Kurfuͤrſten, und von dem 


Pfalzgrafen, der bald fein Nachfolger ward, unter 


ſehr ſchlechtem Vorwande des Reichs entſetzt. Frank— 
furt und Aachen weigerten ſich, an dieſem Vorgang 


Theil zu nehmen. Es hatte aber Wenceslaf das Ei— 


gene, daß die Krone ihm zu feinem Gluͤck nicht noͤ⸗ 


thig ſchien; er wollte lieber nur in Boͤheim regie⸗ 


ren, als von teutſcher Koͤnigsmacht den Titel ha— 
ben, ohne die Moͤglichkeit, Grundſaͤtze, die ihm 
nothwendig ſchienen, in Wirkſamkeit zu bringen; 
daher er ſich nicht lang bitten ließ, die Entſagungs⸗ 


urkunde auszuſtellen. 


Cap. 15. 
Sig mund. 

An ſeine Statt wurde Herzog Friedrich von 
Braunſchweig erwaͤhlt, aber durch Privatfeinde auf 
dem Ruͤckweg ermordet. Ruprecht, Pfalzgraf bei 
Rhein, ein ſonſt wohlmeinender, kluger Fuͤrſt, er: 


warb hierauf die Krone. Nach ſeinem Tod wurde 


fie Jobſten von Luxemburg, Markgrafen zu Mähren, 
einem Neffen Karls IV, angetragen. Bald ſtarb 


. dieſer „ und alle Stimmen vereinigten ſich auf Sig⸗ 


mund, Wenceslafs Bruder, Koͤnig von Hungarn. 


Wenceeslaf lebte noch, genoß Böheims, und ſah mit 


heimlichem Vergnuͤgen den Anfang der Huſſiten, 


1 


| 
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welche eine Macht erſchuͤtterten, die er belehrt 


und haßte. 
Nicht leicht vereinigte ein Fuͤrſt wieter Kronen, 


als Sigmund. Hungarn, Dalmatien, Bosnien, 


hatte er durch Maria von Anjou, ſeine erſte Ge⸗ 


mahlin, in fruͤher Jugend erworben. Acht Jahre 


nach ſeiner Wahl zum König der Teutſchen hinter⸗ 
ließ ihm ſein Bruder Boͤheim. Von dem Papſt er⸗ 
hielt er die Kaiſerkrone. Dabei vereinigte er Maͤh— 
ren, Lauſitz, Schleſien und Brandenburg. Da er 
aber eingewilliget hatte, daß an Johann Huß ſein 
königliches Geleit gebrochen und dieſer populaͤre boͤ⸗ 
heimiſche Lehrer, ein redlicher Eiferer wider Ver: 
derbniſſe der Kirche, zu Coſtanz lebendig verbrannt 
wurde, wurde Sigmund dem Volk ſo verhaßt, 
daß er einen achtzehnjaͤhrigen Krieg wider Ziska, Pro— 
kopius und andere Huſſitiſche Heerfuͤhrer zu beſte— 
hen hatte, ehe er, in den letzten Monaten ſeines 
Lebens, zu ruhigem Beſitz der boͤheimiſchen Krone 


kam. Eben dieſer Fuͤrſt, nachdem er in der Schlacht 
bei Nikopolis den Waffen und Banden der osmani⸗ 


ſchen Tuͤrken, und nachmals in Hungarn einem 
traurigen Gefaͤngniß, in welchem die Großen ihn 
hielten, kaum entgangen, herrſchte hier von dem 
an ruhiger, aber ohne ruͤhmliche Thaten gegen die 
turkiſche Macht. Der Verluſt faſt aller Einkuͤnfte 
des teutſchen Reichs und aus Boͤheim, und die un⸗ 
ruhige Stimmung der Voͤlker, waren Hinderniſſe, 


die kaum ein großer Mann überwinden konnte. Der 


/ 


a 


C. 
1414. 
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Geldmangel noͤthigte ihn, dem tapfern und klugen 
Burggrafen von Nuͤrnberg, Friedrich von Hohen— 
zollern, um 400,000 Mark das Kurfuͤrſtenthum 
Brandenburg zu verkaufen. So nahm er von Fried— 
rich, Markgrafen zu Meißen, 100,000 Mark, um 
nach Abgang der ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten vom Hauſe 
Anhalt, ohne Ruͤckſicht auf die zu Lauenburg reſi— 


dirende Linie, ihm den Kurhut Sachſens aufzu— 


. 
437. 


tragen. Um Geld veraͤußerte er an die Schweizer 


C. die Habsburgiſchen Stammguter, welche fie auf ſei— 
nen Befehl zu des Reichs Handen erobert hatten. 


Bei dem Allem war Sigmund fuͤr Herſtellung der 
Ordnung in der Kirche und andere loͤbliche Unter— 
nehmungen ſo thaͤtig, daß man ſah, wie ihm fuͤr 
große Dinge nicht Wille, ſondern Macht gebreche. 


Ca p. 16. 
Oeſterreichiſche Kaiſer. 

Die kaiſerliche Gewalt, unter ungluͤcklichen oder 
ſchwachen Fuͤrſten oder durch einſeitige Politik er— 
niedriget, erhob ſich nach Sigmunds Tod nicht. Al— 
brecht, Herzog zu Oeſterreich, ein Herr von vielen 
guten Eigenſchaften, war fein Eidam. Die Hun— 
garn machten bei ſeiner Kroͤnung zu einer Beding— 
niß, daß er die Krone des teutſchen Reichs nicht 
annehme; die teutſchen Sachen hatten feinen Schwie⸗ 
gervater zu oft an laͤngerm Aufenthalte bei ihnen 
und an gehöriger Aufmerkſamkeit auf die Fortfchritte 
der Tuͤrken gehindert. Auch in Boͤheim wurde er 
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zu einer Capitulation genöthigt. Nachdem die Kurz 


fuͤrſten vergeblich den Markgrafen von Brandenburg 
zu Annahme der Krone geladen, geſchah, daß, nach 
endlich erfolgter Einwilligung der Hungarn, doch 
auch dieſe auf dem Haupt Albrechts vereiniget wurde. 
Kaum aber daß er den Tuͤrken gezeigt, wie er uͤber 
die Graͤnze der Chriſtenheit thaͤtiger wachen wolle, 
ſo ſtarb Albrecht. 

In ſeinem Antheil der teutſchen Erblande, in 
ſeinem Recht auf die Wahl zu den Koͤnigreichen 
3 und Boͤheim, folgte der nach des Vaters 

od geborne Ladislaf. Aber die Hungarn, welche 
eines maͤchtigen Mannes fuͤr den erſchuͤtterten Thron 
bedurften, erwaͤhlten, waͤhrend Ladislafs Minder— 
jaͤhrigkeit, den Koͤnig in Polen, Wladislaf. Einer 
der kluͤgſten und muthvollſten boͤheimiſchen Edlen, 
Georg Podiebradſky, vereinigte in Boͤheim die Wuͤn— 
ſche der herrſchenden Faction und der unparteiiſchen 
Wohlgeſinnten. Die teutſche Krone wurde dem 
Herzog von Oeſterreich, Friedrich, aufgetragen, 
welcher von derjenigen Haͤlfte der teutſchen Erb— 
lande, die ſeiner Linie zukam, wiederum ein gutes 
Theil ſeinem Bruder Albrecht abzutreten hatte. Bei 
dieſer Schwaͤche konnte nur der Name ſeines Hauſes 


n. C. 
1438. 


= 


C. 
1439. 


E. 
1440. 


— 


und die Meinung von ſeinem Charakter ihn zu der 


hoͤchſten Wuͤrde empfehlen. Das maͤchtige Haus 
Luxemburg, unter den letzten Regierungen merklich 
geſchwaͤcht, war ausgeſtorben; die Kurfürften von 
der Pfalz, von Sachſen und von Brandenburg wa— 
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ren zu unternehmend oder zu furchtbar durch ihre: 
Macht, um die Stimmen zu vereinigen: man wollte 
einen Kaiſer, der keinen Gehorſam erzwingen 
Ca p. 17. 
Neapolis und Sicilien. | 
Robert von Anjou, König zu Neapolis, war 
einer der groͤßten Fuͤrſten, welche nach dem Unter⸗ 


gang der Kaiſermacht in Italien regiert haben. Nach 
ihm verfiel die Groͤße ſeines Hauſes durch die Lei⸗ 


denſchaften der Vorſteher. Johanna, ſeine Enkelin 
> und Nachfolgerin, ließ ihren Gemahl, Andreas (von 


dem hungariſchen Zweige ihres Hauſes) erwuͤrgen. 
Hiedurch zog ſie ſich und ihrem Staat die Rache ſei⸗ 
nes Bruders, Koͤnig Ludewigs des Großen, zu. 
Vergeblich waͤhlte ſie zwei andere Gemahle, vergeb⸗ 
lich ſuchte ſie ſich durch den paͤpſtlichen Hof zu hel⸗ 
fen. Die Blutrache traf ſie durch ihren Vetter Karl, 
Herzogen von Durazzo. Er nahm das Koͤnigreich 
ein, und erwuͤrgte ſie. 
Er ſelbſt wurde nach wenigen Jahren, da er 


ſuchte ſich auf den hungariſchen Thron zu ſchwingen, 
s. ermordet; Ludewig von Anjou, Bruder Karls des 


Weiſen, Koͤniges von Frankreich, adoptirter Sohn 
der unglücklichen Johanna, nahm Neapolis in An⸗ 


*) Tantum ei parebant, quantum volebant; volebant 
aulem minimum. Aeneas Sylvius. ö 
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ſpruch. Vergeblich; Lanzelot, Sohn Karls von Du⸗ 
razzo, entwickelte ſolche Eigenſchaften eines Hel⸗ 
den, daß er nicht nur von dieſem Koͤnigreich jenem 
(nur ſchlauen und wolluͤſtigen) Ludewig den bloßen 
Titel ließ, ſondern ſehr geſchickt ſchien, ganz Italien 
zu vereinigen. Mitten im Lauf ſeiner Siege, ehe 
er noch ſein vierzigſtes Jahr erreicht, als er vor 
Perugia lag, verliebte ſich Lanzelot in die Tochter, 
eines dortigen Arztes, gab. ihrem. Vaterlande hiefuͤr 
den Frieden, und ſie, nach, dem enuß⸗ der Luſt, 
vergiftete den Helden. 

Seine Schweſter und Nachfolgerin, die zweite n. Cl 
Johanna, liebte die Wiſſenſchaften, wie jedes Ver: be 
gnuͤgen. Ihr Umgang mit Pandolfello Alop, einem 
Juͤngling von geringer Geburt, erregte Aergerniß 
und N Neid. ‚Senöthiget; einen Gemahl. zu waͤhlen, 
gab ſie ihre Hand einem franzoͤſiſchen. Prinzen, dem 
Grafen Jakob de, la Marche. Dieſer, kaum erſt un⸗ n. E. 
ter den Kriegern im Lande bekannt, ließ, im Ver⸗ 
trauen auf ſie, ſich zum Koͤnig ausrufen. Die be⸗ 
leidigte Fuͤrſtin uͤbergab ihre Rache dem tapfern Ja⸗ 
kob Sforza von Cotignuola, welchen Muth, Geſchick 
und: Unternehmungsgeiſt⸗ von gemeinem Bauern⸗ 
ſtande zum Condottiere (Fuͤhrer) einer zahlreichen, 
ihm einig ergebenen Rotte erhoben. Dieſer vertrieb 
den Grafen de la Marche. Nach dieſem, um der Koͤni⸗ 
gin wichtiger zu werden, verließ er ihren Dienſt. 
Sie, anſtatt ihn ſo theuer als er wollte, zu kaufen, 
bebte Alfonſo, König von Arragonien und Sicilien, 


384 
ae | 
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4 


der den Zunamen des Weiſen verdiente, zum Er: 
ben ein. 
Der Widerſtand jener Titularfönige vom Haufe 
Anjou war zu ſchwach; ſie vermochten nur die naͤ— 
here Provence zu behaupten. Alfonſo, welcher wußte, 
wie bald ſich der leidenſchaftliche Hof zu Neapolis 
aͤndern konnte, ſuchte ſich der Burgen zu verſichern, 
welche die Stadt und Meeresbucht beherrſchen. Als 
Johanna dieſes merkte, verſoͤhnte ſie ſich mit Sforza, 
vertrieb die Arragonier, und berief den Titular— 


N. 
mkoͤnig Ludewig. Nach dieſem gewann Alfonſo ihre 


Gunſt wieder; fie ſtarb; er behauptete mit Gewalt 
ſein mehr oder weniger guͤltiges Recht. f 

Neapolis und Sicilien wurden auf dieſe Weiſe, 
nach 175jahriger Trennung vereiniget. Noch herrſchte 
normanniſcher Freiheitsgeiſt in den Baronen und 
wichtigen Staͤdten, ſo daß die Koͤnige nicht ohne 
Parlamente Auflagen heben durften. In der Folge 
wurde die Repraͤſentantſchaft der Municipalſtaͤdte 
der Hauptſtadt uͤberlaſſen. Es wurden die Auflagen 
auch nur auf beſtimmte Zeiten geſtattet. Genom— 
men wurden ſie vom Ertrag der Guͤter, nachmals 
von Haͤuſern, endlich vom Verbrauch, Brod, Fleiſch, 
Kaͤſe, Oel. | 


Cap. 18. 
Mie PN pft e. 
Die zu Avignon reſidirenden Paͤpſte ſchienen die 
Theilung der Macht in Italien zu eigenem En 
theile 
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theile zu beguͤnſtigen, und fich hiedurch Anhanger - 
gegen die Kaiſer zu machen, ohne daß einer durch 
ſie allzu furchtbar waͤre. So beſtaͤtigte der weiſe, in 
Vielem vortreffliche Papſt Benedictus XII. (Four⸗ 
nier) die Verwaltung der Herren, welche ſich in 
den Staͤdten der hoͤchſten Macht angemaßt hatten. 
Kaiſer Ludewig, vom Hauſe Bayern, wußte ſich 
nicht beſſer zu rächen, als daß er auch die beſtaͤtigte, 
welche Gleiches in päpſtlichen Staͤdten gethan. In 
der That geſchah von beiden Seiten, was ohnedem 
nicht zu hindern war. Denn auch Ludewig ver⸗ 
mochte nicht, in Italien oberſte Gewalt wieder in 
Wirkſamkeit zu bringen. Vergeblich wuͤrde er in 
der Lombardei etwas ohne die Viſconti, oder in 
Toſcana ohne den Luccheſiſchen Helden, Caſtruccio 
Caſtrac ani, haben thun wollen. 

Mehr und mehr zerfiel Italien in kleine Staa: 
ten: in Modena befeſtigte ſich das noch regierende 
Haus Eſte; zu Mantua die Gonzaga; zu Verona 
und Parma die Scala; die Carrara zu Padua. 
Daß der König von Böheim, Johann, an dieſen 
Dingen Theil nahm, und Breſcia und Bergamo 
eroberte, vermehrte die Verwirrung; ſeine Abſicht 
war, den Waffen Ludewigs das Uebergewicht zu 
entreißen, welches Geſchicklichkeit oder Gluͤck ihnen 
haͤtte geben koͤnnen. 

Hierauf machten ſich die vom Hauſe Malateſta 
zu Herren von Fano, Peſaro und Rimini; die 
anconitaniſche Mark gehorchte den Montefeltro. 

J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. in 


n. C. 
1347. 
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N 
Es wuͤrde zu weit fuͤhren, der Manfredi, der Ali⸗ 
doſi, der Ordelaffi, der Polenta, charakteriſtiſch au 
erwähnen, die alle in jenen Zeiten, jeder feines 
Vaterlandes, oft Vater, oft Unterdruͤcker, manch— 
mal beides nach einander, geweſen. 


Die Colonna und Orſini ſtritten um die Ober— 
hand in der Stadt Rom. Indeß verſuchte Nicolaus 
Rienzi, ein Mann vom Volk, durch die Alten 
begeiſtert, die Befreiung Roms durch Errichtung 
eines Volkstribunates. Das roͤmiſche Volk, fuͤr 
einen ſo geliebten Namen, ergriff die Waffen; das 
Capitolium wurde eingenommen, die Feinde der 
Freiheit vertrieben. Rienzi war ein Mann von 


Muth und gerecht; man erwartete die Wiederer— 


ſcheinung der altroͤmiſchen Tugend. Unverſehens, 
als wenn die Anſtrengung ihn erſchoͤpft, als wenn 
die Größe des Gedankens ihn niedergedruͤckt haͤtte, ) 
nahm er die Flucht. Karl IV. ſandte ihn gefangen 
dem Papſt. Nach ihm verſuchte Franceſco Baron: 
cegli das Werk zu behaupten; dieſen zu ſtoͤren, ſandte 
der paͤpſtliche Hof ſelber den Rienzi zuruͤck; worauf 
durch dieſen der Baroncegli, er ſelbſt aber in einem 
Aufſtande von den Colonna erſchlagen wurde. In 
der aͤußerſten Verwirrung fandte Papſt Clemens 
VI. (Roger) vier Cardinaͤle zu Herſtellung der Ord— 
nung. Dieſes geſchah kurz vor dem Jubeljahr; da 
denn das Volk, auf daß das Jubeljahr nicht nach 


) IXvilito sotto tanto pes; Machiavelli. 
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Avignon verlegt werde und ihm der Gewinn ent⸗ 
gehe, ſich Alles gefallen ließ. i 

Nach dem Jubeljahr fuhren die Herren der 
Staͤdte und Burgen in ihren Fehden fort; uͤber— 
haupt verwilderten die Sitten: für nichts war Ge: 
fuͤhl als fuͤr Sinnenluſt; Gerechtigkeit und Mitleiden 
vermochten nichts, ſobald vortheilhaft ſchien, mit— 
ten unter freundſchaftlicher Mahlzeit Nebenbuhler 
der Macht erwuͤrgen oder vergiften zu laſſen, gegen 
Feinde oder furchtbare Buͤrger die großen Hunde 
zu hetzen, von welchen begleitet Barnaba Viſconti 
durch die Gaſſen Mailands ging, in finſtern Thür: 
men einen Ugolino und ſein ganzes Haus verhungern 
und von Wuͤrmern freſſen zu laſſen. Es war eine 
Heldenzeit, wie die der Atriden. Die Finanzwiſ— 
ſenſchaft beſtand in Raͤuberei, die Politik in, Mein⸗ 
eid: die Waffen wußten ſie weniger gut im Felde 
zu fuͤhren, als wenn fie dieſelben als Henker brauch— 
ten. Italien ſeufzte nach der Gegenwart eines 
Papſtes, deſſen humaner Einfluß die Graͤuel min— 
dere. Dieſes bewog den wohlmeinenden Papſt 
Gregorius XI, Clemens des VI. Neffen, ſich nach 
Rom zu begeben. 

Der Unſtern, welcher im ganzen vierzehenten 
Jahrhundert das Papſtthum verfolgte, wollte, daß 
Gregorius bald nach dieſem ſtarb, und die Cardi— 
naͤle ſich nicht vereinigen konnten, ob, nach dem 


Willen des drohenden Volks, ein Italiener, oder 


ob, nach dem Wunſch der mehreren Wahlherren, 


= 
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ein Franzoſe zu erhoͤhen ſey. Zwei Cardinaͤle ſchlu— 
gen die ſchwere Wuͤrde aus; einer, Donato, von 
Venedig, ein ſehr alter Mann, wurde als Urbanus 
VI. dem Volke gezeigt. Man ſagt, er habe ver— 
ſprochen, die Krone in wenigen Tagen wieder ab— 
zulegen; aber er, ein herrſchſuͤchtiger ſtrenger Mann, 
habe unternommen, wider den Willen der maͤchtig— 
ſten Cardinaͤle zu regieren; habe dieſe auf alle Art 
bedrohet und erniedriget, und hiedurch eine Ver— 
ſchwoͤrung veranlaſſet. Dieſe war ihm erwuͤnſchter 
Anlaß zu Gefangennehmung aller verdaͤchtigen Car— 
dinaͤle, Erzbiſchoͤfe und Praͤlaten. Die, welche ent⸗ 
kamen, verſammelten ſich zu Fondi, und, nach 
dem Gutachten des neapolitaniſchen Rechtsgelehr— 
ten Nicolo Spinelli, ſchritten ſie zu einer neuen 
Wahl. Sie fiel auf den Cardinal Robert, letzten 
Sproͤßling des alten Geſchlechtes der Grafen von 
Genevois. Er nannte ſich Clemens VII, und bes 
gab ſich nach Avignon, welche Stadt nicht nur 70 
Jahre lang die Reſidenz der Paͤpſte, ſondern durch 
Kaufcontract nun ihr Eigenthum war. Urbanus 
ließ die gefangenen Cardinale fürchterlich foltern, 
die meiſten hinrichten. 

Die abendlaͤndiſche Chriſtenheit parteiete ſich; 
ein Papſt verfluchte den andern, und erkannte ſei⸗ 
nen Anhang zu hoͤlliſchen Flammen. Lang und ver⸗ 
geblich erhoben die rechtſchaffenſten und einſichts⸗ 
volleſten Maͤnner ihre Stimme wider die Verderb⸗ 
niß der Kirche. Einer der erſten, welche auf ein 
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allgemeines Concilium antrugen, war ein Teutfcher, 


Heinrich von Langenſtein aus Heſſen, Lehrer zu 


Wien. Zu gleicher Zeit bluͤhete der ſcharfſinnige 
und redliche Pierre d'Ailly; der beredte und muth—⸗ 
volle Gerſon, der aus Frankreich vertrieben wurde, 
weil ſein gerechter Sinn ſich vor keinem Großen 
beugte, der feine und wohlmeinende Nicolaus de 
Clemangis, beſſerer Jahrhunderte wuͤrdig. Oft 
ernannten beide Paͤpſte verſchiedene Perſonen fuͤr 
dieſelbe Kirche; gern wurde jedes Laſter verge— 
ben, wenn die Suͤnder ſich der Obedienz des einen 
oder andern fuͤgten. Zur ſelbigen Zeit ermordete 
Giovanni Galeazzo Viſconti zu Mailand ſeinen 
Oheim; ſein eigener Sohn Giovanni Maria fiel 
durch Verſchwoͤrung; wir ſahen Johanna zu Nega— 
polis erwuͤrgt; ganz Italien war die Beute fran— 
zoͤſiſcher, teutſcher, engliſcher und inlaͤndiſcher Rot: 
tenfuͤhrer. 


Cap. 19. 
r hi re 


So viele Aergerniſſe und Uebel veranlaßten, daß 
zu Piſa ein Concilium gehalten wurde. Dieſes ent— 
ſetzte beide Paͤpſte und erwaͤhlte einen alten, aus 
Kreta gebuͤrtigen Praͤlaten, Alexander V. (Filardi), 
vorzuͤglich auf Betrieb des neapolitaniſchen Cardi— 
nals Baldaſſare Coſſa, welchen Muth und Talente 
der groͤßten und Argften Dinge fähig machten. 


C. 
1409. 
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Die andern Paͤpſte und ihre Anhaͤnger weigerten 
ſich, dem Piſaniſchen Ausſpruch zu gehorchen: ſo 
daß drei Paͤpſte die Verwirrung vergroͤßerten. Da 
nach weniger als einem Jahr Alexander ſtarb, folgte 
ihm Johann XXIII, obenerwaͤhnter Coſſa. Die 
zahlreichen, wohl angefuͤhrten Schaaren Koͤnig Lan— 
celots noͤthigten ihn, Rom zu verlaſſen. Von Fein— 

en verfolgt, von einem großen Theil der Kirche 

verworfen, wandte er ſich an den teutſchen Koͤnig 
Sigmund. Sie ſahen einander zu Mantua, und 
beſchloſſen das hierauf zu Coſtanz am Bodenſee 
verſammelte Concilium. Johann hoffte von dieſem 
Beſtaͤtigung und Ruhe. Der vorderoͤſterreichiſche 
Herzog Friedrich, ſein Freund, gewaͤhrte ihm 
Sicherheit ſeiner Reiſe. In ganz Italien, im 
Reich, in Frankreich, in England, im Norden, 
in Polen, Boͤheim, Hungarn, zu Conſtantinopel, 
wurden Repraͤſentanten der Kirche, und Geſandte 
der Kaiſer, Koͤnige, Herren, Staͤdte und Uni— 
verſitaͤten fuͤr die allgemeine Verſammlung der 
chriſtlichen Welt zahlreich ernannt. 

Bald nachdem die Berathſchlagungen eingeleitet 
worden, offenbarte ſich die Unmöglichkeit einer Kir: 
chen vereinigung, wenn die Paͤpſte nicht alle drei die 
Wuͤrde aufgeben, und eine freie neue Wahl vorge— 
nommen werde. Zu erſterm Schritt wollte ſich kei— 
ner entſchließen; aber Gregorius XII. (Corrari) 
war zu Rimini, Benedictus XIII. (Luna) in Spa⸗ 


nien, am haͤrteſten die Lage des dem Concilium 
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beiwohenden Johannes, der mehr und mehr über- 
zeugt wurde, wie viel ernſter und geiſtlicher die 
nordiſchen Praͤlaten eine Angelegenheit nahmen, 
von der er wohl gehofft hatte, daß Ueberredung und 
Geſchenke ſie zu ſeinem Vortheil entſcheiden wuͤrden. 
Er beſchloß ſich zu entfernen; er wußte, daß die 
feierlichſten Zuſicherungen dem Vorwand oder Grund— 
ſatz des gemeinen Wohls aufgeopfert werden wuͤr— 
den. Ueberhaupt ſchien die Verſammlung ſchon 
durch ihre Groͤße denjenigen Bewegungen unter— 
worfen, welche eine Volksmenge zu Gewaltthaͤtig— 
keiten verleiten. Man rechnete die vorhandenen 
Cardinaͤle, Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe auf 346, die 
Praͤlaten, Lehrer und Meiſter verſchiedener Wiſſen— 
ſchaften und freien Kuͤnſte zu 564, auf 1600 die 
Menge der Fuͤrſten, Grafen, Herren und Ritter. 
Bei ſolchen Umſtaͤnden rettete ſich Johann, da 
ein Ritterſpiel die ganze Stadt beſchaͤftigte, heimlich 
nach Schaffhaufen, einer oͤſterreichiſchen Stadt. 
Abends eilte der Herzog ihm nach. Der Schrecken 
der Verſammlung, die ihre Vereitelung fuͤrchtete, 
war ſo groß als die Wuth des Volks. In der Nacht 
entwichen alle Italiener und Oeſterreicher. An den 
Papſt und Herzog wurden Geſandte geſchickt. Da 
ſie nicht wieder kamen, erklaͤrte das Concilium, daß 
ſeine Schluͤſſe nichts deſto weniger die Stimme der 
Kirche wären, und fie vereinigen und reformiren 
ſollen. Gegen den Herzog wurde der Bann geſpro— 
chen, der Koͤnig erklaͤrte ihn in die Acht. 
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Als Friedrich aller feiner Lande verluſtig erklaͤrt, 
und alle mit ihm beſtehenden Verbindlichkeiten auf: 
gehoben wurden, überall ſich Abfall aͤußerte, und 
der Burggraf zu Nuͤrnberg Friedrich (Stammvater 
der Könige in Preußen) ſich an die Spitze einer klei⸗ 
nen Reichsexecutionsarmee ſtellte, wußte der König 
durch den Einfluß Berns, auch die Schweizer wider 
Friedrich aufzubringen; hiedurch gingen die Stamm: 
guͤter in Thurgau und Aargau verloren. Die Gele— 
genheit ſchien zu gut, mit Beiſtimmung und auf 
wiederholte Befehle des Reichsoberhauptes und der 
Kirche der Macht von Habsburg in dieſem Lande 
ein Ende zu machen. Der Herzog wurde genoͤthiget, 
ſich zu unterwerfen. Johann, dem die Verachtung 
aller Religion, Zuͤgelloſigkeiten mit Juͤnglingen und 
Nonnen, und jedes Laſter öffentlich vorgeworfen wur: 
de, kam nach ſeiner Abſetzung in die Verwahrung 
des Kurfuͤrſten von der Pfalz. Nach einigen Jah⸗ 
ren wurde er in Freiheit geſetzt, erwarb von ſeinem 
Nachfolger einen Cardinalshut und ſtarb zu Florenz. 

Indeß unterwarf ſich Gregorius XII; und als 
Benedictus, deſſen Eigenſinn unüberwindlich war, 
vom Concilium entſetzt worden, ſtieg Otto Colon na, 
ein Mann von großer Klugheit, unter dem Namen 


Martinus V. auf den heiligen Stuhl. Mit guter 


Manier wußte er meiſt Allem auszuweichen, was 


die verſammelte Kirche zu Einſchraͤnkung der paͤpſt⸗ 


lichen Gewalt vorhatte. Doch ſchien die bisher pa: 


triarchaliſche, wo nicht monarchiſche Kirchenverfaſ— 
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ſung durch die Einfuhrung regelmaͤßiger Concilien, 
je zu zehn Jahren, eine ariſtokratiſche Form zu be⸗ 
kommen. 

So lang Martinus lebte, wußte er die Wirkung 
dieſer Veraͤnderung unmerklich zu machen. Als Eu⸗ 
genius IV. (Condulmere) mit dem Concilium von 
Baſel in Uneinigkeit fiel, ſetzte ihm dieſes einen an— 
dern Papſt entgegen, den erſten Herzog von Savoyen, 


der nach Niederlegung ſeiner Regierung zu Ripaille n. vs €» 


am Genferfee in reizender Einſamkeit wohnte. Er 
nannte ſich Felir den V. Eugenius ſetzte den Ba— 
ſeler Vaͤtern das zu Ferrara, und nachmals Flo: 
renz verſammelte Concilium, und das große Ver— 


9. 


dienſt entgegen, daß, indeß jene ihn abſetzten, er u. & 


mit großen Unkoſten die Vereinigung der griechi— 
ſchen und roͤmiſchen Kirche bewirkte. In der That 
ließ der Conſtantinopolitaniſche Kaiſer Johannes Pa: 
laͤblogus, der mit vielen Geiſtlichen zu Florenz war, 
den Vergleich ſich gefallen; von dem an iſt, beſon⸗ 
ders in den weſtlichen Laͤndern, eine der griechiſchen 
Kirche zugethane Partei, welche die unirte ge⸗ 
nannt wird. Das Concilium zu Baſel wurde duch 
Kriegsunruhen genoͤthiget, nach Lauſanne zu flie⸗ 
hen; der Kaiſer entzog ihm den Schirm ſeines An⸗ 
ſehens. Doch erlebte erſt Nicolaus V. (Sarzano), 


daß die Trennung durch die Maͤßigung des Gegen: " 


papſtes geheilt wurde; Felir V. ſtarb als Decanus 
des Collegiums der Cardinaͤle. Von dem an wur⸗ 
den die Concilien unterlaſſen; die Eindruͤcke, wel: 
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che ſie zum Nachtheil Roms gegeben hatten, blieben 
und entwickelten ſich. Alle Paͤpſte, Einen ausge— 
nommen, wurden von dem an aus italieniſcher Na— 
tion gewaͤhlt: ſie kannten beſſer die Politik ihres 
Landes, ſie gruͤndeten weltliche Macht im Kirchen— 
ſtaat, aber die auswaͤrtigen Voͤlker wurden ihnen 
fremder, 


Cap. 20. 
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Zu Florenz, wo wir geſehen haben, daß Bürger: 
geſchlechter uͤber die Edlen mehr und mehr ſiegten, 
nahm die Eiferſucht der Parteien ſo uͤberhand, daß 
zu Rettung des gemeinen Weſens erforderlich ſchien, 
ſeine Verwaltung einem Auslaͤnder aufzutragen. 
Die Wahl fiel auf Walther, von dem franzoͤſiſchen 
Hauſe Brienne, welches in den Unfaͤllen des griechi— 
ſchen Reichs die Herrſchaft uͤber Athen erworben 
hatte. Bald aber ließ Walther von den Edlen ſich 
bereden, daß, wenn er die maͤchtigen Buͤrgerfamilien 
(die Altoviti, die Rucellai) demuͤthigte, ihm moͤglich 
werden duͤrfte, unumſchraͤnkte Macht zu erwerben. 
Die Unterdrückung dieſer beneideten Männer gefiel 
dem Pobel; fie aber ſahen ſich verloren, und be: 
reueten, den fremden Herrn berufen zu haben; ſie 
fingen an dem Adel zu ſchmeicheln; Viele pflanzten 
uͤber ihre Hausthuͤren Wappen edler Geſchlechter, 
als begaͤben fie ſich in ihre Clientel; wenn die Ed— 
len ritten, hoͤrten ſie Zurufungen, die ſie an ihre 
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Vaͤter, Stifter der florentiniſchen Freiheit, erinner— 
ten. Als bei dieſer Stimmung der Herzog unbe— 
ſchraͤnkte Macht foͤrmlich begehrte, ſtellte die Regie— 
rung ihm vor: „wie eine ſolche zu Florenz uner— 
„hoͤrt, hingegen der Name Freiheit beliebt und ver— 
„ehrt ſey; keine Zeit, keine Gewalt koͤnne das Ge— 
„fuͤhl dieſer letzteren tilgen, kein Verdienſt eines 
„Einigen für fie ſchadlos halten; jeder oͤffentliche 
„Platz, die Gerichtſtuͤhle, die Standarten, die Ban: 
„ner, unterhalten dieſe Erinnerung; wer gegen den 
„Willen eines Volks Herr ſeyn wolle, wird es nie 
„lange ſeyn.“ Er erwiederte: „daß keine Freiheit 
„ſeyn koͤnne, wo Parteiung herrſcht; kein Zuſtand 
„ſey ungluͤcklicher als Unruhen.“ Als die Gemeinde 
berufen wurde, und die Regierung vortrug, dem 
Herzog unumſchraͤnkte Gewalt fuͤr Ein Jahr aufzu— 
tragen, rief der Poͤbel: „Fuͤr immer!“ (Er hatte 
keinen andern Wunſch als die Herabſetzung der herr— 


ſchenden Geſchlechter.) 


Nun wurde der Staatspalaſt ihm uͤbergeben, 
überall erſchienen feine Wappen, wo vormals die der 
Stadt. Er (unter dem Schein der Parteierbitte— 
rung vorzukommen) verbot das Tragen der Waffen. 
Hierauf erhoͤhete er die Abgaben. Geringe Leute 
wurden beſchenkt und erhoben; die, ſo durch ſich et— 


was waren, um geringe Fehler mit Stolz und 


Strenge beſtraft; eine Menge Franzoſen zu Buͤr— 
gern aufgenommen. Ihre Sitten fingen an zu herr— 
ſchen. Der Herzog umgab ſich mit einer Leibwache. 
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Zweimal verſchwuren Edle und alte Buͤrgerfamilien 
die Herftellung der Verfaſſung; einmal auch Hands | 
werker, welche durch den Fall des Debits der Ar— 
beit litten. Selbſt der Erzbiſchof Acciajouli, Anz 
fangs Freund des Herzogs, nahm Theil an einer 
dieſer Unternehmungen. Furcht oder Eigennutz ver: 
riethen ſie. Da berief der Fuͤrſt, als um Rath, 
300 von den angeſehenſten Maͤnnern auf den Palaſt; 
er wollte ſich ihrer Perſon verſichern, indeß er ſeine 
Leute zuſammenzog. Sie aber, die jenes vorſahen. 
ermahnten einander, „die Waffen in der Hand, 
ruͤhmlich für Florenz zu ſterben.“ Edle, Bürger und 
Handwerker liefen zuſammen. Um neun Uhr Mor: 
gens rannten einige auf den großen Platz, „Allarm 
fuͤr die Freiheit“ rufend. Alſo eilten alle Viertheile 
auf die gewohnten Poſten; die dem Palaſt zulaufen⸗ 
den Franzoſen wurden in den Gaſſen erſchlagen; 
Einer vom Hauſe Medicis fuͤhrte gegen den Herzog 
an, der nach Verluſt ſeiner beſten Leute genoͤthiget 
wurde zu capituliren. Dieſes geſchah unter Ver— 
mittelung der Geſandten von Siena und anderer 
zufallig anweſenden Fremden. Wilhelm von Scefi, 
deſſen er ſich zur Unterdruͤckung bedient, wurde aus⸗ 
geliefert und hingerichtet; Jugend und Schoͤnheit 
retteten feinen Sohn nicht; ſie wurden Beide zer: . 
riſſen; indeß der Poͤbel ſie grauſam mißhandelte, 
kamen die Großen mit dem Herzog uͤberein, daß er 
ſchnell, doch ſicher die Stadt verließ. 

Die Vorſteher ſuchten die durch Haß der Dienſt⸗ 
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barkeit hergeſtellte Verfaffung durch Freiheitsſinn 

feſt zu gruͤnden; zu Stadt und Land wurde neue 
Freiheit ausgerufen. Ein dritter Theil der Aemter 
und eine Haͤlfte der untergeordneten Stellen wurde 
den alten Geſchlechtern vorbehalten. Gluͤckliche Re⸗ 
publik, wenn Letztere den aͤchten Geiſt republicani⸗ 
ſcher Gleichheit anzunehmen gewußt haͤtten! Sie 
zeigten bald im Umgang ſo wenig Achtung fuͤr An⸗ 
dere, daß die Buͤrgerſchaft, ſich getaͤuſcht glaubend, 
aufs Neue zu den Waffen griff, die großen Burgen 
zerſtoͤrte, und der ganzen Regierung ſich ausſchließ— 
lich bemaͤchtigte. Von dem an wurde, wer nach 
Stellen trachtete, zu populaͤrem Leben genoͤthiget; 
Liebe der Waffen und höheres Selbſtgefuͤhl verlo: 
ren ſich. . 

Bald nachdem die durch Fleiß und Handel be⸗ 
reicherten Buͤrger ſich der Herrſchaft bemaͤchtiget, 
wurde von einigen Ehrgeizigen dem gemeinen Volk 
begreiflich gemacht, daß Menge und Muth Macht, 
Reichthum und Alles geben. Daher andere Auf- 
ruhren, wo manchmal reiche Haͤuſer geplündert 
wurden. Gleichwie eine boͤſe That oft im Leben die 
andere herbeifuͤhrt, ſo wurde noͤthig befunden, die 
Verfaſſung umzukehren, auf daß die Beleidigten 
ſich nicht raͤchen koͤnnten. Da der gemeine Mann 
nichts zu verlieren hatte, wagte er Alles; da in 
friedlichen Kuͤnſten erzogene Maͤnner die Regierung 
fuͤhrten, bewies dieſe weniger Muth als die vorma⸗ 
ligen Herren, ſondern war fuͤr Gelder und Lebens⸗ 


126 XVII. B. Uebergang auf die neue Geflaltung der Dinge. 


bequemlichkeiten beſorgter. Hiedurch kam die Ober⸗ 
hand in die Macht des Poͤbels. 

Als die Edlen durch Gewalt und gute Anfuͤhrung 
die Ghibellinen vertrieben, war offenbarer Krieg: 
als Buͤrgergeſchlechter die Regierung uͤbernahmen, 
bluͤheten die Kuͤnſte des Friedens. Nun der ganz 
gemeine Mann herrſchte, wurde Alles feil; die ar— 
men, dennoch ſtolzen Regenten ſuchten in einem 
ihre Krafte uͤberſteigenden Aufwande den ihrer Ge— 
burt abgehenden Glanz. 


Ca p. 21. 

Coſimo de Medicis. 

Da erhob ſich ein freigebiger Mann, fuͤr den ſie 
bald Alles, was er wollte, thaten. Coſimo von Me— 
dicis war aus einer alten Familie, welche, als zu 
Conſtantinopel die lateiniſchen Kaiſer regierten, in 
Griechenland gebluͤhet haben ſoll, und in Florenz 
durch große Vorſteher einen verehrten Namen be- 
kam. Johann, ſein Vater, ein ſanfter und kluger 
Mann, war Bannertrager (Gonfaloniere) der Re- 
publik in ihrem Krieg wider den Herzog von Mai— 
land Filippo. Während dieſem Krieg haͤufte ſich 
in drei Jahren eine Staatsſchuld von 3,600,000 
Scudi, fuͤr eine ſolche Stadt in damaligen Zeiten 
eine kaum erſchwingliche Summe. Da ſchlug Jo— 
hann von Medicis eine Auflage vor, die von den 
Intereſſen der Capitalien, alſo auf ſeine und der 
bemittelten Bürger Unkoſten bezahlt werden ſolle. 
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Dieſe Aufopferung erwarb ihm die Liebe des gemei— 
nen Mannes, welche die Eiferſucht von ſeines Glei— 
chen nach ſich zog. Er aber blieb von allen Aemtern 
entfernt, welche ihm den Schein befondern An— 
ſehens und Einfluſſes hätten geben koͤnnen. Sei: 
nen beiden Soͤhnen ſagte er bei herannahendem Tode: 
„Ich hinterlaſſe euch einen allgemein verehrten und 
„geliebten Namen nebſt einem wohl erworbenen 
„Reichthum; haltet euch in Entfernung von Staats— 
„wuͤrden, worin man glauben koͤnnte, daß eure 
„Macht oder euer Geld das Recht beugen moͤchte; 
„nehmt an, was euch aufgetragen wird, ohne etwas 
„zu ſuchen; huͤtet euch vor aller Theilnehmung an 
„den Parteiungen.“ Er ſtarb, 68 Jahre alt; Co— 
ſimo und Lorenzo, ſeine Soͤhne, wurden zu ſeiner 
Beerdigung von 26 Perſonen des Hauſes Medicis, 
der ganzen Regierung und allen anweſenden Geſand— 
ten der auswaͤrtigen Maͤchte begleitet. 

Hierauf war Coſimo der reichſte Privatmann in 
Italien; 128 Handelshaͤuſer in Europa, Aſien und 
Afrika wurden auf ſeinen Namen gefuͤhrt. Im 
Aeußerlichen unterſchied er ſich nicht; eine herrliche 
Tafel hatte er; ein Haus, das Beduͤrftigen und 
Ungluͤcklichen offen, das der Aufenthalt von Gelehr— 
ten und von den cultivirteſten Maͤnnern war. Faſt 
alle Mitglieder der Regierung unterſtuͤtzte er, manch— 
mal ehe ſie es begehrten, mit ſeinem Reichthume; 
dieſes hielt er ſo geheim, daß ſelbſt ſein Sohn es 
erſt nach ſeinem Tode fand. Den Geiſtlichen gefiel, 
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daß er Kirchen, Altaͤre und Kloͤſter ſtiftete oder be— 
gabte. Die Handwerker verband er ſich durch den 
Verdienſt, welchen er fie bei dem Bau feines Pala— 
ſtes und vier geſchmackvoller Luſthaͤuſer finden ließ; 
dieſe Bauten koſteten 700,000 Scudi. Die ganze 
Chriſtenheit vernahm den Ruhm feiner Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, als er fuͤr die zum heiligen Grab wallfahr— 
tenden Pilgrime zu Jeruſalem ein Spital bauen 
ließ. Alle Gelehrten verehrten den Mann, welcher 
ſelbſt fuͤr die Univerſitaͤt Padua eine vortreffliche 
Bibliothek errichtete. 

Indeß Coſimo allem Volk beliebt wurde, ſann 
Rinaldo delgi Albizi Tag und Nacht auf Mittel, 
ihn zu ſtuͤrzen. Er bezahlte die Schulden, welche 
den Bernardo Guadagni (Coſimo's Feind) verhin⸗ 
dert hatten, Gonfaloniere zu werden. Sobald er 
dieſen Mann in die Wuͤrde gebracht, lag er ihm an, 
das Vaterland von einem Buͤrger zu befreien, wel⸗ 
cher es um die Freiheit wirklich taͤuſche. Coſimo 
wurde, unter verſchiedenem Vorwand, vor die Re⸗ 
gierung citirt, und ſobald er in den Staatspalaſt 
kam, arretirt. Rinaldo's Partei rief tumultua⸗ 
riſch das Volk zuſammen, ſchreckte es durch Beſorg⸗ 
niſſe, und bewog daſſelbe, zweihundert Staatsre⸗ 
formatoren zu ſetzen. Ob Coſimo zu verbannen oder 
zu toͤdten ſey, daruͤber waren ſeine Feinde uneins. 
Er, da er die Sturmglocke, das Waffengeklirre, 
den Laͤrm der Gegner hoͤrte, fuͤrchtete nicht ſowohl 
Hinrichtung als Gift; vier Tage enthielt er ſich ale 

er 
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ler Speiſe. Oft wurde Franceſco Malevolti, der 
ihn in Verwahrung hielt, von ſeinen Feinden, im 
Namen der Regierung, erſucht, mit ſchnellem Gift 
Florenz von großen Gefahren und den Gefangenen 
von laͤngerer Furcht zu befreien; er aber ſprach: 
„Ich bin ein guter Edelmann von Siena, der Ge— 
„danke einer ehrloſen That iſt meiner Seele fremd.“ 
Er ging zu Coſimo, fand ihn erſchoͤpft und betruͤbt, 
und ſprach zu ihm: „Bedenket, mein Herr Coſimo, 
„daß ich Malevolti bin, ſo unfaͤhig ſchlecht zu han— 
„deln, als die zu fuͤrchten, welche es mir zumu— 
„then moͤchten; eſſet, ſeyd unbeſorgt; bin ich nicht 
„der Neffe des frommen Ritters Orlando, den ihr 
„gekannt habt!“ Coſimo mit naſſen Augen ſah ihn 
an, umarmte ihn; aß nun. Nach dieſem erhielt 
ein beluſtigender Mann, Vetter des Gonfaloniere, 
die Erlaubniß, mit Coſimo und Malevolti einmal 
zu ſpeiſen. Coſimo ſtieß heimlich den Malevolti an, 
zum Zeichen, daß er ihn mit jenem allein laſſe. 
Dieſen gewann er durch große Zuſagen, und einen 
Zeddul von 1100 Scudi, den er ihm ſogleich aus— 
ſtellte. Der Gonfaloniere berief das Volk, und 
Coſimo (das wollte er) wurde von der Todesgefahr 
befreit, und auf gewiſſe Jahre (er und alle Medi— 
cis) von Florenz verwieſen. Der Gonfaloniere 
wurde von beiden Parteien belohnt. 

Wie zu Lacedaͤmon Alcibiabes, fo und mit groͤße⸗ 
rer Ehrerbietung wurde zu Venedig der weiſere 
Coſimo empfangen, und von dem Senat über die 
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groͤßten Dinge zu Rath gezogen. Viele italieniſche 

Fuͤrſten erboten ſich, ihn zuruͤck zu führen; er er— 

klaͤrte, daß er dem Vaterland Alles vergebe. Als 
n. C. er zuruͤckberufen wurde, zeigte er ſich ſo edel wie 
1430. in aͤhnlichen Umſtaͤnden Metellus. 

Ein Jahr nach ſeiner Entfernung hatte Rinaldo 
Albizi, da er wegen mißbrauchter Macht vorgefor— 
dert wurde, den großen Platz mit Bewaffneten be— 
ſetzt und die Regierung genoͤthiget, in dem Palaſt 
Vertheidigungsanſtalten zu treffen. Indeſſen der 
anweſende Papſt Eugenius IV. Stillſtand vermit— 
telte, rief die Regierung die Mannſchaft aus dem 
Piſtoleſergebirge zu Huͤlfe. Nachts kam ſie in die 
Stadt. Als die Gemeinde verſammelt wurde, trug 
die Regierung unter allgemeinem Beifall die Zuruͤck— 
berufung des Coſimo vor; alle ſeine Feinde wurden 
vertrieben. Das ganze Volk nannte ihn Vater 
des Vaterlandes, Italien und die Nachwelt 
Coſimo den Großen. Er wirkte von dem an in al— 
len Geſchaͤften noch behutſamer als vormals; er 
war Herr zu Florenz und ſchien ein Bürger, ans 
dern gleich; Fuͤrſten ſuchten feine Töchter, er vers 
heirathete fie in vaterlaͤndiſche Haͤuſer. Dieſen Ans 
fang nahm zu Florenz die Herrſchaft von Medicis, 
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Ihr und ihrer Mitbuͤrger Geiſt und Reichthum 
war allen Nationen wohlthaͤtig, und aufs Neue be⸗ 
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wies eine kleine Republik, daß Liebe des Guten, 
Wahren und Schoͤnen der unmaͤchtigſten Stadt ei- 
nen Glanz geben, der Monarchien vor ihr ver— 
dunkelt. | 

Die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte kommen aus 
dem Suͤden; Finſterniß bedeckte die Laͤnder der 
Teutſchen, als im Zeitalter der Ottone einige 
Moͤnche und einige vornehme Maͤnner claſſiſche Au— 
toren über die Alpen brachten; und bald verſtumm⸗ 
ten die Muſen vor dem Waffengeraͤuſch. In Ita⸗ 
lien war damals der Ungenannte, welcher den er— 
ſten Berengar, nach dieſem Domnizo, der die Graͤ⸗ 
fin Mathildis beſang, und verſchiedene andere, nicht 
ſchlechte lateiniſche Dichter. 

Als uͤber den Truͤmmern der Kaiſermacht Re— 
publiken aufbluͤheten, und Klugheit und Bered— 
ſamkeit jedem den Weg der erſten Stellen oͤffnete, 
bildete ſich, zuerſt in Italien eine ſchoͤne Mutter: 
ſprache. 7 

Zwei Wege wurden zu Vervollkommnung der 
Kenntniſſe eingeſchlagen; einige cultivirten abſtracte 
Wiſſenſchaften, und wenn man das Genie nach 
ſich, nicht nach feiner durch Zeitumſtaͤnde veranlaß— 
ten Anwendung ſchaͤtzen ſoll, ſo muß man den 
großen Geiſt eines Thomas von Aquino verehren, 
der ein Wunder ſeiner Zeit und ein Lehrer vieler 
Generationen war. Phyſik und Chemie wurden 
noch in geheimnißvollem Ton, faſt wie Magie vor— 
getragen; in Teutſchland war der Zeitgenoſſe Roger 
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Bacons, Albrecht Groß, Magnus genannt, von 
Lauingen an der Donau, eine Zeit lang Biſchof zu 
Regensburg, der Erſte, der die Aufmerkſamkeit auf 
ſolche Gegenſtaͤnde lenkte. Bald nach dieſem ſetzte 
Peter von Apone Italien in Erſtaunen: ihn hatten 
ſieben Geiſter in den ſieben freien Kuͤnſten unter— 
richtet; er hielt ſie in ein Kryſtall gezaubert. Alles 
Geld, was er ausgegeben, kam in feine Taſche zu- 
ruͤck. (Begreiflich, da dieſer Arzt fuͤr jeden Beſuch 
außer der Stadt, 150 Pfund, und von dem kranken 
Papſt Honorius IV. täglich vierhundert Ducaten 
ſich bezahlen ließ.) In der That verſtanden die 
Meiſten feine Bilderſprache und Einfälle nicht, und 
er ſollte von der Inquiſition gegriffen werden, als 
er das Gluͤck hatte zu ſterben; worauf ſein Bild 
verbrannt, ſein Leichnam von ſeiner Geliebten heim— 
lich beerdiget wurde. 

Indeß tiefſinnige Geiſter durch dieſe dunkle Re— 
gionen ungewiſſe Wege ſuchten, beſchaͤftigten ſich 
weiſere Florentiner mit Ausbildung der italien:- 
ſchen Sprache. Im Anfang des vierzehnten Jahr— 
hunderts ſchrieb Dante, von dem edeln Hauſe der 
Alighieri, die „divina Commedia“ mit aller Ma⸗ 
jeſtaͤt und Kuͤhnheit, welche an den Alten und 
Milton bewundert wird, ein Werk voll Geiſt und 
Feuer, voll Liebe des Vaterlandes und wahrer Tu— 
gend; das aͤlteſte in neuern Sprachen, welches man 
den Alten zu vergleichen wagt. Er iſt ungleich, oft 
ſuͤndigt er wider den guten Geſchmack, und traͤgt 
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Spuren der Barbarei; nie iſt er gemein oder nie— 
drig, er verliert ſich nur durch die Hoͤhe des edeln 
Schwungs. 66 Jahre lebte Dante; 20 nachdem er 
von Florenz vertrieben worden; er ſtarb zu Ra— 
vente. 

Schon begeifterten die Alten, und bald Laura, 
feinen Mitbürger, Franceſco Petrarca. Vergeblich 
verbrannte ihm der zornige Vater die alten Dich— 
ter und Redner; ihn hatte die Vorſehung auser— 
waͤhlt, der Sprache feiner Nation die ſchoͤnſte Cul— 
tur, und empfindſamen Leſern in allen Jahrhun— 
derten das feinſte Vergnuͤgen zu geben. Sein, vom 
Gefuͤhl der politiſchen Unfaͤlle des Zeitalters durch— 
drungener Geiſt machte ihn zum Redner, Lau— 
ra zum Dichter; Laura, die Tochter des Ritters 
von Noves, die Gemahlin Hugons von Sade, 
deren Liebe er im Thal Vaucluſe im einſamen 
Hauſe an der herrlichen Quelle durch unſterbliche 
Geſaͤnge verewigte. Nachdem er den Ueberwinder 
von Carthago beſungen, wetteiferte Rom und Pa— 
ris, wo man durch groͤßere Ehrenbezeugungen das 
lebhafteſte Gefuͤhl ſeines Verdienſtes bezeugen 
koͤnnte. In dem 37ſten Jahr ſeines Alters wurde 
er auf dem Capitolium mit Lorbeer gekroͤnt. Zu 
Mantua fand ihn Kaiſer Karl IV, und bat ihn, auf 
dem Zug nach Rom ihn zu begleiten: „Es iſt mir 
„nicht genug,“ ſagte Karl, „daß ich Rom fehei; mit 
„deinen Augen will ich es ſehen.“ Die Florenti— 
ner, in deren Unruhen ſeine Familie vertrieben 
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worden, ließen ihm durch Boccacio ſagen, daß die 
Republik ihm das eingezogene Vermoͤgen zuruͤck— 
a gebe. Petrarca ſtarb, da er 74 Jahre alt war. 

Auch Giovanni Boccacio war der Sohn eines 
florentiniſchen Kaufmanns. Die Menſchen be— 
ſtimmten ihn zum Kaufmann oder zu einem Leh— 
rer der geiſtlichen Rechte: die Natur zur Geißel 
der menſchlichen Thorheiten. Auch er fing an, 
in Verſen zu dichten, bis er die des Petrarca 
ſah; worauf er die ſeinigen verbrannte. Nun 
bildete Boccacio eine Proſe, ſo einfach und leb— 
haft wie die ſchoͤnſten Werke der Griechen; er 
fuͤhrte dieſe Muſen vom Parnaſſus in den Kreis 
der Geſellſchaft herab. Er iſt wortreich und biswei⸗ 
len etwas unzuͤchtig, aber das Decamerone wird in 
allen Jahrhunderten ein Meiſterſtuͤck bleiben. Eben 
dieſer Boccacio that fuͤr die griechiſche Literatur, 
was Petrareg fuͤr die lateiniſche. Conſtantinus 
Laſcaris urtheilt mit Recht, daß er in Beredſam⸗ 
keit keinem Griechen nachſteht, und daß die hundert 

1 55 Maͤhrchen die Werke von hundert Dichtern auf 
wiegen. 

Nach dieſen großen Maͤnnern waren anderthalb— 
hundert Jahre lang die Staatsſecretaͤre von Flo: 
renz, oder des Papſtes, oder die Erzieher und 
Freunde der Medieis, die ſchoͤnſten Schriftſteller 
und beſten Redner. So Coluccio, von welchem der 
Herzog von Mailand klagte, er habe als Staats- 
ſecretaͤr von Florenz durch ſeine Feder ihm mehr 


Cap. 22. Literatur. 135 


geſchadet als die Waffen anderthalbtaufend florenti- 
niſcher Ritter; der erſte Aretino, Leonardo Bruni, 
der griechiſch und lateiniſch wie einer der Alten 
ſchrieb, und einer der fruͤheſten guten Geſchichtſchrei— 
ber in Italien war; ſein Nachfolger Karl, und 
Franceſco Poggio, auch Verfaſſer einer Geſchichte, 
beſonders aber heiliger Briefe voll antiker Weisheit 
und einer der edelſten Herſteller des guten Ge— 
ſchmacks; der Ritter Accialotti, in Rechten der 
Fuͤrſt der Spitzfindigkeiten genannt, wel⸗ 
cher in hohem Alter ſeinen Lehrſtuhl zu Siena ſeuf— 
zend verließ, als ihm begegnete, nur vierzig Zu: 
hoͤrer zu haben; Barzizio, durch welchen Cicero 
wieder auflebte; der gelehrte Franceſco Barbaro, 
welcher für die Venetianer Breſcia gegen die Mai— 
laͤndiſchen Waffen, in Zeiten von Peſt und Auf— 
ruhr, verfocht; vor allen, Aeneas Sylvius Picco— 
lomini. In ſeiner Jugend mit dem uͤbrigen Adel 
von Siena vertrieben, legte er ſich auf die erſte der 
Kuͤnſte, den Landbau; er wurde Secretaͤr einiger 
Cardinallegaten, der Kirchenverſammlung zu Ba— 
ſel und Kaiſer Friedrichs III, Cardinal, zuletzt 
Papſt (Pius II.). In ſeinen Schriften glaͤnzt ein 
lebhafter und angenehmer Geiſt, ſie haben die Gra— 
zie des Alterthums. 

Indeß durch dieſe berühmten Maͤnner die Mor: 
genroͤthe des guten Geſchmacks aufging, fanden 
Griechen, mit Schaͤtzen antiker Literatur von Con— 
ſtantinopel fliehend, bei Coſimo von Medicis lieb: 
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reiche Aufnahme. Jene Schriften der alten Grie— 
chen, welche Boccacio lieben gelehrt, lehrte der 
Ritter Manuel Chryſoloras leſen und verſtehen. 
Hierauf unterrichtete Johannes Argyropulus den 
Sohn und Enkel des Coſimo. Edel war Argyropu— 
lus wegen des Glanzes, den eine Reihe großer 
Voraͤltern gibt, moraliſch aber faſt mehr, als er es 
haͤtte ſeyn ſollen, da er ſeine Ueberſetzung Platoni— 
ſcher Schriften verbrannte, um den weniger wohl— 
gerathenen feines Freundes, Theodorus von Gaza, 
keinen Abbruch zu thun. Auch Theodorus war ei— 
ner der Wenigen, welche nicht aus Gewinnſucht, 
oder Ehrgeiz, ſondern aus Gefuͤhl die Wiſſenſchaf— 
ten lieben. Dieſe Gelehrte, und Kalliſtus, Lehrer 
Reuchlins, Demetrius Chalkokondylas, der den Ab— 
druck Homers beſorgte, Johann Laſcaris, welcher 
vom Haufe Medicis auf Zuſammenbringung litera— 
riſcher Schaͤtze ausgeſandt wurde, Conſtantinus 
Laſcaris, Hermonymus, der Lacedaͤmonier, dieſe 
und viele Andere beſchaͤftigten ſich mit grammati⸗ 
kaliſchen Wiſſenſchaften; Viele waren in der Kalli— 
graphie vortrefflich. 

Die Anfaͤnge der Buchdruckerkunſt waren lang— 
ſam und ſchwach; in Guttenbergs (eines Mainzi— 
ſchen Edelmanns) Contract mit den Straßburgern 
koͤmmt ſie unter dem Namen des „wunderbaren 
„Geheimniſſes“ vor. Er verſchuldete dabei ſein 
Vermoͤgen, und gleichwie ihn ſeine Mitgeſellen 
damals uͤbervortheilten, ſo geſchah, daß ſelbſt bei 
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der Nachwelt lang ein Anderer als er für Erfin- 


der gehalten worden. 
Cap. 23. 
Bene dig. 
Als die Venetianer einen langen Krieg wider 


Genua ſiegreich geſchloſſen, fingen ſie an, auf dem 


feſten Land eine Herrſchaft zu erreichen, welche ihre 
Republik in die groͤßten Verlegenheiten brachte, 
endlich aber von der uͤbrigen Groͤße ihr einiger 
dauerhafter Gewinn blieb. Die benachbarten Her— 
ren und Staͤdte faßten gegen ſſe bittere Eiferſucht, 
als koͤnnte Venedig zu Lande das werden, was 
dieſe Republik zur See ſo glorreich war; daher die 
großen Kriege des Hauſes Viſconti, ein ganzes 
Jahrhundert vol Unruhen, zwei Jahrhunderte 
ſchuͤchterner Politik. Aber als neue Entdeckungen 
den Handelsweg aͤnderten, als die Beſitzungen in 
dem griechiſchen Meer gegen die tuͤrkiſchen Waffen 
ſich nicht behaupten ließen, blieb den Venetianern 
faſt nur, was ſie auf dem feſten Lande hatten. 


Die Einnahme der Stadt Padova war die n, 


Grundlage dieſer Herrſchaft. Hierauf ſandte Ve— 
rona, in großer Beſorgniß wegen der Unterneh— 
mungen des Franceſco Carrara, durch Antonio 
Maffei die Veroneſiſche Standarte nach Venedig. 
Da ergaben ſich auch die dreizehn Gemeinden (co- 
muni), welche teutſchen Urſprung verrathen, und 
ließen ſich von den Venetianern ihre Rechte beſtaͤti⸗ 


— 
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gen. (Zwiſchen der Adige und Brenta wohnen fie} 
unter eigenen Geſetzen, ihrem großen Rathe der 
XXXIX, und einem kleinen Rathe von XIII.) Seit 
durch die Waffen der Kreuzfahrer die dalmatiſche 
Zara unter Venetianiſche Oberherrſchaft gekommen, 
begaben ſich unter eben dieſen Schutz mehrere Staͤdte 
der Kuͤſte: ſo Sebenigo, aus Furcht vor der hun— 
gariſchen Macht; ſo wurde Leſina von dem letzten 
ihrer Herren abgetreten. 

Bald wußte ſelbſt das mächtige Piſa, durch Un— 
ternehmungen erſchoͤpft, von Toſcana bedrohet, 
keine beſſere Sicherheit. Venedig fuͤhlte, welchen 

Verwickelungen man ſich durch Uebernahme dieſer 
großen Stadt ausſetzte; ein und ſechszigmal wurde 
in dem Senat umgefragt, bis die meiſten Stimmen 
ihrem Wunſch gemaͤß entſchieden. 

Obwohl die Formen der Venetianiſchen Verfaſ— 
ſung weder auf Einmal noch alle in ſo alten Zeiten 
eingefuͤhrt worden, dennoch duͤrfte der Entwurf 
derſelben am beſten hier ſtehen, ehe die Betrach— 
tung größerer europaͤiſchen Staatsintereſſen in ſpaͤ⸗ 

teren Perioden unthunlich macht, von der innern 
Regierung einer einigen Republik ſo viel zu ſagen. 

In den erſten Zeiten nach Beſchraͤnkung der Re: 
gierungsfaͤhigkeit (Serratura del consiglio) auf 
eine Anzahl Familien, wurden wenige (wie Mai⸗ 

1 C. notto Pulci und Nicolo di Scrovigno von Padova) 
n. C. dieſen Edlen aggregirt. Zahlreicher war die bei der 
2361, letzten Anſtrengung wider Genua angenommene Ag⸗ 
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gregation; doch hatte man die Ausſchließung aller 
fremden Vaſallen erneuert (1320) und die neuen 
Buͤrger mußten ihre Anſpruͤche auf Regierungsſtel⸗ 
len voraus aufgeben oder einſchraͤnken. Aber die 
alten Geſchlechter erloſchen durch den Lauf der Zeit; 
die neuaufgenommenen erbten ihre Wuͤrde. Die 
aͤlteſten Namen und ein Geiſt hartnaͤckigen Miß⸗ 
vergnuͤgens will unter den Buranelli, Nicolotti 
und Poggiotti bemerkt werden. 

Bald wurde der Doge nicht mehr durch das Volk 
beſtaͤtiget; er warf ihm Geld, und der Senat 
ſuchte die Wahl nach der oͤffentlichen Stimme zu 
treffen. Als Sagredo und Foſcarini des Geizes und 
eigennuͤtziger Verwaltung ihrer Aemter verdaͤchtig 
ſchienen, aͤnderte man die Wahlherren und befrie⸗ 
digte das Volk. Als der Ungrund jener Vorur— 
theile bekannt geworden, geſchah, daß bei einem 
andern Anlaß Foſcgrini wie gcclamationsweiſe er⸗ 

hoben wurde. 

Die hoͤchſte Gewalt in Venedig iſt bei dem 
großen Rath, in welchen das Geburtsrecht edlen 
Juͤnglingen, wenn ſie ihr fuͤnf und zwanzigſtes 
Jahr erreicht haben, Zutritt gibt. Aus denen, 
welche aͤlter als 21, obwohl keine 25 Jahre alt ſind, 
werden jaͤhrlich dreißig durch das Loos in den großen 
Rath gewaͤhlt. Vortraͤge geſchehen durch den Doge, 
die ſechs oberſten Raͤthe, die drei Praͤſidenten des 
Criminalgerichtes (Quarantia criminale) und die 
Fuͤrſprechen der Gemeinde (Avogadori del com- 
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mun). Es geſchieht auch, daß der Senat ein An— 
bringen (una parte) thut. Die geſetzgebende Macht, 
das Begnadigungsrecht, die Vergebung der Stellen 
gebuͤhren dem großen Rath. Oft iſt eine Stelle 
nicht ſowohl eine Belohnung, als eine Art von 
Oſtraciſmus: die wenig eintraͤglichen, koſtbaren 
Statthalterſchaften (reggimenti) werden gern rei— 
chen Edlen gegeben, die ſie doch darum ſuchen, weil 
ſie zu hoͤhern Aemtern den Weg bahnen. Oft iſt 
eine unanſehnliche Stelle die Strafe des Nobile, der 
ſie empfaͤngt, und nicht alle denken wie Epaminon— 
das, da ſeine Stadt dem Helden die Reinhaltung 
der Gaſſen auftrug. Außerordentliche Stellen, die 
mit der veraͤnderlichen Lage auswaͤrtiger Verhaͤlt— 
niſſe zuſammenhaͤngen, werden von dem Senat ver— 
geben. | 
Es geſchehen die Wahlen auf nachfolgende Weiſe: 

in einem Sack, der ſo viele Kugeln haͤlt, als Her— 
ren im großen Rathe ſitzen, ſind ſechszig von Gold; 
wer dieſe zieht, wird Wahlherr. Abermals looſen 
die 60 Wahlherren; ſechs und dreißig erhalten gol— 
dene Kugeln. Dieſe theilen ſich in vier Kammern. 
Es werden in der Wahlzeit alltaͤglich neun Stellen 
vergeben; in jeder Kammer ernennt jeder ihrer 
neun Mitglieder zu einer dieſer Stellen, deren 
Benennung durch das Loos ihm zugetheilt wird. 
So werden von den vier Kammern fuͤr jedes Amt 
vier vorgeſchlagen, zwiſchen welchen die Stimmen- 
mehrheit im großen Rathe entſcheidet. Nur duͤrfen 


| 
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die nicht mitſtimmen, welche ſelber an eben dem 
Tag ein Amt ſuchen; kein Verwandter eines Wahl— 
herren, Keiner, der dem Staat Geld ſchuldig iſt, 
von jedem Namen und Hauſe uͤberhaupt nur Einer. 
Der Senat (Pregadi) beſtand aus nur ſechszig 
Mitgliedern; aber er pflegte (wie in den ſchweize— 
riſchen Demokratien) in wichtigen Faͤllen verdoppelt 
und verdreifacht zu werden. Dieſe Zuſaͤtze (ag- 
giunte) wurden ihm nachmals einverleibt. Weiter 
wurden die oberſten Raͤthe, die Weiſen (Savj), 
die Criminalrichter, der Rath von X, die Ver: 
walter (Procuratori) von St. Marcus, die Avo— 
gadori, die Schatzmeiſter (Tesorieri), die Vor⸗ 
ſteher des Arſenals und der Feſtungen, die zu 
Bergamo geſtandenen Oberamtmaͤnner, darum nach 
und nach beigezogen, auf daß ihre Geſchaͤftskunde 
den Senat leite, ſie aber deſto beſſer fuͤr ihn geſin— 
net ſeyen. Die Zahl der Senatoren iſt nicht immer 
die naͤmliche; ſie mag auf dreihundert ſteigen. 
Alles in dem Senat Vorkommende wird vor— 
bereitet und vorgetragen durch das Collegium, wel— 
ches aus dem Doge, den drei Haͤuptern des Cri— 
minalgerichtes und ſechszehn Savj beſteht. Das 
Collegium wird von ſechs großen Sapj geleitet. 
So bleibt Alles unter Wenigen, bis die Geſchaͤfte 
zu einer Schlußfaſſung reif ſind. Das Geheimniß 
der Staatsgrundſaͤtze und das vornehmſte Ver— 
trauen haben die großen Savj (deren Einführung 
den Carthaginenſern abgelernt ſeyn moͤchte, wenn 
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die Vernunft nicht auch hier ohne Beiſpiel darauf 
haͤtte fallen koͤnnen). Als ein ſolcher Savio ver— 
diente Domenico Molinos die ruhmwuͤrdige An— 
klage des Marco von Trevigi: „daß er mit dem 
„Ruhm ſeiner Weisheit Europa erfuͤllt, und ſich 
„ſo viele Bewunderer gemacht habe, als Staats— 
maͤnner ſind.“ Eben das iſt in dieſer Verfaſſung 
gut, daß die, uͤberall und allezeit, geringe Anzahl 
Maͤnner, welche von der Natur zum Regieren ge— 
macht ſind, alles zu Erhaltung der Geſetze Dien— 
liche vermag, aber in der Unmoͤglichkeit iſt, die 
Verfaſſung zu ſtuͤrzen. Die Geſchaͤfte werden ſo 
geheim gehalten, daß wenn die Avogadori uͤber 
eine Sache von jedem Senator den Eid der Ver— 
ſchwiegenheit genommen, auch Senatoren unter ſich 
an keinem dritten Ort uͤber dieſelbe reden duͤrfen. 
Krieg, Friede, Buͤndniſſe und alle Huͤlfsquellen 
der Republik ſtehen unter dem Senat. Er koͤnnte 
die ganze Herrſchaft auf dem feſten Lande abtreten, 
aber in den Geſetzen duͤrfte er ohne den großen Rath 
nicht die geringſte Kleinigkeit aͤndern. 

Die Monarchie iſt in dem durchlauchtigſten Doge 
und in dem Collegium, die Ariſtokratie in dem 
Senat, im großen Rathe Demokratie. Keine Stelle 
vermag Alles; nur das Geſetz iſt ſouveraͤn. Der 
Senat leitet alle Geſchaͤfte; Alles wird von den 
Savj zuvor unterſucht. Von jenem werden keine 
Aemter vergeben, er ſetzt Aufſeher der Verwaltung; 
er ſetzt immer den Leidenſchaften Grundſaͤtze ent⸗ 
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gegen. Immer ſchirmt er die Unterthanen gegen 
den zahlreichen geringern Adel, und er unterdruͤckt 
ihn nicht: jenes, weil er nicht furchtbar ſeyn, die⸗ 
ſes, weil die Ariſtokratie ſich nicht auf zu Wenige 
beſchraͤnken ſoll. Der Senat hat Venedig mit be— 
wunderungswuͤrdiger Weisheit durch Furcht und 
Hoffnung erhalten; in auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen 
die allumwerfenden Leidenſchaften der Uebermaͤch— 
tigen im Zaum zu halten, und gegen Andere die 
Wuͤrde der Republik zu behaupten gewußt. Es 
wurde mehr ehrenhaft als von militaͤriſcher Wich— 
tigkeit, wenn Venedig ſich fuͤr eine Partei erklaͤrte; 
dieſe Partei gewann dadurch in der oͤffentlichen 
Meinung ein Anſehen von Soliditaͤt. Noch ein gu— 
ter Grundſatz war, mit Nachbarn in gutem Ver— 
nehmen, in engeren Verbindungen mit den Be— 
nachbarten der Nachbarn, zu ſtehen. 

Der Rath der Xiiſt der Schutz des Volks gegen 
die Großen, des Vaterlandes wider Parteigeiſt. 
Da er uͤber unvorzuſehende Launen und Liſten der 
Leidenſchaften zu wachen hat, iſt er von den For— 
men ordentlicher Geſetze frei, und haͤlt ſich an die 
Staatsraiſon. Daher iſt er nicht ſo ſtreng gegen 
Fehler wider die Sittlichkeit als gegen Staatsver- 
brechen. Man wirft den Venetianern vor, daß ſie 
uber einem einigen Gegenſtande (zu bleiben, wie 
ſie ſind) vergeſſen haben, auf die Erhaltung der 
Sitten genugſam zu ſehen. Aber politiſche Tugen— 
den haben unter ihnen ſo viele als je in dem ehr— 
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wuͤrdigſten Staat gebluͤhet. Nur konnten bloß Re— 
gicrungsmitglieder ſich darin auszeichnen. Die Sit— 
tenloſigkeit wurde an gewiſſen Perſonen eher gern 
geſehen, weil ſie dadurch ihren großen Credit beim 
Volk ſelber ſchwaͤchten. Hingegen wird das Aus— 
ſchwatzen eines Staatsgeheimniſſes ohne Appella— 
tion und ohne Darſtellung der Zeugen beſtraft. 
Was das Collegium dem Senat iſt, find für den 
Rath der X die drei Staatsinquiſitoren. Alle Buͤr— 
ger, auch der Doge, ſind unter ihnen; ſie ſtrafen, 
wenn alle drei einmuͤthig ſind, nur am Leben nicht 
ohne die X. Das Anſehen der X iſt unabhaͤngig 
von dem Senat; wohl eher hat er auf Anſuchen aus— 
waͤrtiger Fuͤrſten ein Fuͤrwort bei ihnen vergeblich 
eingelegt. Dieſes iſt ihm ſelbſt vortheilhaft; da er 
an der Spitze der Geſchaͤfte iſt, darf er im Aus— 
lande nicht verhaßt ſeyn. Eine Menge Moͤnche, 
Huren, Schiffleute (Gondolieri), Lakaien werden 
von den X zum Spioniren gebraucht. 
Man muß aber ihre Gewalt nach ihrem wohlthaͤ— 
tigen Einfluß auf das Ganze, und uͤberhaupt die 
Republik weniger nach ihren Geſetzen als nach den 
Grundſaͤtzen der Verwaltung beurtheilen: der Rath 
der X iſt ihre Grundſaͤule, und er erhält die Frei- 
heit. Sonſt wuͤrde er durch die periodiſch gewähl- 
ten Geſetzverbeſſerer (Correttori delle leggi) ſchon 
laͤngſt eingeſchraͤnkt worden ſeyn. Wohlmeinende 
Senatoren haben es vor einigen zwanzig Jahren 
thun wollen, aber die Stimme des Volks war fuͤr 
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die X; indeß die Gewalt der Staatsinquiſitoren be- n. C. 
ſchraͤnkt wurde, behielten die X ihre ganze Crimi⸗ 8 
nalgerichts barkeit über den Adel; ſtrenge Zucht wur⸗ 

de beiden Stellen aufs Neue empfohlen, und in 
Allem, was die oͤffentliche Ruhe, die Wuͤrde der Re⸗ 
publik, die Liebe der Unterthanen fuͤr ſie und ihren 
Glanz im Auslande intereſſirt, jenes hoͤchſte An- 
ſehen, deſſen ſtandhafter Gebrauch Venedig ſo viele 
Jahrhunderte erhalten habe, den Zehn in vollem 
Maße beſtaͤtiget. 


Dieſe drei Gerichtsſtellen von XL beſtehen aus 
ſo vielen Edlen, die aͤlter als dreißig Jahre ſeyn 
muͤſſen, und deren von gleichem Namen und Hauſe 
bei jeder Stelle mehr nicht als zwei ſitzen koͤnnen. 
Die alte Civilquarantia richtet Appellationen von 
den Stadtgerichten; die Eriminalſpruͤche der Lanz 
desrettori, wenn ſie ohne Zuthun des Rathes der 
X geſchehen find; Falle, deren Entſcheidung den un: 
tern Stellen wegen der Macht einer Partei bedenk— 
lich ſeyn wuͤrde. Die aͤlteſten Familien pflegen bei 
dieſer Stelle zu ſitzen; man fuͤrchtete den Geiſt der 
letzteren, weil ſie aͤlter als die uͤbrige Staatsver— 
faſſung und nicht ohne Eiferſucht gegen dieſelbe war. 
Aber die Eiferſucht von Stellen, die einander nichts 
verzeihen, iſt für die Unterthanen Gluͤck; wo keine 
Oppoſition iſt, wird eine Republik nicht lang in 
ihrem Geiſt beſtehen. Die neue Civilquarantia rich- 
tet Appellationen vom feſten Lande und aus Dalma— 

J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 10 


{ 
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tien. Was die Criminalquarantia ſey, iſt aus ihrem 
kamen zu ſchließen. 


Wenn der Doge geſtorben, ſo ziehen alle uͤber 


dreißig Jahre alten Mitglieder des großen Rathes 


Kugeln aus einem Sack, der dreißig goldene ent 
halt. Eben fo werden durch das Lors aus dieſen 
dreißig neun gewaͤhlt. Von dieſen neun ernennen 


vier jeder fuͤnf, und fuͤnf jeder vier, alle zuſammen 
vierzig Wahlherren. Das Loos waͤhlt aus dieſen 
vierzig zwoͤlf, deren Jeder zwei, der Erſte von ihnen 
drei Wahlherren (zuſammen fuͤnf und zwanzig) 
waͤhlt. Weiter beſtimmt das Loos aus den XXV 
neun, deren Jeder fünf, alſo XLV ernennt. Wie: 
derum fondert das Loos aus diefer Zahl XI. Acht 
von dieſen eilf ernennen jeder vier, drei ernennen 


jeder drei, alſo ein und vierzig. Von dieſen ein und 


vierzig, die der große Rath beſtaͤtiget, wird durch 
die Stimmenmehrheit von XXV der Doge gewählt. 


„(Dieſe Form der Wahl iſt aus den Zeiten des Doge 


Marino Moroſini.) R 

Sofort verlaſſen feine Söhne, Brüder und Nef— 
fen die Regierung auf fein Leben lang. Die corret- 
tori della permissione haben ſein Anſehen ſo be— 
ſchraͤnkt, daß er nur Praͤſident im Collegium und 
in den Raͤthen iſt. Er hat den Vortrag, und kann 
ihn geſchickt einkleiden; aber er darf ſeine einmal 
geaͤußerte Meinung nicht vertheidigen; es waͤre 
wider ſeine Wuͤrde; der Avogador del Commun er— 
greift das Wort für ihn. Er hat die Aufſicht über 


| 
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das Arſenal, uͤber die Werfte und die St. Marcus— 
kirche. Er gibt jaͤhrlich fuͤnf Mahlzeiten, welche 
zwei Drittheile ſeines Einkommens wegnehmen. 
Seine einige Belohnung iſt die Wuͤrde. 2 

Die Procuratoren von St. Marcus haben [er 
benslaͤnglich Sitz und Stimme im Senat, uͤbrigens 
die Aufſicht über Teſtaments, Vormundſchafts- und 
Schuldenſachen; neun fuͤhren das Amt wirklich (per 
merito), Andere den Titel. Man wollte bei kei— 
ner lebenslaͤnglichen Stelle viele Macht laſſen. 

Die oberſten Raͤthe find das Cabinet, aber auch 
die Ephoren des Doge, welchen ſie immer unter Au— 


gen haben; wenn von den ſechs vier einſtimmen, 


ſo moͤgen ſie auch ohne ſeine Einwilligung im Rath 
einen Vortrag machen; ſolche Maͤnner praͤſidiren 
bei der Criminalquarantia. 

Von der Macht der Cenſoren iſt nur der Name 
uͤbrig; ſie fuͤhren die Aufſicht uͤber die Livreibedien— 
ten der Republik. Doch haben ſie in ihren vierzig 
Monaten Sitz und Stimme in dem Senat, wohnen 
den Criminalgerichten bei, und gelangen zu Stellen 
im Rathe der X oder in die Zahl der VI oberſten 
Raͤthe. | 

Die drei Avogadori del Commun (Gemeindsfuͤr— 
ſprechen) wiſſen die geheimſten Angelegenheiten; un— 
gerufen treten ſie, ſo oft ſie wollen, in die Raths— 
verſammlung; die X koͤnnen durch ſie genoͤthiget 
werden, die Vollziehung ihrer Schluͤſſe aufzuſchie— 
ben, oder ſie zu aͤndern. Sie ſelbſt verfuͤgen nichts, 
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ſie wachen uͤber alle Mißbraͤuche. Was die drei 
vermoͤgen, das kann auch Einer. Ihre Macht iſt 
ſo groß, daß der Staatsconſulent Sarpi rieth, ſie 
keinem unbeſcholtenen Mann aufzutragen; er könnte 
zu gefaͤhrlich werden. 

Man muß fuͤnf und zwanzig Jahre haben, um 
Senator, vierzig um einer der X oder einer der 
oberſten Raͤthe zu werden. Oft war in älteren Zei- 
ten ausgezeichnete Geſchicklichkeit im Seeweſen die 
beſte Empfehlung; manchmal die Armuth, wenn 
man ein Amt gern einem abhaͤngigen Mann geben 
wollte, auch der Reichthum, fuͤr Stellen von großem 
Aufwande und ſchlechtem Ertrag. Da man wollte, 
daß die Maͤchtigſten auch die Reichſten wuͤrden, war 
Heirath mit wohlhabenden Buͤrgerstoͤchtern dem re- 
gierenden Adel nie verboten. Alle durch Privilegien 
unabhaͤngigen Innungen, welche eine nicht von der 
hoͤchſten Gewalt ausfließende Gerichtsbarkeit geben, 
ſind abgeſchafft worden. Gegen den Mißbrauch geiſt— 
licher Gewalt ſind ſeit dem dreizehnten Jahrhundert 
viele Geſetze. (Auch pflegte der roͤmiſche Hof meiſt 
durch ſcheinbare Annahme, daß dieſes oder jenes er⸗ 
laubt und üblich ſey, fie ohne Conteſtation auszu— 
weichen.) In demſelben Geiſt naͤhrte man unter 
dem Landadel die Parteiungen, und unterſtützte die 
Bauern gegen die Staͤdte. 

Da die Stellen im Kriegsdienſte nicht von Feld⸗ 
herren vergeben werden, ſo konnte oft ein General 
unbedenklich abgeſetzt und gefangen genommen wer⸗ 
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den; er hatte keinen Anhang. Das Commando zu 
Lande wurde meiſt Auslaͤndern aufgetragen, zur See 
Venetianiſchen Edlen; die See iſt das Element, der 
Grund der Sicherheit Venedigs; die Landherrſchaf— 
ten ſind Nebenſache. 


Wie haͤtten Edle die Verfaſſung ſtuͤrzen wollen! 
Nirgend ſind ſie ſo viel als in ihr. Aber auch dem 
gemeinen Mann iſt Alles erlaubt, wenn er ſich nicht 
in die Politik mengt. Die Staatsinquiſitoren, die 
X, ſind nicht ihm, ſondern praͤpotenten Großen und 
ehrſuͤchtigen Geiſtlichen furchtbar. Die italieniſche 
Geſchichte iſt blutig; zu Venedig iſt ſelten ein Edel: 
mann durch einen andern umgekommen; viele Vor⸗ 
urtheile, worauf man die Ehre gegruͤndet, ſind hier 
durch Staatsmaximen überwunden worden. Wie 
die alten Lacedaͤmonier, ſo hatten die Stifter der 
Venetianiſchen Verfaſſung einen einigen Geſichts— 
punkt: ihre Erhaltung. Wie jene, ſo gruͤndeten 
auch fie die Freiheit auf Gehorſam. Nicht leicht ga⸗ 
ben ſie Einem etwas fuͤr immer; ſie wollten, daß 
Jeder in immerwaͤhrender Abhaͤngigkeit ſey; die 
aber, welche die hoͤchſte Macht verwalten, ſetzten ſie 
in immerwaͤhrende Abhaͤngigkeit von einander ſelbſt. 
Privatſchwachheiten der Menſchen uͤberſahen fie, ohne 
dieſe Dinge zu erlauben; ſie wollten, daß man die 
Regierung immer fuͤrchten und lieben muͤſſe. Auch 
iſt Venedig an Macht gering, aber durch uralte 
Standhaftigkeit in gewiſſen Maximen ehrwuͤrdig. 
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CH IE a a 


Genua wurde durch den Seehandel groß. Die 
Conſtantinopolitaniſchen Kaiſer wurden durch genue⸗ 
ſiſche Schiffe, im Hafen der Hauptſtadt getrutzt; 
Sultane ſuchten ihre Gunſt, um nach Europa zu 
kommen. Phocaͤa, Chios, Lesbos, Lemnos, Sam: | 
thracien waren Fuͤrſtenthuͤmer Genueſiſcher Edlen; 
die fruchtbare Krimm, und viele zerſtreute Ortſchaf- 
ten im ſchwarzen und griechiſchen Meere waren ihre 
Goldgruben. Eben dieſe Republik kaͤmpfte nicht nur 
um die Inſeln Sardinien und Corſica; fruͤh erwarb 
ſie Gewalt auf dem feſten Lande. Nur kam fie hie- 
durch in Verwicklung mit Mailand und Piemont. 

Zugleich erhielt ſich jene Unſtatthaftigkeit, welche 
die Alten in den Liguriern, ihren Vaͤtern, beobach— 
tet hatten. So wurde die Verfaſſung unaufhoͤrlich 
erſchuͤttert, nie durch feſte Grundſaͤtze anſehnlich. 
Man wußte ſo wenig zu herrſchen als zu gehorchen; 
ſo unertraͤglich den Großen die Gleichheit im Vater— 
land war, ſo hart regierten ſie die Unterthanen; mit 
verhaßter Tyrannei wurde die Gewinnſucht vereini— 
get, wodurch ſie veraͤchtlich wurde. 

Da zu Genua weder Geſetze noch eine Partei 
mächtig genug war, wurde die Republik oft genoͤthi— 
get, fremde Schirmherrſchaft anzunehmen, ja zu 
ſuchen. Aber ſintemal auch Gehorſam unertraͤglich 
ſchien, war Genug den Schirmherren oft beſchwer— 
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lich, oft ungetreu. Endlich verlor die Republik die 
Achtung und Liebe der Bundesgenoſſen, und ihre 


entfernten Beſitzungen fielen Ente Muͤhe in fremde 
e ’ 


Cap. 25. 
n 
Beſſer als Genua erhielt ſelbſt Raguſa die Unab⸗ 
hoͤngigkeit. Ihr Gebiet iſt eine kaum vierzig ita— 
lieniſche Meilen lange, zwei, drei Meilen breite 
Kuͤſte; aber ihre Geſchichte verdient geſchildert zu 
werden. In groͤßeren Hiſtorien verlieren ſich die 


kleinen Charakterzuͤge, in kleinen Republiken ſieht 


man den Menſchen. 

Die alte Epidaurus war von Slawen zerſtoͤrt 
worden. Auf einer benachbarten Halbinſel gruͤnde— 
ten Entflohene die Stadt Raguſa. Kaum aufbluͤ— 
hend, wurde auch das neue Vaterland von den 
Slawen überfallen; die Prieſterſchaft erweichte die 
Feinde, ſie begnuͤgten ſich mit einer Abgabe. Viele 
ſammelten ſich aus den Truͤmmern von Salona, 
Viele aus dem Gebirge Illyriens; gemeinſchaftlich 
erhoben ſie auf einem Felſen, im Grunde einer klei— 


nen Bucht, ein ſchon beſſeres, durch eine Burg aufen 


der Hoͤhe befeſtigtes Raguſa. Die Gemeinde waͤhlte 
eine Obrigkeit; uͤber wichtige Dinge wurde das 
Volk verſammelt. Ehrſucht war unbekannt; Jeder 
ſuchte nur frei zu ſeyn. Die umliegende Gegend 
war wenig fruchtbar. Unter aͤhnlichen Umſtaͤnden 
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wurden die Roͤmer Welteroberer, die Raguſiner eir 
fleißiges Volk. Ihre Stadt war der Markt des 
Ueberfluſſes von Bosnien, ſie verhandelte ihn. Sie 
errichtete Manufacturen, und gab auszufuͤhrenden 
Waaren durch Verarbeitung neuen Werth; hiedurh 
verſah ſie ſich mit Lebensbeduͤrfniſſen, und wurde 
wohlhabend. 

Eben fo tapfer waren die Raguſiner in der Selbſt⸗ 
vertheidigung; vergeblich wurden ſie ein Jahr lang 
von afrikaniſchen Arabern belagert; ſie verfolgten 
den Feind hinuͤber in Italien bis Benevento und 
Capua. Von einem bosniſchen Fuͤrſten erkauften fie 


das Land, welches ihr Gebiet iſt; es war meiſt Wald, 


ſie machten einen Garten daraus. Uebrigens war 
die nach Verfall der Koͤnigsmacht in Bosnien auf- 
kommende Verwirrung beunruhigend: Raguſa hielt 
ſich an die griechiſchen Kaiſer, welche die Stadt 
ſchuͤtzen und nicht unterdruͤcken konnten. 

Zur ſelbigen Zeit bedrohete ein raſciſcher Edel— 
mann von einem Thurm am Eingange des Hafens 
zugleich die Freiheit und Nahrung von Raguſa: da 
wurden die Voͤgte ſeiner Burg, durch Aufnahme in 


die Regierung, fuͤr die Republik gewonnen; ſie uͤber⸗ 


gaben den Thurm. Die Regierung war in den Haͤn⸗ 
den der Edlen, die Zuſammenberufung der Gemein⸗ 
de außer Uebung gekommen; die Enkel der Stifter 
und edle Bosnier herrſchten. Die Uebergabe jenes 
Thurms (ſolchen Republiken ſind geringe Sachen 
wichtig) wurde jaͤhrlich gefeiert. Ein Fuͤrſt von 
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Chelm ſchenkte den Raguſinern die benachbarte Inſel 


Meleda; Breno erbten ſie von dem letzten Beſitzer. 

So bluͤhete die Stadt, als ein Tyrann ſich auf: 
warf: Damiano, einer der zweijährigen Rettori, 
wollte ſeine Macht verlaͤngern; da der Senat ohne 
die Rettori nichts vornehmen konnte, war der Form 
nach keine neue Wahl moͤglich (obwohl man die For⸗ 


men zu ſehr ehrte, da es auf den Umſturz der Ge⸗ 


feße ankam). Damiano befahl, die für Freiheit eis 
fernden, edlen Juͤnglinge Bobali gefangen zu legen; 


fie entkamen. Nach dieſem Mißbrauch der angemaß⸗ 


ten Gewalt verſammelte Peter Beneſſa, ſein Eidam 


(die Freiheit des Vaterlandes zog er dem Glanze 
ſeines Hauſes vor), in Geheim Senatoren, und ſie 


beſchloſſen, Venedig um einen Commiſſarius zu Her— 


ſtellung der Geſetze zu bitten. Da ſandten die Vene⸗ 


tianer zwei Galeeren, als mit Geſchenken fuͤr den 
Kaiſer Heinrich nach Conſtantinopel beſtimmt; Da- n. 


miano bewirthete den Schiffscapitaͤn, und nahm 


auf den folgenden Tag eine Gegeneinladung an. 


Da er auf dem Schiff war, rief Beneſſa die Stadt 
fuͤr die Freiheit in Waffen, der Venetianer nahm 


den Gaſt gefangen und lichtete die Anker; Damiano 


ſchlug ſich an den Waͤnden der Galeere den Kopf 
entzwei. Indeß das Volk den Palaſt pluͤnderte, 
erwaͤhlte der Senat, von Venedig abhaͤngig, Lo— 
renzo Querini zum Grafen der Stadt: nur ſoll er 
ohne den großen Rath mice gegen die Geſetze vor- 
nehmen. 


it. Co 


1232. 
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Dandolo, deſſelben Nachfolger, machte durch ſein 
Betragen den Raguſinern den Verluſt der Unab-“ 
haͤngigkeit fuͤhlbar. Während dem hierüber ent⸗ 
ſtehenden Mißvergnuͤgen erſchien eine Genueſiſche 
Flotte; aber die Parteiungen erlaubten der Stadt 
nicht, den Venetianiſchen Grafen auf derſelben heim 
zu ſchicken. Mehr und mehr naͤhrte Venedig den 
Parteigeiſt; ſtellte Gemeindverſammlungen her, um“ 
das Volk von dem Senat abzuwenden; und ver— 
mehrte dieſen durch neue Mitglieder, auf daß Leute 
darin waͤren, die ihre Wuͤrde den Venetianern zu 
danken haͤtten. Endlich riefen Edle den Koͤnig von 
Hungarn, Ludewig, zu Huͤlfe. Dieſer befreite die 
Stadt von den Venetianern. 

Seine Schirmherrſchaft ſchien unbedenklicher, da 
er keine Söhne hatte. Eine Beſchirmung war noth— 
wendig, zumal fuͤr die Schifffahrt, letztere war in 
den griechiſchen Meeren beſonders gefaͤhrlich, ſeit 
Kaiſer Andronikus II. aufgehoͤrt hatte, Schiffe zu 
halten, Genua aber, Venedig und die Tyrannen 
der Inſeln, wechſelweiſe alle Gewaltthaͤtigkeiten uͤb— 
ten. Der Senat von Raguſa warf ſein Auge auf 
die Macht Orchans, des Sohns Oſmans, welcher am 
Helleſpont, Propontis und am Eingange des ſchwar— 
zen Meeres auf der aſiatiſchen Kuͤſte ſchon ſo maͤch— 
tig herrſchte, daß die handelnden Voͤlker ſeine Gunſt 
cultiviren mußten. Um dem Volk tuͤrkiſche Ver— 
bindung beliebt zu machen, wurde eine Nonne ver— 
mocht, vorzugeben, daß ihr dieſe als Gottes Wille 


Cap. 25. Raguſa. 155 


geoffenbart worden. Man kam mit Orchan eines 
jaͤhrlichen Geſchenkes von 500 Zechini überein. Dieſe n. C. 
Summe wird nebſt Geſchenken für Große noch jaͤhr- 330. 
lich dem Großſultan bezahlt; dafür iſt Raguſa in 
ſeinem Schirm, und im Genuſſe der Zollfreiheit 
ſeiner Waaren. 

Die innere Regierung beſteht aus dem großen 
Rath, aus dem Senat und kleinen Rathe. In dem 
erſten ſitzen alle uͤber achtzehn Jahre alten Edlen, 
machen die Geſetze, waͤhlen die Obrigkeiten und uͤben 
das Begnadigungsrecht. Fuͤnf und vierzig Pregadi 
bilden den Senat, und bereiten vor, was dem gro— 
ßen Rathe vorzutragen ut, beſchließen Krieg und 
Buͤn dniſſe, und find die Appellationsinſtanz. Man 
muß uͤber vierzig Jahre alt ſeyn, um Senator zu 
werden. Zwoͤlf Mitglieder vom großen Rathe wer— 
den gewaͤhlt, um, wenn ein Senator ſtirbt, in ſeine 
Stelle einzuruͤcken, bis von den zwoͤlf nur ein Drit— 
theil uͤbrig iſt, worauf ihre Zahl ergaͤnzt wird. Der 
kleine Rath, aus ſieben Senatoren, hat die aus— 
uͤbende Macht. Ein Rettore ſteht an der Spitze 
des gemeinen Weſens, und nichts geſchieht ohne 
ihn; aber ſein Amt iſt fuͤr vier Wochen. Außer an 
Volksfeſten und bei Verpachtung gewiſſer Einkuͤnfte 
geht er nie aus; bei jenen Anlaͤſſen in einem roth— 
damaſtenen Mantel, mit jenen rothen Struͤmpfen 
und Schuhen, welche im griechiſchen Reich Inſig— 
nien der hoͤchſten Gewalt waren, und mit der neuern 
Zier einer ungemein langen Peruͤcke; der kleine Rath 
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und die Kanzlei begleiten ihn; die Muſik zieht vor- 
an; es folgt eine Leibwache von zwoͤlf (unbewaff— 
neten) Maͤnnern. 

Jaͤhrlich werden drei Senatoren Proveditori der 
Stadt, zu wachen, daß die Geſetze den Maͤchtigen 
zum Zaum, den Schwachen zu ihrer Sicherheit die— 
nen. Ohne ſieben Achttheile der Stimmen im gro— 
ßen Rath wird kein Geſetz veraͤndert, ohne drei 
Viertheile von keinem dispenſirt. Weiland wurde, 
wer in Staatsgefahren im Rath eine lateiniſche Rede 
hielt, von dem Adel begluͤckwuͤnſcht und von der Ne: 
publik mit einem Paar Kapaunen beſchenkt. (Nicht 
viel Glaͤnzendes haben Belohnungen einer Repub- 
lik, aber das Vaterland gibt fie!) Aus den Altes 
ften Senatoren werden je zu fünf Jahren Teſorieri 
gewaͤhlt, welche die Aufſicht uͤber das Finanzweſen 
haben. Sie moͤgen 1200 Pfund in geheimen Almoſen 
vertheilen, und arme Toͤchter der Edlen ausſtatten; 
die Regierung will geliebt ſeyn, und nicht zugeben, 
daß unter den Edlen eine zur Verzweiflung treibende 
Armuth einreiße. Vier Criminalrichter inſtruiren 
den Criminalproceß; zum Tod verurtheilen ſie nicht 
ohne den Senat; vier andere verwalten das Civil⸗ 
gericht. Die Sache der Armen, der Wittwen und 
Waiſen wird von jungen Edlen, die die Achtung 
und Liebe der Mitbuͤrger ſuchen, unentgeldlich 
gefuͤhrt; andere beſorgen die Verproviantirung der 
Stadt, wachen gegen Einfuhr fremder Weine, uͤber 
die Verwaltung der Spitaͤler, Waſſerleitungen, 
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das Zeughaus und andere oͤffentliche Gebaͤude, die 
Straßen, den Salzhandel, die Burg, das Gebiet. 
Dem Senat iſt hiedurch viel beſchwerliches Detail 
abgenommen, die Jugend beſchaͤftiget, und in dem 
Fall, durch Fleiß und Verſtand ſich Ehre zu ma⸗ 
chen. Drei Aerzte, zwei Wundaͤrzte, ſind im Solde 
der Republik, auf daß (bei den Seuchen in der be⸗ 
nachbarten Tuͤrkei) leicht auch der Aermſte einen Arzt 
haben koͤnne. 

Uebrigens ſind in Raguſa fuͤnf Menſchenclaſſen. 

Die Geiſtlichkeit haͤngt von dem Erzbiſchof ab, 
den aus zwei vom Senat vorgeſchlagenen Maͤnnern 
der Papſt waͤhlt; der Senat ſchießt ihm zu Loͤſung 
ſeiner Bullen die erforderliche Geldſumme vor, und 
haͤlt ihn dadurch in Abhaͤngigkeit. Der erlauchte 
(illustrissimo) Adel wird ungemein geehrt und 
wohl in Ordnung gehalten; aus ihm beſteht die Re⸗ 
gierung; Erzbiſchof und Domcapitel ſind aus ihm; 
nur ein Edler (auf daß die Dominirenden unver⸗ 
letzbar ſeyen) darf einen Edlen zum Gefaͤngniß 
fuͤhren. 
RNouſſeau ſagt: Wenn ein Geſetz waͤre, daß, wer 
in den Rath geht, den rechten Fuß vor dem linken 
in den Saal ſetze, ſo muͤßte auch dieſes heilig beob⸗ 
achtet werden. So iſt in Raguſa die Laͤnge des 
Rathskleides ſo genau beſtimmt, daß, als Tuberone 
Cerva mit einem laͤngern in den Rath kam, das 
Uebermaß ihm abgeſchnitten wurde, welches ihn ſo 
ſchmerzte, daß er in ein Kloſter trat. 
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Buͤrger ſind die Nachkommen oft alter Ge— 
ſchlechter, oder unaͤchter und aus Mißheirathen ent— 
ſproſſener Soͤhne der Edlen; ihnen iſt der Zutritt 
untergeordneter Stellen offen. Das Volk beſteht 
aus Kaufleuten, Handwerksleuten, Seefahrern, 
Griechen, Bosniaken, Juden, welche unter Clien— 
tel der Edlen ſtehen. Die Bauern treiben Landbau fuͤr 
die Eigenthuͤmer um ein Theil des Ertrages. Sie 
ſind ſo tapfer als fleißig; oft haben ſie gegen raͤu— 
beriſche Montenegriner fuͤr ihre Herren das Leben 
gelaſſen. 


Ca p. 26. 
Mai lan d. 3 
Zu Mailand herrſchten die Viſconti, grauſam 
uͤber die Stadt, beſchwerlich den Benachbarten, in 
großen Unruhen ihres eigenen Hauſes. Johann 


g. Galeazzo, der feinen Oheim Barnaba vergiftet hatte, 


erwarb von dem teutſchen König Wenceslaf den Her 


zogstitel. Er hatte Plane zu Vereinigung des gan— 


zen Italiens, und ſtarb im Lauf herrlicher Siege. 
Da ſein Sohn Johann Maria Angelo (der, welcher 


ſeine Mutter gefangen legte) durch Geiz und Haͤrte 


das Volk erbittert, wurde er umgebracht, Filippo, 
ſein Bruder, vertrieben, die Freiheit hergeſtellt. 
Zur ſelbigen Zeit hinterließ Fantino Cane, Herr 


von Vercelle, Aleſſandria, Tortona und Novara, 


dieſe Herrfchaften feiner Wittwe Beatrir von Tende. 
Dieſe heirathete der vertriebene Filippo Viſconti, 


Cap. 26. Mailand. 159 


brachte Volk zuſammen, eroberte Mailand und ließ 

die Demagogen hinrichten. Hierauf nach wenigen n. €. 
Jahren ließ er die Beatrix, unter dem Vorwand 58. 
eines Ehebruchs, enthaupten. Dieſer Herzog Fi— 
lippo fuͤhrte zu ſeiner Vergroͤßerung in der Lom— 
bardie große Kriege durch geſchickte Feldherren, in— 

deß er zu Mailand ſich dem Genuſſe der Wolluſt „ 
überließ. Er ſtarb mit Hinterlaſſung einer unaͤchs⸗ 
ten Tochter. Senat und Volk ſtellten die Frei— 

heit her. 

Die militaͤriſche Macht in Italien war in den 
Handen ehrſuͤchtiger oder verdorbener und verſchul— 
deter Rottenfuͤhrer (Condottieri); Leute, die kein 
ehrlicheres Brod hatten oder gewinnen mochten, 
oder welche die Strafe eines Laſters fuͤrchteten, oder 
die ein Ungluͤck erlitten, lebten in ihrem Sold, von 
der Beute der Feinde der Fuͤrſten und Staͤdte, wel⸗ 
chen ſie ſich verpflichteten. So ſahen wir den tapfern 
Bauer von Contignuola, Jakob Sforza, in den 
Geſchichten der neapolitaniſchen Johanna II; Fran— 
ceſco, ſein Sohn, ein Mann, der mehrere gute Ei— 
genſchaften vereinigte, hatte Blanta, die unaͤchte 
Tochter des letzten Herzogs Viſconti, zur Gemah— 
lin. Das Zutrauen der Mailaͤnder erhob ihn zum 
Commando des Heers der Republik. 

Er zerfiel mit ihren Vorſtehern. Bei dieſem Anlaß 
machte er ſich zum Herrn und Herzog. Cr gruͤndete 1457. T. 
die Citadelle. Franceſco ſtarb in gutem Alter, mit n. S. 
Ruhm und Gluͤck be kroͤnt, und hinterließ dem Haufe . 


. C. 
1366. 


R. C. 
2416, 
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Sforza die errungene Herrſchaft nicht nur des heu— 
tigen Mailaͤndiſchen Staats, ſondern auch der be— 
traͤchtlichen Gebiete, welche durch die Venetianer, 
Graubuͤndner, Schweizer und die Herzoge von Sa— 
voyen und Parma davon abgeriſſen worden find. 


Ca p. 27. 
Savoyen. 


Die Grafen von Savoyen ſtiegen ſowohl an Wuͤrde 
als Macht. Amadeus, von ſeiner Lieblingsfarbe 
der gruͤne Graf genannt, erwarb von dem Kaiſer 


Karl IV. in zwoͤlf Dioͤceſen ein ſo ausgedehntes 


Reichs vicariat, daß nicht nur die letzte Entſcheidung 


der Apellationen an die Reichsgerichte ihm zukam, 
ſondern er alle verjaͤhrten Rechte des Reichs zu je⸗ 
der Zeit nach Gutduͤnken geltend machen koͤnne. Sein 
Enkel, Amadeus VIII, erhielt von Sigmund, Karls 


C. IV. Sohn, den Herzogstitel. 


Die Nothwendigkeit, einem aus zerſtreuten Herr: 
ſchaften beſtehenden Staate Ausruͤndung zu geben, 
und die Macht der Großen zu brechen, welche ſich 
dem Herzog widerſetzen konnte, gab den Prinzen 
von dieſem Hauſe eine beſondere Thaͤtigkeit und 
Wachſamkeit. Sie nahmen an allen Kriegen der 
benachbarten Laͤnder Theil, bald in Verbindung mit 
Schwaͤchern wider gefaͤhrliche Uebermacht, bald ver⸗ 
einiget mit Maͤchtigen, wenn ſie hoffen konnten, 


ſich zu vergroͤßern. Sie ſchmeichelten der Eitelkeit, 


ſie benutzten die Geldnoth und andere Verlegenhei⸗ 
| ten 


| 
| 


— r 
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ten der Kaiſer, um Privilegien zu erlangen, welchen 


ihre Macht Gewicht gab. In der That war fuͤr ihre 
Abſichten gluͤcklich, daß die Nachbarn entweder ſchwach 


oder auf einander eiferſuͤchtig waren; doch gruͤnde— 


ten ſie ihre Groͤße nicht auf dieſe veraͤnderlichen 
Verhaͤltniſſe, ſondern fie legten ſich auf das Mili— 
taͤrweſen ſo, daß ſie durch eigene Waffen mehr aus— 
richteten als andere durch gemiethete Rotten. Meiſt 
alle regierenden Herren dieſes Hauſes ſtritten an der 


Spitze der Schaaren. 


Ueber der Tapferkeit vergaßen ſie die Politik 
nicht. Meiſtens unterſtuͤtzten ſie die Sache der Buͤr— 
ger gegen große Baronen, in der Hoffnung, daß 
beide geſchwaͤcht ihnen dienen wuͤrden. Sie ergrif— 
fen gegen den Markgrafen von Saluzzo, deſſen Lage 
ihnen die furchtbarſte ſeyn konnte, die Partei der 
im Montferrat regierenden griechiſchen Prinzen, ſo 
daß jener genoͤthiget wurde, ihr Vaſall zu werden. 
Zu gleicher Zeit ließen ſie ſich die Rechte der Kaiſer 


aber fein Land, und von den Biſchoͤfen zu Jvrea die 


Obberlehensherrlichkeit über das Montferrat, welche 


die alten Markgrafen dieſes Landes dem Heiligen 
ihrer Kirche aufgetragen hatten, abtreten. Hier— 


auf errichteten ſie mit den griechiſchen Prinzen (Pa— 


laͤologen, vom Kaiſerhauſe, durch Heirath Mark 

grafen zu Montferrat) Heirathsverbindungen, wo- 

durch ſie ſich die Erbfolge zuſicherten. In den Krie— 

gen der Genueſer und Venetianer hielten fie es mit 

letzteren, weil ſie auf Unkoſten der erſteren ſich ver— 
J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 11 
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groͤßern konnten. Als Genua uͤberwunden wurde, 
und Venedig ſeine Herrſchaft auf dem feſten Lande 
gruͤndete, eilte der gruͤne Graf, den Frieden zu ver— 
mitteln, ehe Venedig zu maͤchtig wuͤrde. In der 
Mitte des fuͤnfzehnten Jahrhunderts errichteten ſie 
das Hausgeſetz des Erſtgeburtrechtes und der Un— 
theilbarkeit ihrer durch das Gegentheil bisher ge— 
ſchwaͤchten Staaten. N 


Ca p. 28. 
Die Schweiz. 


Um gleiche Zeit, als in Venedig die Verfaſſung 
entſtand, begegneten im Gotthardgebirg Dinge, 
welche die Errichtung der ſchweizeriſchen Eidgenoſf- 
ſenſchaft zur Folge hatten. er 


Die Geſchichte Wilhelm Tells und der drei Manz | 
ner iſt nicht der Anfang, ſondern ein Factum zur 
Behauptung der viel aͤltern Freiheit und Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft von Uri, Schwyz und Unterwalden. Auch 
die innere Regierung dieſer Waldſtaͤdte iſt aͤlter, 
und aus der erſten Hand der Natur. Die ganze 
Gemeinde eines jeden dieſer drei Thaͤler uͤbt, un⸗ 
ter ihrem Landammann, die hoͤchſte Gewalt, und 
vertraut ihre Vollſtreckung einem Rath und Rich⸗ 
tern, ohne Ruͤckſicht auf Adel, ohne Schatz, ohne 
andere Kraft, als welche der Nationalwille gibt. 
Schon damals war Unterwalden durch den Kernwald 
in zwei Gemeinden vertheilt, deren eine ohne die 


! 
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andere Kriege geführt, und Eroberungen gemacht 


hat. 


Dieſe Thaͤler ſtanden in unmittelbarem Schutz 
des Reichs. Aber Koͤnig Albrecht von Habsburg, 
deſſen Vater in unruhigen Zeiten ihr Schirmvogt 


geweſen, ließ ihnen antragen, ſich dem erblichen 


Schutze ſeines in der Naͤhe allvermoͤgenden Hauſes 


zu unterziehen. Sie, die nie gern aͤndern, und 
(wie alle Nachbarn) dieſen König mit Mißtrauen 
betrachteten, weigerten ſich. Der Koͤnig ließ deſto 


lieber zu, daß Voͤgte, die er uͤber Habsburgiſche 
Privatguͤter in dieſen Landen ſetzte, auch die 
Reichsrechte und zwar ohne Schonung über fie üb: 
ten; er verachtete das wenig bekannte Bergvolk. 


Dieſes, in billigen Dingen unerſchrocken, vertrieb 


die Voͤgte, brach die Burgen, taſtete von den Habs— 
burgiſchen Privatguͤtern dazumal nichts an, und 
(wenn nicht Wilhelm Tell an dem Vogt Herrmann 
Geßler ſich ſelbſt gerochen) ſo geſchah dieſe That uͤber— 
haupt ohne Blutvergießen. Ehe der Koͤnig uͤber 
das wenig Aufſehen machende Geſchaͤft Maßregeln 
ergreifen mochte, ereignete ſich, daß er von ſeinem 


Neffen ermordet wurde. Heinrich VII, ſein Nach⸗ 


folger, beſtaͤtigte den Waldſtädten ihre alte Ver— 
faſſung. ö 

Als nach deſſen Tode Friedrich, Sohn Albrechts, 
und Ludewig von Bayern gegen einander gewaͤhlt 
wurden, erklaͤrten ſich die Schweizer für den le? 


tern. Um ſo lieber ergriff Leopold, Friedrichs Bru— 


n. C. 
1308. 


n. C. 
1309. 


n. €. 


1332. 
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der, den Anlaß einer zwiſchen Schwyz und dem 
Kloſter in den Einſiedeln, deſſen Schirmvogt er 


C. war, entſtandenen Feindſchaft, um wider dieſe 
Waldſtaͤdte ein Heer zu fuͤhren. Dieſes wurde in 


dem engen Paſſe Morgarten, zwiſchen dem Berge 
Sattel und dem See von Aegri, durch den geſchick— 
ten Gebrauch, den die Schweizer gegen einen un— 
vorſichtigen Feind von dem Local machten, gaͤnzlich 
geſchlagen. Gleiches Schickſal hatte die Schaar, 
mit welcher Graf Otto von Straßburg an demſel— 
ben Tag in Unterwalden einbrach. Dieſe Kriegs— 


that war die erfte, welche die Schweizer im Aug: 
land beruͤhmt machte, und bei den Benachbarten 
ihrem Bund Anſehen gab. Er verdiente Achtung 


ſelbſt bei Feinden, da er weder die Reichspflichten 


noch die Privatverhaͤltniſſe der Habsburgiſchen Guͤ⸗ 


ter und Leute in den Waldſtaͤdten aͤnderte, ſondern 
allein zu Erhaltung der hergebrachten Verfaſſung 
die gemeinſchaftliche Anſtrengung verordnete. 

Rach ſiebenzehn Jahren wurde die oͤſterreichiſche 
Stadt Lucern (die an eben dem See liegt, wel— 
chen die uͤbrigen Waldſtaͤdte umgeben) in gleichem 
Geiſt in den Bund aufgenommen. In der That 


war die Vereinigung ſaͤmmtlicher Ufer des Wald— 
ſtaͤdtenſees wichtig; bei den Lucernern war ein 


durch Beiſpiel ermunterter Buͤrgermuth Beweg— 
grund, aber nicht umſturz der Herrſchaft, ſondern 
die Erhaltung der geſetzlichen Verhaͤltniſſe ihr Zweck 
und Sinn. 
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Auf einer Halbinſel der Aare hatte Berchtold 
von Zaͤhringen, unter den ſchwaͤbiſchen Kaiſern 
Regent des Landes Burgundien (am Fuße der Al, 
pen und im Jura), die Stadt Bern eigentlich als 
eine Freiſtaͤtte des benachbarten Adels und Volks 
geſtiftet, weil dieſe von Alters her frei unter kai MS 
ſerlichem Schutz lebten, aber von dem großen Land: 
adel vielfaͤltig bedruͤckt wurden. In Kurzem zeigte 
ſich in den Bernern ein edler, unternehmender 
Geiſt, ſowohl in Behauptung oft angegriffener 
Freiheit als in Mittheilung derſelben an Landleute 
in gleicher Lage. Als endlich Bern nebſt der Un— 
abhaͤngigkeit nach Herrſchaft zu trachten ſchien, und 
die Stadt Laupen von Kaiſer Ludewig an ſie ver— 
pfaͤndet wurde, vereinigten ſich die Großen MR 
Landes zu ihrem Untergang. 


In dieſer Gefahr erhielten fie von den Wald: 
ſtaͤdten, welche nicht hiezu verpflichtet waren, edel— 
muͤthige Huͤlfe. Durch Kriegskunſt und Muth en. C. 
ſiegten unter Rudolphen von Erlach die Berner. Von 7 
dem an blieben ſie in der ſchweizeriſchen Eidgenoſ— 
ſenſchaft; dieſes Verhaͤltniß wurde bald nach dieſem n. 
durch einen ewigen Bund befeſtiget. Uebrigens 5555 
bildete Bern in den weſtlichen Gegenden eine eigne 
Bundesrepublik, theils durch Vereine mit Solo— 
thurn, Biel, Freiburg und Wallis, welche Staͤdte 
und Laͤnder ihrerſeits Rechte zu vertheidigen hatten, 
theils durch die Aufnahme des Thals Hasli, der 
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Herren im Oberlande und vieler andern Edeln und 
Landleute in Schutz und Buͤrgerrecht. 

Jaͤhrlich wurde von der Gemeinde ein Schult- 
heiß gewaͤhlt, neben ihm waren Venner uͤber die 
Viertheile der Stadt, ein Rath (nach alter Sitte) 
Anfangs von XII und nachmals verdoppelt. Sin— 
temal die Buͤrger von Bern im Lande zerſtreut leb— 
ten, wurde fruͤh ein Ausſchuß von Zweihunderten 
zu Repraͤſentirung der Gemeinde in wichtigen Faͤllen 
beſtimmt, und weil auch dieſe ſich nicht ſo oft ver— 
ſammeln mochten, aus jedem Stadtviertel vier Mann 
zu proviſioneller Beobachtung des Erforderlichen 
ernannt. 

Zauͤrich, ein uralter Ort, welcher nach den Unfaͤl⸗ 


len, die den Untergang des roͤmiſchen Reichs im 


Weſten begleitet, nach und nach durch vortheilhafte 
Lage, nachmals durch zwei geiſtliche Stifte und viele 
Gnade teutſcher Koͤnige und Kaiſer, wieder empor 
und in groͤßere Aufnahme gekommen, wurde von 
XXXVI Edlen und Buͤrgern ſo verwaltet, daß von 
vier zu vier Monaten acht Buͤrger und halb ſo viele 


Edle oder Ritter die Regierung fuͤhrten. Die Zahl 


der XII war bei Gründung teutſcher Municipalitaͤten 
die gewoͤhnlichſte. Im Uebrigen wurden von der 
Gemeinde Statute verabredet; ſie waͤhlte jenen 
Rath und beſchloß alle gemeinſchaftlichen Maßregeln. 
Endlich erſchuͤtterte Parteigeift dieſe Verfaſſung; 
Rudolph Brun gab ihr eine ganz neue Form. Er be 
diente ſich der Mißbraͤuche, welche eine langjaͤhrige 
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Verwaltung ſich zu Schulden kommen laͤßt, um eine 
Veraͤnderung als nothwendig darzuſtellen. Die al- 
ten Regenten, welche ſich nicht ganz unſchuldig wuß— 
ten, oder fremde Huͤlfe ſuchten, oder ſich unentbehr— 
lich glaubten, entfernten ſich. 

Hierauf wurde das Buͤrgermeiſterthum errichtet, 
und mit außerordentlicher, lebenslaͤnglicher Gewalt 
Rudolphen Brun aufgetragen. Die Municipalitaͤt 5 

wurde nach Zuͤnften ſo organiſirt, daß alle edlen 
und reichen Buͤrger als Conſtabler eine Geſellſchaft 
ausmachen, und, aus derſelben, Brun mit weni- 
gen Andern die Haͤlfte des Rathes waͤhlen ſoll, die 
andere Haͤlfte von der in dreizehn Zuͤnfte einge— 
theilten Buͤrgerſchaft, unter dem Namen Zunft— 
meiſter, geſetzt werde. Die Zuͤnfte waren zugleich 
Handwerksgilden. 

Gegen dieſe neue Einrichtung verſchwuren die 
nertriebenen Regenten mit benachbarten Großen; 

Die münternehmung führte der Graf Hanns, vom 
Hauſe Habsburg, Herr zu Rapperſwyl, welche Stadt 
auch an dem Zuͤrcherſee liegt. Seine That verun- 
gluͤckte; nicht nur wurde er ſelbſt gefangen, ſondern 
Rapperſwyl zerſtoͤrt. Dieſe Begebenheit erregte den 
Unwillen der uͤbrigen Habsburgiſchen Prinzen, zu— 
mal des Herzogs von Oeſterreich, Albrechts, eines 
Herrn, dem ſeine Regentenklugheit vorzuͤgliches 
Anſehen gab. Rudolph Brun, in Gefahr eines 
Krieges mit dieſem Fuͤrſten, ſuchte und erhielt bei n. &. 
den Schweizern die Aufnahme feiner Stadt in den 851. 
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ewigen Bund. Letzterer wurde hiedurch die Er— 
haltung, jenen die Bequemlichkeit eines freund— 
ſchaftlichen Marktes und einer Vormauer geſichert. 
Auch kamen ſie uͤberein, nicht zuzugeben, daß die 
Verfaſſung Zuͤrichs durch Gewalt geſtuͤrzt werde; 
die Freiheit jeder gutfindlichen Aenderung blieb 
jedem Orte. Die Alpen des Gotthard und die Fluͤſſe 
Thur und Aare wurden zu Graͤnzen der ſchuldigen 
Bundeshuͤlfe beſtimmt. 

Der erwartete Krieg brach los; aber der Herzog 
war zu alt und krank, um ihn mit Nachdruck zu 
fuͤhren; ſo daß er durch Tractaten vielfaͤltig unter— 
brochen wurde. 

Unter anderen oͤſterreichiſchen Unterthanen wur— 
den die Glarner wider Zurich aufgemahnt. Glaris 
liegt an den Quellen der Fluͤſſe, welche den Zuͤri— 
cherſee bilden, und war ein vor Jahrhunderten dem 
Klofter Sekingen vergabtes Gut; über Sekin, ih 
führte der Herzog die Schirmvogtei. Aber die 1 
ner, deren Rechte (keine Voͤlkerſchaft in den Alpen 
war ohne gewiſſe Rechte) durch Neuerungen verletzt 


n. C. worden, weigerten ſich dieſes Kriegs, erſchlugen 
1352. 


den Vogt Stadion, der ſie dazu zwingen wollte, 
und ſchwuren, mit Vorbehalt der Sekingiſchen 
Rechte, zu den Schweizern. Sie hatten den Ruhm 
einer guten Miliz; die Hirtenvoͤlker, gewohnt den 
Jahreszeiten und der Ermuͤdung zu trutzen, ſind 
im Vertheidigungskrieg weit beſſer als in den Linien 
ſtehender Heere. 


2 7 
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Hierauf wurde Zug von den Schweizern einge— 


nommen, eine Stadt, welche von den Grafen von 


Lenzburg und Kiburg erblich auf das Haus Habs— 
burg gekommen war. Es wollten aber die Eidge— 
noſſen keine Unterthanen, ſondern einverleibte Bruͤ— 
der. Daher mit jenen drei erſten Waldſtaͤdten und 
Lucern, Bern, Zuͤrich und Glaris, jetzt auch Zug, 
die Eidgenoſſenſchaft der acht alten Orte aus— 
macht. Es werden nur ſieben genannt, wenn 
das entferntere Bern an einer Sache keinen Theil 
nimmt. 


Der Herzog Albrecht belagerte Zürich mit einem 1 & 


zu großen Heer, als daß er in einem ſolchen Lande 
ſich haͤtte halten koͤnnen. Hierauf bewog er Karl 
IV. zu einem Reichskrieg wider die Eidgenoſſen. 
Aber dieſe machten den Teutſchen begreiflich, daß 
gegen die Uebermacht kein unſchuldigeres Mittel iſt 
als Buͤndniſſe, die keinem Theil etwas nehmen. 
Die mit groͤßtem Allarm begonnene Heerfahrt wurde 
ſchwach gefuͤhrt und endigte ohne Folgen; der Kai— 
ſer konnte der oͤffentlichen Meinung in der Laͤnge 
nicht widerſtehen. Von dem an entſchlief die Feind— 
ſchaft des Hauſes Habsburg wider die Schweiz auf 
dreißig Jahre. 2 

Die drei Waldſtaͤdte blieben der Kern der Eid: 
genoſſenſchaft, um den ſich alle Neuverbuͤndeten 
anſchloſſen; ſie behielten ihre eigene innere Verbin— 
dung, und haben oft fuͤr ſich allein gehandelt. Der 
allgemeine Verein beruhete nicht auf einem Ober— 


1 


354. 
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haupte oder Senat, ſondern auf einem Gefuͤhl, auf 
der Freiheitsliebe; ſo blieb Jeder, waser fuͤr ſich ſeyn 
und werden mochte; fuͤr das Vaterland waren Alle 
Eins. Es war zwiſchen den alten Griechen und 
ihnen der Unterſchied, daß jene ſo leideuſchaftlich 
als ſie von Natur ruhige Leute waren, daß bei 
den Eidgenoſſen Verſtand praͤdominirte, bei den 
Alten ſich ein Reichthum von immer neuen Ideen 
entwickelte. Auch geſchah, daß Athen und Sparta 
zu einem Auſehen gelangten, welches den Staͤdten 
Zuͤrich und Bern in der Schweiz nie zugeſtanden 
wurde, und hierauf die griechiſche Freiheit, bald 
nach ihrer glaͤnzenden Periode, durch Schuld der 
Nation verloren ging; wo hingegen die Schweiz 
beſteht und beſtehen wird, bis Revolutionen, woran 
ſie unſchuldig iſt, mit andern minder maͤchtigen 
Staaten auch dieſe friedſame Verfaſſung verſchlingen 
werden. Dann wird ein redlicher, fleißiger und 
ruhiger Nationalcharakter entweder die Achtung der 
Eroberer gewinnen, und eine Wendung der Um— 
ſtaͤnde im Vaterlande abwarten, oder das Volk 
bewegen, ein anderes Vaterland jenſeits dem Welt— 
meer oder in andern Gegenden zu ſuchen. 
225 Bald nach jenen Kriegen trat Gerſau in Schirm— 
bund mit den Waldſtaͤdten; ein Dorf, welches die 
Freiheit erkauft hatte, und an deſſen vierhundert 
Maͤnnern ſie ſo gut und ſo lang unverletzlich blieb 
als an dem maͤchtigen Bern. Ein Landammann 
und Rath von neun Richtern, deren feder in wich⸗ 
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tigen Fällen einen oder zwei Landleute zu ſich nimmt, 
regieren den bluͤhenden Flecken. 

Den Frieden des Landes ſtoͤrte der Anzug einer ah 
großen unordentlichen Schaar, welche Enguerrand, 
Herr von Coucy, aus Englaͤndern und aus Dienſt— 
mannen franzoͤſiſcher Großen zuſammengebracht, 
um die Herzoge von Oeſterreich zu Auszahlung des 
Heirathgutes feiner Mutter, ihrer Muhme, zu 
noͤthigen. Die an der Graͤnze liegenden Eidge— 
noſſen machten ſich durch gluͤcklichen Angriff ſtrei⸗ 
fender Parteien furchtbar; endlich loͤste das Heer 
des Coucy, nach einiger Genugthuung von den 
Herzogen, ſich ſelbſt auf. 

Es war aber die Habsburgiſche Macht vertheilt, 
und unter Fuͤrſten, die ritterlichen Sinn, doch kein 
Syſtem oder eigentliche Regenteneigenſchaften be— 
ſaßen. Daher aͤußerten ſich Unordnungen, Druck 
der Beamten, Erbitterung der Unterthanen und 
Benachbarten, und veranlaßten endlich in dieſen 
oberen Vorlanden einen heftigen Krieg, welcher 
von den Großen uͤberhaupt gegen die Demokratie 
geführt wurde. Denn Bürger und Landleute-er: 
hoben fich zu mehrerem Wohlſtand, indeß die Land: 
herren ihre alten Reichthuͤmer in mancherlei Thor 
heit verſchwendeten. Dieſer Krieg wurde durch die 
Siege der vier Waldſtaͤdte bei Sempach, der Gla x- 8 
ner bei Naͤfels entſchieden. Dieſe Tage waren den n. C. 
ſchoͤnſten der alten Geſchichte gleich, und hinterlie— * 
ßen der Nation die Freiheit nebſt großen Beiſpielen; 
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billig werden ſie noch gefeiert; gluͤcklich das Volk, 
wenn es auch nichts wuͤßte, als zu ragen wie 
feine Vaͤter! | 

Die folgenden Kriege hatten weniger die Frei— 
heit als Erwerbung oder Behauptung von Herr— 
ſchaften zum Gegenſtand. Die Uebung der Waffen 
gab dem ſchweizeriſchen Fußvolk eine ſolche Ober: 
hand, daß es bis zu Ausbildung der neuen Taktik 
mehr furchtbar war, als neue Angriffe fuͤrchten 
durfte. Ueberhaupt wurden die Schweizer in ihrem 
Vaterlande nie uͤberwunden, und ihre Niederlagen 
bei Baſel und Marignano waren ſo ruͤhmlich als 
Siege. | 

Das Beiſpiel der Vergrößerung wurde beſon⸗ 
ders von den Bernern gegeben, welche ſich des Fi— 
nanzruins benachbarter Großen zum Ankauf ihrer 
Herrſchaften, und der Verlegenheit, worein andere 
Orte das Haus Habsburg brachten, zu Eroberun— 
gen bedienten. Sie trugen das Meiſte bei, in 
dem guͤnſtigen Augenblick der Coſtanzer Kirchenver— 
ſammlung die Habsburgiſche Macht in dem Aargau 


zu ſtuͤrzen; Repraͤſentanten der abendlaͤndiſchen 


Chriſtenheit forderten dazu auf; Kaiſer und Kirche 
loͤſeten die von den redlichen Waldſtaͤdten geehrten 
Bande des mit Habsburg beſtehenden Friedens. Erſt 
damals gingen in ihren Thaͤlern die Stammguͤter 
dieſes Hauſes verloren. Die gemeinſchaftlichen 
Eroberungen wurden (wie es noch ift) abwechſelnd 
von Landvoͤgten aus den erobernden Orten verwal: 
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tet, und ihre Jahrrechnung nebft den Beſchwerden 
der Unterthanen durch Geſandte aller theilhabenden 
Staͤdte und Laͤnder gepruͤft. Dieſe gemeinſchaft— 
lichen Guͤter wurden ein neues Band zwiſchen letz— 
teren. Aber ihre Verwaltung wird vieler groben 
Mißbraͤuche, und einer fortwaͤhrenden Verſchwoͤ—⸗ 
rung der Landvoͤgte mit den Geſandten (beſonders 
der Demokratien, welche die Aemter verkaufen) 
wider die Unterthanen beſchuldiget; diejenigen 
Klagen erneuern ſich, welche uͤber die Athenienſer 
und Lacedaͤmonier wahrend ihrer Herrſchaft geführt 
worden. Die Gelder, welche in den Demokratien 
fuͤr die Aemter gegeben werden, ſind jedoch Vor— 
bauungsmittel gegen die Gewalt ganz armer Maͤn— 
ner, die ſich vollends über den Anſtand hinausſetzen 
würden. 
Als Friedrich, der letzte Graf zu Tokenburg, n. C. 
ſtarb, erhob ſich ein buͤrgerlicher Krieg zwiſchen 1436, 
Zürich und Schwyz, welche beide Orte darüber wett— 
eiferten, durch ewige Buͤrgerrechte und Landrechte, 
und Eintritt in die Befugniſſe des geweſenen Herrn, 
ſeine Unterthanen ſchirmweiſe oder gaͤnzlich ſich zu 
verbinden und einzuverleiben. Schwyz war der 
aͤlteſte, Zürich damals der maͤchtigſte Ort, welchem 
die (mit weſentlichern Dingen beſchaͤftigten) Stifter 
der Freiheit den erſten Rang uͤberlaſſen hatten. 
Der Krieg nahm eine für Zürich unguͤnſtige Wen- 
| Lung; alle Eidgenoſſen waren der Stadt entgegen. 
Sie ſchloß einen Bund mit dem Hauſe Oeſterreich. 
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Aber es wurde um ſo ungluͤcklicher geſtritten, da 
die Stadt ſelbſt in Parteien getrennt war, und we— 
der die Unterhandlungen des Friedens noch die 
Waffen, ſo wie ſie es fuͤr gut hielt, fuͤhren konnte, 
bis nach großen Schlachten ſie zuletzt wieder ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen in die Vorſchlaͤge einwilligte, welche 
Br ihr vor Ergreifung jenes aͤußerſten Mittels geſche— 
hen waren. 


Ca p. 29. 
D e ſt e rere i h. 

Die verſchiedenen Zweige des Habsburgiſchen 
Hauſes ſtarben zuſammen. Alle ſtammten von Al⸗ 
brecht, welcher in dem Jahr 1352 Zuͤrich belagert 
hatte. Rudolph, ſein Erſtgeborner, der den Erz⸗ 
herzogstitel zuerſt fuͤhrte, ein Herr von großen Ei⸗ 
genſchaften, hatte die Grafſchaft Tyrol erworben. 
Da Margareta, des Landes Frau, den Herzog 
Stephan von Bayern zum Erben einfetzen wollte, 
n. C. und Stephan über Faſtnachtſpielen den Augenblick 
363. perſaͤumte, ließ Rudolph durch den Winter ſich nicht 

abhalten, zu ihr zu ziehen. Er beredete ſie. Der 

5 5 Erzherzog ſtarb ohne Erben in bluͤhender Jugend. 
Albrecht und Leopold, ſeine Bruͤder, theilten das 

u. © Land fo, daß außer Oeſterreich alles Uebrige Leo⸗ 
Fpolden, welcher viele Söhne hatte, blieb. 
Albrecht III. fuͤhrte in dem durch raͤuberiſche 

Große verwirrten Staat Ruhe und Ordnung ein. 
Hiezu wurde ihm nothwendig, eine Landſteuer zu 
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heben; hunderttauſend Pfund waren der Ertrag 
derſelben. Sein frommer Sohn, Albrecht IV, zog 
in das heil. Land, indeſſen ſeine Diener mit Huͤlfe 
der Geiſtlichkeit, Bürger und Juden den Krieg wi- 
der die Raͤuber fuͤhrten; Viele wurden aufgehan— 
gen, vornehme Freiherren bei Nacht in die Donau 
geworfen. Dieſer Herzog ließ auf der Steyermark 
hundert Ketzer verbrennen. Er war der Vater Al- 
brechts V, welchem der letzte luxemburgiſche Kai— 
ſer ſeine Erbtochter gab, und der am Reich der 
Teutſchen und in Boͤheim und Hungarn Nachfolger 
ſeines Schwiegervaters wurde, aber die drei Kro— 
nen allein erlangt zu haben ſchien, um herrlicher 
zu Grabe zu gehen. Seine Wittwe gebar feinen 
Voͤlkern Ladislaf; ſie erkannten ihn als Koͤnig, kurz 
zuvor ehe dieſer ſchoͤne und gute Juͤngling unver— 


heirathet ſtarb. Der von Albrecht III. herſtam⸗ 


mende Zweig des Hauſes Habsburg erloſch. 
Leopold, nach tapfern Thaten wider die Vene— 
tianer und wider die Städte des rheiniſchen Bun— 
des, verlor bei Sempach gegen die Schweizer 
Schlacht und Leben; ſeinem Namen blieb der Hel— 
denruhm; ſein Haus iſt ihm die Erwerbung der 
breisgauiſchen Freiburg ſchuldig, welche durch ſein 
Zuthun der harten Herrſchaft Egons, Grafen von 
Fuͤrſtenberg, ſich entriß. Leopold hinterließ vier 
Soͤhne; deren einer, Wilhelm, ein thaͤtiger, Liebe 
erregender Fuͤrſt, der Erbprinzeſſin Polens gefiel, 
aber die Stagatsraiſon gab ihr den Großfuͤrſten Ja⸗ 


| 
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gelo von Litthauen zum Gemahl, weil durch Vereini- 
gung ſeines Landes Polen zu einer maͤchtigen Mo— 
n. C. narchie ſtieg. Man weiß von Leopold dem Langen, 
141. Wilhelms Bruder, daß er den Freiheitsſinn der 
Wiener mit hartem Arm unterdruͤckte. Ernſt und 
Friedrich brachten die Leopoldiniſchen Erblande auf 
Nachkommen. | | 
Friedrich ift der ungluͤckliche Freund Papſt Jo- 
hann des XXIII, der durch die Coſtanziſchen Vaͤter 
n. C. die Aargauiſchen Stammguͤter verlor. Später | 
eos zeugte er Sigmunden, welcher nach langer Verwal- 
tung (worin er den Thurgau an die Schweizer ein— 
n. C. buͤßte) Tyrol und alle übrigen Vorlande kinderlos 
2495. dem einigen übrigen Erzherzog überließ. 
n. C. Ernſt hatte zwei Söhne, den Kaiſer Friedrich 
1424. und den ritterlichen Erzherzog Albrecht. Jener 
überlebte dieſen und den Albertſchen Ladislaf; er 
ſah ſeinen Sohn Maximilian zum Koͤnige der Teut— 
ſchen, zum Erben des tyroliſchen Vetters erklaͤrt, 
und Gemahl der Erbtochter der Herzoge Bur— 
gundiens. R 


Cap. 30. 
B d h e i m. 


Prag und Boͤheim waren unter den luxembur— 
giſchen Koͤnigen zu einem hohen Grade von Wohl— 
ſtand und Geiſtescultur gediehen. Wir ſahen den 
Koͤnig Johann, der zuerſt, nach mehreren Jahren 
Verwirrung, die Großen zu Verehrung der Ord— 

nung 
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nung noͤthigte. Da er das ſchleſiſche Fuͤrſtenthum 
Glogau an ſich brachte, erwarb er Anſpruͤche auf die 
polniſchen Staͤdte Poſen und Kaliſch. Caſimir von 
Teſchen, den er mit Glogau belehnte, die Herzoge 

zu Oppeln, Sagan, Oels mit Wolau, Steinau, 
Brieg mit Liegnitz, Muͤnſterberg und Ratibor, end⸗ 

lich die ſaͤmmtlichen Fuͤrſten Schleſiens, groͤßten⸗ 
theils auf Polen eiferſuͤchtig, ergaben ſich ſeinem 
Schutz; Caſimir, Koͤnig der Polen, entſagte der 15 5 
Theilnehmung an dieſen Verhaͤltniſſen. 

„Karl, unter den Kaiſern der Vierte, war als 197. 

Koͤnig ein wuͤrdiger Sohn Johanns. Er hatte ſich 
auf der Univerſitaͤt Paris und am Hofe der franzoͤ— 
ſiſchen Koͤnige beſſer als die meiſten damaligen Fuͤr— 
ſten gebildet. Seine Regierung fing er mit Erleich— 
terung des Volks an. Er war zwar in ſolchen Be— 
duͤrfniſſen, daß er ein Darleihen von tauſend Pfund 
in Speier auf erniedrigende Bedingniſſe kaum er— 
hielt, aber er benutzte jeden Anlaß zu ſeiner Be— 
reicherung ſo wachſam, daß er einen Schatz zuſam— 
menbrachte. Durch dieſen ſtiftete er für die Boͤh—⸗ 
men, Polen, Sachſen und Bayern (ſo claſſificirte 
er die vier Nationen) zu Prag eine Univerſitaͤt, 
und erkaufte ohne Bedruͤckung ſeines Landes die 
obere Pfalz nebſt Brandenburg. 
Die obere Pfalz, in den Vergen, welche aus 
dem Norden des Bayerlandes nach dem Böhmer: 
walde emporſteigen, war von den letzten Hohenſtau— 
fen an die Herzoge Bayerns verpfaͤndet worden. 
J. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 12 
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Von Ruprecht, einem Pfalzgrafen aus dieſem Hauſe, 
erfaufte fie Kaifer Karl, fein Schwiegervater, um 
20,000 Mark. Nur Einiges uͤberließ Karl um 
Geld an den Herzog von Bayern. Uebrigens blie— 
ben die bayeriſchen Fuͤrſten auf der Behauptung der 
Unveraͤußerlichkeit dieſes Landes, die ſie unter Wen— 
ceslafs verwirrter Regierung durch gluͤckliche Waf— 
fen gelten machten. 
Die brandenburgiſchen Marken, deren Graf Erz 
kaͤmmerer war, wurden von dem Hauſe Anhalt 
glorwuͤrdig verwaltet; unter ihnen bluͤhete Berlin 
im Genuſſe der Freiheit von fremden Richtern und 
Spruͤchen der Willkuͤr; die Fluͤſſe wurden ſchiffbar 
gemacht; Stendal und Soltwedel waren Handels 
plaͤtze, im hanſeatiſchen Bunde und in den balti— 
ſchen Seehaͤfen wohl bekannt. Als Johann von An- 
halt ohne Nachkommen ſtarb, zog der Kaiſer Ludes 
wig ohne Ruͤckſicht auf Agnaten (weil nur der eben 
erftorbene Zweig von Anhalt mit Brandenburg be— 
lehnt worden ſey) dieſe Marken zum Reich, und 
u. © belehnte damit feinen Sohn Ludewig. Dieſer ſchlug 
ſeine Wohnung zu Berlin auf; die Stadt war mit 
einem unternehmenden Geiſt fuͤr Emporkunft und 
Freiheit bedacht. Viele Volksbewegungen beſchraͤnk— 
ten die Anmaßungen des geiſtlichen Standes; die 
Obrigkeit war genoͤthiget, ſich an die Geſetze zu 
halten. BR 
Nach dieſes Kaiſers Tod fand die bayeriſche Herr: 
ſchaft an Karl IV. einen unermuͤdeten Feind. Er 
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belehnte Rudolphen von Anhalt, Kurfuͤrſt von 
Sachſen, mit der alten Mark. Er löste die Le: 
hensherrſchaft uͤber Stargard auf; die Fuͤrſten von 
Mecklenburg, welche Stargard von Brandenburg 
empfingen, erhob er zu unabhaͤngigen Herzogen. 

Indeß Karl das Kurfuͤrſtenthum mit Nebenbuh— 
lern und Feinden umgab, ereignete ſich eine, dem 
romantiſchen Geiſte der Zeit angemeſſene Gelegen— 
heit es im Innern zu erſchuͤttern: Rehbok, ein Muͤll⸗ 
ner, gab ſich fuͤr den vor vielen Jahren verſtorbenen 
Kurfuͤrſt Woldemar aus, der nach Uebung langer 
Buße von ferner Wallfahrt heimkaͤme. Der Kai— 
ſer ermunterte dieſen Mann, machte ihm eine Par— 
tei, nannte ihn ſeinen Schwager. Durch dieſes 
Alles (da beſonders der ſaͤchſiſche Rudolph den Reh— 
bok gewaltig unterſtuͤtzte) wurde Ludewig von Bayern 
zu gaͤnzlicher Ausſoͤhnung mit Karl genoͤthiget, wor— 
auf der Abenteurer fuͤr den erkannt wurde, der 
er war. 

Nachmals verkaufte Otto, Ludewigs Sohn, um 
bequemer den ſinnlichen Luͤſten zu dienen, das Kur— 
fuͤrſtenthum Brandenburg an Karl. Es hatten aber n. &. 
die Kurfürften große Domanialguͤter auf den Mar- 7% 
ken; die Zoͤlle ertrugen bei 160,000 Reichsthaler; 
das Land war von zahlreicher Bauerſame in un— 
gleich mehr Doͤrfern als nun gebaut; uͤbrigens der 
Guͤterwerth in Vergleichung mit unſerer Zeit wie 
eines zu zehn. 

Karl der IV. vereinigte unter ſeinem Erbſcepter 


C. 


12356. 


5 zehn Jahre nach dem Kurfuͤrſtenverein auf dem 
Tage zu Renſe, wodurch das Reich von dem Willen 
der Paͤpſte unabhaͤngig erklaͤrt worden war. 
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Boͤheim, Mähren, Schleſien, die Lauſitz und Bran— 
denburg. Aber vor der Einfuͤhrung ſtehender, dis— 
ciplinirter Heere war jede Volksgaͤhrung zum Um— 
ſturz einer ſolchen Macht hinreichend; wie dieſes 
zur Zeit ſeiner Soͤhne bewieſen wurde. 

Dieſer Kaiſer gab mit Rath der Kurfuͤrſten die 
goldene Bulle. Sein Rath, Bartolus, entwarf 
ſie. (Der Kaiſer gab dieſem Gelehrten, weil er 
kein Edelmann war, das Wappen Boͤheims.) Auf 
dieſe Weiſe wurde die Kaiſerwahl geordnet; acht⸗ 


Eben dieſer Herr wurde Geſetzgeber Boͤheims: : 
allein obwohl er die Tilgung vieler Mißbraͤuche, un⸗ 
ter Anderm des gerichtlichen Zweikampfs bezweckte, 
die alte Freiheit aber ſo ehrte, daß er auf laͤnger 
nicht als vier Wochen unentgeldlichen Kriegsdienſt 
von den Unterthanen forderte, dennoch wurden 
feine Geſetze, wohl wegen Uebergehung einiger her⸗ 
gebrachten Formen, von den Staͤnden nicht be⸗ 
kraͤftiget. Es iſt wahr, daß er die Gewalt der 
Großen einſchraͤnkte, und auf Verſtuͤmmelungen 
(wenn einer einem das Auge ausſchlage, oder Naſe, 
Arm oder Beine abhaue) das Moſaiſche Vergeltungs⸗ 
recht ſetzte. 

Unter Wenceslaf entwickelte ſich der zu Prag 
durch die Studien erregte Unterſuchungsgeiſt. An⸗ 
fangs betraf die Parteiung (welche mit groͤßter 
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Bitterkeit gefuͤhrt wurde) metaphyſiſche Spitzfindig⸗ 


keiten, die Realitaͤt oder bloße Nominalitaͤt allge 
meiner Begriffe. Nachmals wurde fie durch Na— 
tionalhaß erhoͤhet, indem die Böhmen in dem afa- 
demiſchen Senat (wo nach den vier Nationen votirt 
wurde) drei Stimmen forderten. Da gaben die 
uͤbrigen drei Nationen dem Koͤnig ihre Urkunden, 
Inſiegel und Matrikeln zuruͤck, und viele tauſend 
Studenten, ihre Lehrer und Meiſter verließen Prag. 

Die zweifache Gaͤhrung vermehrte ſich durch Re— 
ligionsſtreitigkeiten. Johann Huß, durch Kennt⸗ 


niß der bibliſchen Grundſprachen, beſonders durch 


edle Tugenden ein vor ſeinen Collegen ausgezeich— 


neter Mann, Rector der Univerſitaͤt, eiferte ge— 


gen Mißbraͤuche, welche waͤhrend einer langen Pe— 
riode von Unwiſſenheit und Geduld ſich in der Kirche 
eingeſchlichen hatten. Als die Kirchenverſammlung 
in Coſtanz zuſammen kam, ſandte der Koͤnig Sig— 
mund Heinrich von Loͤffl nach Prag, um Huß und 
ſeinen gelehrten Freund Hieronymus, unter Zuſage 
ſichern Geleites, dahin einzuladen. Die Praͤlaten 


haßten den Sittenrichter; ſie gedachten, die em— 


porkeimende Kuͤhnheit freier Unterſuchung nieder 
zu ſchlagen; Sigmund wurde hingeriſſen, ihrem 
Eifer beizuſtimmen. Huß wurde verurtheilt; ver— 
geblich beriefen ſich die Boͤhmen auf das koͤnigliche 


Verſicherungswort. Er wurde von den Bifchöfen 


N 


dem weltlichen Arm, der Seele nach dem Teufel 
übergeben; „und ich“ ſprach Huß „uͤbergebe meine 


n. C. 
1418. 


C. „Seele in die Hand meines Gottes und Heilandes.“ 
Betend wurde er verbrannt. Eben dieſen Tod nahm 


wenige Monate vor ſeinem Tode wurde Sigmund 


C. Tod, führte Georg Podiebradsky, aus boͤheimi— 
C. ſchem Adel, ſelbſt Huſſite, erſtlich ohne, hierauf 
E mit koͤniglicher Wuͤrde die Regierung des Landes 
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Hieronymus. Billig erhob ihn der Florentiner Pog— 
gio uͤber den, welchen Sokrates litt. 

Das niedrige Nachgeben Sigmunds koſtete ihm 
das Koͤnigreich Boͤheim, worin er ſich vergeblich be— 
muͤhete, nach Wenceslaf zu herrſchen. Mit einer 
Standhaftigkeit, welche der beſſern Sache gebuͤhrte, 
behaupteten Ziſka und Procop, Feldherren der Huſ— 
ſiten, die Rechte ihres Landes und beleidigter 
Menſchheit. Ihre Waffen waren der Schrecken 
Oeſterreichs, Frankens und Sachſens; ihre Reden 
vor den Concilien die Stimme der Ueberzeugung, 
des Verſtandes und eines unerſchuͤtterlichen Mu— 
thes. Endlich trennte ſie die Liſt ihrer Feinde; 


erkannt. | 
Als auf Albrechts kurze Herrſchaft lange Min— 
derjaͤhrigkeit folgte, und nach Ladislafs fruͤhe 


nach Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit und mit ſeltener 
Weisheit und Kraft. Aus der Freiheit der Unter— 
ſuchung und aus dem Drang der Verfolgungen, da 
das aufgeregte Volk ohne Leitung war, entſtand 
eine Menge Parteien. Doch vereinigten ſich die 
Galirtiner der Kirche, da fie ihnen beim Abend— 
mahl den Kelch verſtattete. 
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Die muthvollen Taboriten loͤsten ſich in die ſtille 
Gemeinde der maͤhriſchen Bruͤder auf; Stephan, 
ein waldenſiſcher Biſchof, weihete ihre Vorſteher; 
Fulneck wurde ihr Hauptſitz, zweihundert Kirchen 

waren in ihrem Verein. Verborgener hielten ſich 
die Abrahamiten, zufrieden mit des Erzvaters ein— 
faltvoller Gottesverehrung, und Deiſten, welche 
den Gebrauch eigener Vernunft fuͤr die einige ſichere 
Religionsquelle hielten. 


Cap. 31. 
Brandenburg. 


Das Haus Luxemburg, deſſen Mannsſtamm mit 
Sigmund erloſch, hatte ſchon zuvor Brandenburg 
eingebuͤßt. Unter den letzten ſchwachen Regierun- 
gen erſchuͤtterten fuͤrchterliche Unruhen dieſes Land; 
die Landſtraßen waren ſelbſt Landtagsboten unſicher, 
Seen und Fluͤſſe von Raͤubern befahren; bis Fried— 
rich, Burggraf zu Nuͤrnberg, in Sigmunds Na— 
men, fuͤr den Preis hunderttauſend hungariſcher 
Gulden, die Beruhigung der Marken uͤber ſich 
nahm. Dieſer vertrieb von Potsdam den gewaltthaͤ— 
tigen Wikard von Rochow, ſchlug Dietrich von 
Quitzow, Fuͤhrer des wider die Ruhe verſchwornen 
Adels, und brach die laͤſtigen Burgen. | 

Der Burggraf war von einem jüngern Zweige 
des Hauſes Hohenzollern (die aͤlteſten moͤgen zu— 
ſammen zwölftaufend Unterthanen und 70,000 Gul— 
den Einkuͤnfte haben), welches aus dem Guelfiſchen 
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Stamm, von Thaſſilo von Altorf, hergeleitet wird. 
Eitelfriedrich, Nachkomme dieſes Grafen, mag durch 
eine Erbtochter von Vohburg das Nuͤrnbergiſche 
Burggrafthum erworben haben. Dieſes Haus ver— 
groͤßerte ſich bei Abgang der Herzoge von Meran, 
die in Franken, Tyrol und Hochburgund Herrſchaf— 
ten hatten; Koͤnig Rudolph, deſſen Schwager der 
Burggraf Konrad war, beguͤnſtigte die Unterneh— 


mungen Friedrichs, ſeines Sohns. So bildete ſich 


„ 
1417. 


um die Burg zu Nürnberg das Fuͤrſtenthum, wel- 
ches nachmals von zwei Herren zu Anſpach und 
Baireuth verwaltet wurde. Friedrich erkaufte von 
Sigmund die Mark Brandenburg. 

Er und ſeine Nachfolger hatten ſo vorzuͤgliche 
Eigenſchaften, eine ſo große Thaͤtigkeit, Klugheit 
und Beharrlichkeit, daß die Herren auf den Mar— 
ken in Ordnung, der Aufruhr Berlins zu Ruhe, die 
Geiſtlichkeit in gebuͤhrende Schranken gebracht, und 
der Staat, wie neu erſchaffen, allen Benachbarten 


C. wichtig wurde. Des erſten Friedrichs gleichnamt- 
ger Sohn bediente ſich der Verlegenheiten des in 


Preußen herrſchendeu teutſchen Ordens, zu Erwer— 
bung der neuen Mark, machte Anſpruͤche auf Pom⸗ 
mern, und legte zu ſolchen den Grund, welche nach 
dreihundert Jahren wider Polen gelten mußten. 

So gruͤndete Kaiſer Sigmund, welcher weder 
den Geſetzen noch ſeinem eigenen Willen und Wort 
Kraft geben konnte, in Brandenburg die Macht von 
Hohenzollern, indeß ſeine einige Tochter Kronen in 
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das Haus Oeſterreich brachte. Beide Haͤuſer beka— 
men um gleiche Zeit neuen Schwung; beide ſtamm⸗ 
ten von jenem alten Grafen Albrecht von Habsburg, 
Oeſterreich durch den Koͤnig Rudolph ſeinen Sohn, 
die Burggrafen durch Clementia ſeine Tochter. 


Cap. 32. 
K nag een. 


Zu gleicher Zeit kam die Kur Sachſen an die Mark- 
grafen von Meißen. Gleichwie die Kur Branden— 
burg an den Beſitz dieſer Stadt gebunden war, fo 
die ſaͤchſiſche, laut Karls IV. goldener Bulle, an die 
Stadt Wittenberg. 


Die ſeit Heinrichs des Loͤwen Ungluͤck regieren— 
den Kurfuͤrſten von Sachſen vom Hauſe Anhalt ſtar— 
ben in den Jahren aus, da Sigmund im Huſſiten- 
kriege der Huͤlfe des maͤchtigen und ſtreitbaren Fried— 
richs, Markgrafen zu Meißen, Landgrafen zu Thuͤ⸗ 
ringen, vornehmlich bedurfte. Der Herzog zu Lauen— 
burg und der neue brandenburgiſche Kurfuͤrſt waren 
Mitwerber um den Kurhut Sachſens. 


Heinrich der Löwe hatte über die flawifchen Po— 
laken das Lauenburgiſche erobert; von einem ſeiner 
Soͤhne wurde der Graf zu Holſtein damit belehnt; 
als dieſer von Woldemar, Könige der Dänen, gefan- 
gen wurde, gab er Lauenburg um feine Freiheit; Wol- 
demar trat es dem Grafen von Orlamuͤnde, ſeinem 
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Schwiegerſohn, ab; zum andernmal diente Lauen- 


burg zu einem Loͤſegeld, als der orlamuͤndiſche Graf 
Gefangener des Grafen von Schwerin wurde; weil 


dieſer von den Kurfuͤrſten von Sachſen aus dem 


Hauſe Anhalt in ſeinem Krieg unterſtuͤtzt worden 
war, gab er ihnen Lauenburg zum Erſatz der Kriegs— 
koſten. Von dem an regierte daſelbſt ein juͤngerer 
Zweig ihres Hauſes, der nach Abſterben des aͤltern 
in der Kur nachzufolgen vermeinte. Der kaiſer— 
liche Protonotarius Michel von Prieſt, Propſt zu 
Bunzlau, hatte mit oder ohne des Kaiſers Wiſſen 
dem Herzog zu Lauenburg eine Anwartſchaft ausge— 
fertiget. 


Auf die erſte Nachricht von Erledigung der Kur 
Sachſen ſandte der Kurfuͤrſt von Brandenburg Se— 
kendorf an den Kaiſer und bat um Belehnung mit 
derſelben. Aber es fand ſich, daß der Markgraf zu 
Meißen durch oberwaͤhnten Protonotarius ebenfalls 
mit einer Anwartſchaft verſehen war. Des Kai— 
ſers eigene Verſchwendungen und die Luͤſte ſeiner 
Gemahlin (Barbara von Cilley, einer Meſſalina, die 
mehr Maͤnner anreizte, als fie begehrt wurde) mach— 
ten Geldbeduͤrfniſſe zu der gewöhnlichen Lage des 
Hofes; der Huſſitenkrieg war die Staatsraiſon fuͤr 
den Markgrafen. Der Kurfuͤrſt von Brandenburg 
ſchloß eine Erbverbruͤderung mit dem neuen Kurhau— 


u. C. ſe, zufolge welcher der zuerſt ausſterbende Stamm 
435. Alles dem andern hinterlaͤßt. 
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N Gap. 33. 
eff . 

Eine aͤltere Verbruͤderung in Betreff der thuͤrin— 
giſchen Guͤter beſtand mit Heſſen. Judith, aͤlteſte 
Schweſter des letzten Landgrafen von Thuͤringen, 
war die Stammmutter des Hauſes Meißen, und 
von ſeiner Nichte Sophia ſind die Landgrafen zu 
Heſſen entſprungen. Die Aeltern dieſer letztern 
glaͤnzen im Chor der Heiligen; ihr Gemahl war 
Heinrich der Groͤßmuͤthige, Herzog zu Brabant, 
von einem Hauſe, welches zu den Karlowingen hin— 
auf geleitet wird. Fuͤr ihren unmuͤndigen Sohn 
Heinrich eroberte Sophia (der Herzog war todt) die 
Herrſchaft Heſſen aus dem thuͤringiſchen Erbe. Er 
trug ſie dem Reich als ein Lehen auf, wodurch er 
unter dem (von Thüringen beibehaltenen) landgraͤf⸗ 
lichen Titel Reichsfuͤrſt wurde. 

Nach dieſem wurde Ziegenhayn erworben; aber 
den Hauptgrund der Macht legte die Heirath eines 
andern Heinrichs mit Anna von Katzenelnbogen. 
Dieſe Erbtochter maͤchtiger Grafen brachte das wahre 
alte Kattenland am Berge Melibog, und was in 
langen Jahrhunderten dazu erworben worden war, 
in das Haus Heſſen. Von den Ufern der Dymel 
herrſchte dieſes, bis wo an der fruchtbaren, liebli— 
chen Bergſtraße die erzbiſchoͤflichen Guͤter von Mainz 
und die Herrſchaften der Rheinpfalz in einander 
fließen. 


= 


C. 
1373. 


n. C. 
1248. 


n. C. 


1292. 


n. C. 
1479. 
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| Cap. 34. 
Die Pfalz und Bayern. 


Nach Abgang der luxemburgiſchen Fürften, als“ 
Hohenzollern und Meißen zu ſpaͤterer Groͤße auf— 
keimten, wuͤrde das Haus Wittelsbach in Bayern 
und in der Pfalz bei Rhein das maͤchtigſte in Teutſch— 
land leicht haben ſeyn koͤnnen. Fehler und Unfaͤlle 
hinderten dieſes. 

n. C. Die Herrſchaften hatten ſich früh getheilt; der 

* zu Pavia geſchloſſene Tractat Kaiſer Ludewigs, Her⸗ 

. & 3098 zu Bayern, mit feinem Neffen dem Pfalzgrafen 
Rudolph, war gleichſam die Vollendung der Abſon— 
derung. Dieſe aͤußerte ſich in allen Staatshand— 
lungen. Rudolphs Vater war bei der ſtreitigen 
teutſchen Koͤnigswahl ſeinem Bruder zuwider, wie 
im ſiebenzehnten Jahrhundert Maximilian von 
Bayern dem Pfalzgrafen Friedrich, als Boͤheim ihn 
zum Koͤnig waͤhlte. Die Laͤuder waren durch viele 
fremde Herrfchaften getrennt. Die luxemburgiſchen 
Kaiſer druͤckten das Haus Ludewigs. 

Ludewig ſelbſt hatte zu Schwaͤchung deſſelben bei⸗ 
getragen, indem er, welcher endlich ganz Bayern 
vereinigte, das Land unter vier Soͤhne theilte. 
Endlich blieben Stephan zu Muͤnchen in Oberbayern 
und Albrecht zu Straubingen in Niederbayern al⸗ 
lein Herzoge. 

Es iſt ein beſonderes Schickſal, daß dieſes Haus 
immer in weit entlegenen Laͤndern regierte: wir 
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ſahen in Brandenburg die Soͤhne Ludewigs. Dem 
niederbayeriſchen Zweig, deſſen Land in Bayern 
nicht uͤber 28,000 Gulden ertrug, hinterließ er die 
Grafſchaften Holland, Zeeland und Hennegau, die 
Erbſchaft ſeiner Gemahlin Margareta, Erbtochter 
des Hauſes Avesnes. Achtzig Jahre regierten die 
Herzoge Niederbayerns in beiden Herrſchaften, bis 
die Prinzeſſin Jaqueline nach des Landes Recht in 
den Niederlanden erbte. Durch ſie wurde dieſer 
Theil dem Herzog von Burgund Philipp (vergeblich 
widerſprach Kaiſer Sigmund ohne Macht) uͤberlaſ⸗ 
ſen; Niederbayern wurde mit Oberbayern (auch von 
dieſem Zweig waren vier andere ausgegangen) ver⸗ 
einiget. | 

Es trug ſich Letzteres nicht ohne große Irrun— 
gen zu. Sigmund erklaͤrte Niederbayern fuͤr ein 
heimgefallenes Reichslehen, und vertraute ſeinem 


1424. 


Eidam, Albrechten von Oeſterreich, die Verwaltung 


deſſelben. Die vier oberbayeriſchen Fuͤrſten ſtritten 
uͤber die Frage: ob der Erſtgeborne oder ob alle vier 
Herzoge Niederbayern erben ſollen. Die Landes: 
ſtaͤnde, welche von des Landes Verfaſſung und Bor: 
theil die beſte Kenntniß haben konnten, entſchieden, 
daß Niederbayern an den geſammten oberbayeriſchen 
Zweig zuruͤckfalle, indeß aber, bis eine andere < in: 
richtung gemeinſchaftlich beliebt werde, von einem 
Statthalter und Einnehmer insgemein verwaltet 
werden ſoll. Der Herzog von Oeſterreich wurde end— 
lich bewogen, ſein Recht abzutreten; da beſtaͤtigte 


1400. 


n. C. 
1439. 


n. C. 
1462. 
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der Kaiſer die Erbfolge der Familie Wittelsbach. 
Das Haus bluͤhete ohne vereinte Want, nach und 
nach, auf. 

Weit mehr (unter thaͤtigen, einſichtsvollen Fuͤr— 
ſten) die Kur Pfalz bei Rhein; unter Ruprecht, er— 


78 ſtem Stifter der Univerfität Heidelberg ; unter ſei— 


n. C. 


nem gleichnamigen zweiten Nachfolger, welcher den 
Thron des teutſchen Reichs beſtieg; unter dem wei— 
ſen Kurfuͤrſten Ludewig; beſonders jenem Friedrich, 
der billig ſieghaft heißt; er, Sieger bei Sekenheim, 
der maͤchtigſte Fuͤrſt am Rheinſtrome, Vater ſeines 


Landes. (Das Haus Loͤwenſtein zu Werthheim iſt 


von ſeiner nicht ebenbuͤrtigen at mit Clara von 
Tettingen entſproſſen.) 

In allen europaͤiſchen Laͤndern, wie im Reich, 
bekamen große Vaſallen das Uebergewicht, ſo daß, 
wo ſie zur Selbſtherrſchaft nicht maͤchtig genug wa— 
ren, ihr Widerſtand die Alleinherrſchaft hinderte. 


Ca p. 35. 
S an i e n. 

In Spanien waren die Mauren oder Araber auf 
den Beſitz Andaluſiens (der Fuͤrſt wohnte zu Gre— 
nada) eingeſchraͤnkt; vier Koͤnige, im Lande Na— 
varra, in Arragonien, zu Caſtilien und Leon, und 
in Portugal, regierten das chriſtliche Spanien. 

Kaum vermochte gemeine Gefahr, ihre Macht 
auf einerlei Zweck zu vereinigen. So als Abu Hafs 
der Merinide, Fuͤrſt von Maroko, die ganze mau⸗ 
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riſche Macht für die Rettung Algezira's vereinigte, 
welche Stadt an der Meerenge auf einem Huͤgel in 
einer ſtarken vortheilhaften Lage ſich zu einer der 
großen Staͤdte Spaniens erhoben hatte. Drei Jahre 
hielt Algezira wider Koͤnig Alfonſo XI; ſie wurde 
mit Schießpulver vertheidiget. Die Niederlage, wel⸗ % 12 
che Abu Hafs bei Tariffa am Ufer des Salado erlitt 
(Caſtilien und Portugal ſtritten vereiniget wider 
ſein gewaltiges Heer), entſchied ihr Schickſal. Stolz 
wie Xerxes zog der Merinide nach Spanien, und, 
auch hierin dem Perſer gleich, floh erſchrocken in ei— 
nem Kahn. Er wurde durch Kriegskunſt beſiegt, 
welche anfing, ſich bei den Spaniern zu vervoll— 
kommnen. Algezira wurde zerſtoͤrt; der Pflug geht 
nun durch die herrlichen Gaſſen. 

Die Fortſchritte Caſtiliens wurden durch die in— 

nerlichen Unruhen aufgehalten, welche gegen Pedro, 
Sohn Alfonſo's (der Grauſame mit Recht oder Un— 
recht genannt) beſonders durch die Geiſtlichkeit er— 
regt, und nach großen Kriegen durch feine Ermor- en. € 
dung und durch die Herrſchaft ſeines unaͤchten Bru— er 
ders, Heinrich von Transtamara, geendiget wurden. 
Von dem an befeſtigte ſich der Thron Caſtiliens; die 
Herrſchaft wurde uͤber Biſcaya verbreitet, wo die 
Euſcaldunas ihrer Abſtammung von Spaniens Ur⸗ 
volk ſtolz gedenken. 

In Arragonien erwarb der Koͤnig Pedro, Sohn 
des Eroberers der Balearen, durch die ſicilianiſche n. &. 
Veſper ein eben ſo ſchoͤnes Reich, als welches die 9825 


tt. C. 
2326. 
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Waffen des Cid ſeinen Vaͤtern gegeben hatten. 
Jayme II, ſein Sohn, vereinigte Sardinien mit 
den arragoniſchen Reichen. 

Piſa und Genua hatten Jahrhunderte lang mit 
wechſelndem Gluͤck nach dieſer Inſel getrachtet; ſie 
wurde in vieler Unabhaͤngigkeit von vier Richtern 
verwaltet, und wuͤrde frei geblieben ſeyn, wenn die 
Regierung ſo weiſe als muthig geweſen waͤre; aber 
innerliche Unruhen erleichterten dem Koͤnig den 
Sieg. | 

Unter den fpanifchen Koͤnigreichen blieb Navarra 
das kleinſte, weil weibliche Erbfolge ihm oft aus— 


laͤndiſche Herren gab: es fiel vom Haufe Bigorre 
C. an die Grafen von Champagne, von dieſen an die 
E. Könige von Frankreich. Johanna von Frankreich, 
durch die ſaliſchen Geſetze von dortiger Thronfolge 


ausgeſchloſſen, brachte Navarra, das Reich ihrer Groß— 


mutter, an Philipp Grafen von Evreur; fo, die Toch⸗ 
ter ihres Enkels, in das Haus Arragonien. Der 
arragoniſche König zeugte Soͤhne von einer andern 


Gemahlin; die Tochter der navarriſchen Prinzeſſin 
trug ihr Erbland in das Haus der Grafen von Foix. 
Ihr Enkel, Franz Phoͤbus, ſtarb ohne Erben. Seine 


Schweſter brachte den Staat ihrem Gemahl, Herrn 
Johann von Albret. Wir wollen zugleich bemerken, 


daß er die groͤßere Haͤlfte durch die arragoniſchen 


C. Waffen einbuͤßte, Unter navarra durch ſeine einige Enz 
kelin an das Haus Bourbon fiel. Navarra ſchien dazu 
neben Frankreich zu exiſtiren, um die Vortheile des 


Ge⸗ 
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Geſetzes zu zeigen, welches Prinzeſſinnen von der 
Thronfolge ausſchließt. 


In den ſpaniſchen Koͤnigreichen, wo die Begeiſte— 
rung fuͤr den Glauben ſo viel zu politiſchem Gluͤck 
beitrug, herrſchte die Geiſtlichkeit mit beſonderem 
Anſehen. Die Biſchoͤfe wurden vor Alters durch die 
Aelteſten, die Domcapitel, gewaͤhlt; die Koͤnige wirk— 
ten auf dieſe Wahlen; die Erzbiſchoͤfe weiheten den auf 
Empfehlung Erwaͤhlten; um ſo weniger hatte der 
Hof gegen die biſchoͤfliche Macht, inſofern ſie in der 
That die ſeinige blieb. Nachmals eigneten ſich die 
Paͤpſte Ernennungen zu. Die Geiſtlichkeit konnte 
ſich daruͤber troͤſten; ſie gewann durch unabhaͤngige 
Vereinigung unter Einem geiſtlichen Haupte. Den 
Koͤnigen aber entging die Verfuͤgung uͤber die gro— 
ßen Guͤter, mit welchen fromme oder kluge Vorfah— 
ren die Kirche bereichert hatten. Darum verbot 
jener caſtilianiſche Don Pedro (wohl darum der 
Grauſame!), daß der Papſt je wieder ein Bis— 
thum oder eine Ordenscommende in ſeinem Land 
vergebe: aber die Voͤlker hoͤrten auf die Stimme 
des Oberhirten. 


Es bluͤhete wenig andere Wiſſenſchaft, als die 
der geiſtlichen Dinge. Don Inigo Lopez de Mendoza 
und Fernando Perez de Guſman waren bei dem ar— 
ragoniſchen Koͤnige Johann II. die erſten Beſchuͤtzer 
der Profanliteratur. Die Sitten waren, den Um— 
ſtaͤnden gemaͤß, rittermaͤßig, ernſt, und wo nicht 

J. v. Müllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 13 
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und die Regentſchaft auf. Der Koͤnig von Caſtilien 
zog mit einem großen Heer wider Portugal. 

Die zu Coimbra verſammelten Reichsſtaͤnde er— 
klaͤrten ihn ſchon hiedurch feines Rechts verluſtig; 
denn er hatte verſprechen muͤſſen, keine Armee in 
das Land zu fuͤhren. Als man uͤber die zu ergrei— 
fenden Maßregeln berathſchlagte, ſtand Don Alva: 
rez Pereyra auf, und ſprach: „Meines Orts halte 
„ich dafuͤr, daß der Großmeiſter Koͤnig ſeyn ſoll; 
„iſt Jemand hier oder anderswo, der nicht ſo denkt, 
„ſo iſt Alvarez Pereyra bereit, in geſchloſſenem 
„Kampf vor Richter und Zeugen ſeine Meinung 
„und des Großmeiſters Recht zu behaupten.“ Die 
meiſten Großen dachten caſtilianiſch, die Buͤrger 


waren fuͤr Johann und fuͤr die Nationalfreiheit. 


Er wurde als Koͤnig ausgerufen. In den Gefilden 


C. i 
5. von Aljubarotta behaupteten unter Don Ruy Pe— 


reyra ſiebentauſend fuͤr das Vaterland begeiſterte 
Portugieſen den Sieg uͤber dreißigtauſend Caſti⸗ 
lianer. 

Don Joans acht und vierzigjaͤhrige Regierung 
war die Epoche eines Glanzes und Gluͤcks, deren 


„Portugal ſich nie zuvor fo zu freuen hatte. Nicht 


nur eroberten feine Soͤhne unter Pereyra an der 


Spitze der ganzen Ritterſchaft jenſeits der Meer: 
enge die große und feſte Ceuta; Prinz Heinrich, 


ſein dritter Sohn, gab durch Entdeckungen den 
erſten Stoß zu einer ganz neuen Ordnung der Dinge 
in aller Welt. 
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Mit tugendhaften Freunden (ſein Leben der 
Entdeckung der Wahrheit widmen, iſt immer und 
überall, wie vielmehr an einem Prinzen des Mit: 
telalters, Tugend!) lebte Heinrich an den Kuͤſten 
des Weltmeeres, und verfolgte den Weg, den die 
Beobachtung alter Erdbeſchreiber und wenige dunkle 


Spuren zeichneten. Zarco entdeckte Madeira; mann. C. 


fand einen auf dieſe Inſel verſchlagenen Engländer, 
Machem, in der Einſamkeit ihres Waldes wild ge— 
worden. Don Gonzalez Velho Cabral entdeckte die 
beiden azoriſchen Inſeln, welche Unſer Lieben Frauen 
und St. Michel geweihet ſind; bald kam die Terceira 
dazu, junge Abenteurer fanden Fayal. Indeß Al— 
fonſo V, Don Joans Enkel, in dem heiligen Krieg 
wider die Mauren zu Fez den Alcaſſar von Cegu, 
indeß er Arzilla eroberte und ihm Tanger erſchro— 
cken die Thore oͤffnete, ſuchten andere Helden die 
Straßen der Carthaginenſer, der Pharaone und 


1419. 


Ptolemaͤer; ſchon zu Heinrichs Zeiten war St. Tho⸗ 


mas entdeckt worden; es wurde eine Niederlaſſung 
auf der Goldkuͤſte gemacht; nun war Diego Cane 
weit hinunter bis Kongo gerathen. Der Koͤnig er— 
hielt ſelbſt von den Venetianern See-Charten, deren 
Wichtigkeit ſie nicht fuͤhlten; die Suͤdſee ſchien ihnen 
zu fürchterlich, um ein Handelsweg zu werden; 
Cabo⸗tormentoſo ſchien die Morgenlande zu verſchlie— 
ßen. Eben dieſes Vorgebirge nannte der kuͤhnere 
Portugaleſe von der „guten Hoffnung,“ umſchiffte 
es, war in Oſtindien, und eroͤffnete für den euro⸗ 


8 
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paͤiſchen Handel und alle Cultur eine ungebrauchte 
herrliche Bahn. Vasco di Gama war der Held, 
und keine andere damalige Nation uͤber die portu— 
galeſiſche. 


Cap. 87. 
Frankreich. 

In Frankreich ſtieg unter Philipp dem Schoͤnen, 
Enkel des heil. Ludewigs, die koͤnigliche Macht, 
nicht mehr durch großvaͤterliche Weisheit und Tu— 
gend, ſondern durch alle Mittel, die ein kuͤhner 
Fuͤrſt zu ſeiner Zeit wagen darf. Das Reich ver— 

9 groͤßerte Philipp durch die Heirath der Erbtochter 
von Champagne und Navarra. Eben dieſer Koͤnig 
verordnete, daß die Herrſchaften, welche koͤniglichen 
Prinzen zu erblichen Appanagen gegeben wurden, 
nicht auf Prinzeſſinnen erben; dadurch wurde die 
Conſolidation Frankreichs zu Einem Lande befoͤr— 
dert. Da die vorigen Koͤnige bei Erwerbung dieſer 
und jener Heerſchaft Lehen, welche von Anderen 
abhingen, von dieſen, ihren ſonſt eigenen Dienft- 
mannen, ſich auftragen ließen, fuͤhrte Philipp ein, 
daß letztere entſchaͤdiget, nie aber der König Ges 
manden lehenspflichtig werden moͤge. Nach und 
nach wurde die Unveraͤußerlichkeit der koͤniglichen 
Beſitzungen wie Grundgeſetz. 

Die Großen hatten ihre Gewalt erworben, in— 
dem ſie alle Arten Macht zuſammenwarfen; als 
die Könige die Herrſchaft der Großen auflöͤſen 
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wollten, fuͤhrten ſie Unterſcheidungen ein, koͤnig⸗ 
liche Faͤlle (eas royaux), die ſie ſich vorbehielten. 
Nach dieſem brachten ſie die Meinung auf, uͤber⸗ 
haupt Beſchirmer alles guten Herkommens der 
Franken, und als Haͤupter des gemeinen Weſens 
die natuͤrlichen Richter jeder gemeinen Sache zu 
ſeyn. Dieſes konnte unter klugen, geiſtreichen Ko: 
nigen weit gehen; auch die kleinſten Dinge moͤgen 
auf das Allgemeine Beziehung haben. Ueberhaupt 
war dem oberſten Nationalrichter vorbehalten, was 
Hochverrath, Mord, Nothzucht, falſche Münze, 
Landfriedensbruch und Geleitsfrevel betraf. Da 
der Koͤnig auch der groͤßte Landherr war, konnte 
er die Gerichte wohlfeiler halten; bei Andern war 
für den Gerichtsherrn fo wahr, wie für die Par: 
teien „daß Gericht und Recht oft mehr Fofteten, 
als fie werth ſeyn mochten;““) daher die Richter 
Parteien, die ſich nicht ſtellten, gern uͤbergiugen, 
und Appellationen immer mehr gemein, der koͤnig⸗ 
liche Gerichtshof er ausgebreitetſte in ſeinem Bann 
wurde. 

Da ern Philipp, daß (gleichwie das Par⸗ 
lament fonft war, wo und wann der König es ha⸗ 
ben wollte) kuͤnftig nach Oſtern und Allerheiligen, 
jaͤhrlich anf zwei Monate, zu Paris ein Parlament 
ſitzen ſoll. Nach kaum fuͤnfzig Jahren ließ Karl der 
Weiſe, noch Dauphin, durch die Generalſtaaten ver- 


*) Justice coüte moult souvent plus, que ne vaut. 
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ordnen, daß das Parlament das ganze Jahr bei— 
ſammenbleibe; ein andermal wollte er, daß es ſich 
nie wieder trenne, bis neue Raͤthe fuͤr das naͤchſte 
beſtimmt ſeyen. Dieſen Urſprung nahm das Par— 
lament, der Rath des oberſten Koͤnigsgerichts, das 
den Koͤnig ſelber unmittelbar vorzuſtellen hatte. 
Die Parlamentsmeiſter (die Praͤſidenten) zaͤhlten 
die Stimmen, nicht nach der Mehrheit, ſondern dem 
Gewichte der votirenden Raͤthe, und waren, waͤh— 
rend der Vacanzen, die einigen Richter. Praͤlaten 
ſaßen dabei, bis Philipp der Lange, des Schoͤnen 


Sohn, fie in den geiſtlichen Wirkungskreis“) bes | 


ſchraͤnkte. Richtende Raͤthe *) wurden aus dem 
Adel, referirende * aus den Rechtsgelehrten ge— 
nommen; die Zahl war unbeſtimmt. Gewaͤhlt wur— 
den fie durch den Canzlar, durch die drei Parla— 
mentsmeiſter und zehn koͤnigliche Deputirte. Man 
ſah darauf, Raͤthe aus verſchiedenen Provinzen zu 
waͤhlen, auf daß das Herkommen einer jeden beſſer 
beobachtet werde. Aber die Wahl wurde bald nur 
Beſtaͤtigung, es wurde feſtgeſetzt, daß kein Amt 
erlediget wird, anders als freiwillig, oder durch 
Entſetzung, oder den Tod. Ganz ohne Entgeld 
wurde nicht gerichtet, weil die Gerichtsſporteln 


) Leurs spiritualites. 
**) Conseillers jugeurs. 
e) Conseillers rapporteurs, 
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uberall zu Beſtreitung der Gerichtsunterhaltung 
dienten, ſo daß ſelbſt Ludewig der Heilige ſich nicht 
ſcheute, die Vogteien zu verpachten. 


Von dem an erſetzten die Parlamentsſchluͤſſe die 
Luͤcken der veralterten, mangelhaften Geſetze; Jo⸗ 
hann von Montluc ſammelte die Olim (die aͤlteſten 
Protokolle). Die Koͤnige erhoben das Anſehen des 
Parlamentes als das ihrige; gern geſtatteten fie ſei— 
ner Weisheit, über Miſſive und allen Schein frem- 
den Einfluſſes ſich oͤffentlich hinaus zu ſetzen; eben wie 
die beſten Kaiſer den bloß durch ſie maͤchtigen Senat 
ehrten. Billig hielten die großen Staatsmaͤnner, 
Macchiavelli und Sarpi, *) das Parlament für 
Grundfeſte der franzoͤſiſchen Verfaſſung: indem durch 
dieſe Einrichtung der Herr der Waffen und Geldes 
nicht ſchien auch Herr der Geſetze zu ſeyn. 


In Anſehung der Juſtiz arbeitete Philipp in dem 
Syſtem feiner Vaͤter; über das Eigenthum der Un⸗ 
terthanen erlaubte er ſich mehr als ſie. Außer dem 
Ertrag der Domanialguͤter erbte er von ſeinen Vor— 
fahren die Mauthen, Lehenserkenntlichkeiten (be— 
ſonders bei Vererbung eines Lehens auf Nebenli: 
nien, oder wenn es verkauft wurde), Gerichtsein— 
fünfte und Freilaſſungsgelder. Er noͤthigte die Leib: 
eigenen der Domanialguͤter, ſich frei zu kaufen, oder 
ſonſt eine Steuer zu bezahlen; gern verwandelte er 


) Parlamentum status Francici semper basis fuit. 
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die Leibeigenſchaft in Zinſe. Dieſem Grundſatz folgte 
fein Erſtgeborner und Nachfolger, Ludewig X, und 
ließ bekannt machen: „im ganzen Frankenreich ſoll 


„jeder Mann frank und frei ſeyn; daher im Namen 


„des Koͤniges und nach Betrachtung ſeines Rathes 
„im ganzen Lande die Freiheit verkuͤndiget werde, 
„und unter billigen Bedingniſſen zu haben ſey.“ 


Als Philipp Schulden bezahlen ſollte, aͤnderte er 
den Gehalt der Muͤnze. Dieſe Operation gab er fuͤr 
ein Verfehen aus, und verſicherte bei ſeinen Ehren, 
unter Verpfaͤndung der Kroneinkuͤnfte, daß er Se: 
dermann entſchaͤdigen wolle. An einer jeden der 
dreißig Muͤnzſtaͤtten in ſeinem Reich verordnete er, 
weil es das gemeine Weſen betreffe, einen Aufſeher 
des Wechſelhandels und der Scheidemuͤnze. Dieſe 


Leute noͤthigten die Baronen, Silber einzukaufen 
oder wegzugeben, wenn es dieſen am ungelegenſten 


war; Weigerung zog Proceſſe nach ſich; daher fie 


lieber nicht mehr muͤnzten, und des Königs Münze) 


die einige blieb. Dieſe aͤnderte ſo oft, daß daraus 
allgemeine Verwirrung entftand. *) 

Auf das Salz legte Philipp der Lange eine Ab⸗ 
gabe, die Philipp von Valois in den engliſchen Krie— 


gen erhoͤhete; die Kriege hoͤrten auf, die Salzſteuer | 


blieb. Die Juden mußten um hohe Summen von 


675 


| 


*) N’etait bomme, qui en juste payement de mon- 


naye se put connaitre de jour au jour. 
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dem Koͤnig den unzureichenden Schutz erkaufen. Von 
der Geiſtlichkeit wurde ein zehnter Theil der Ein- 
kuͤnfte genommen; die zu Avignon reſidirenden 
Paͤpſte waren in des Koͤnigs Hand; hoͤchſtens mußte 
er mit ihnen theilen. Die niedere Geiſtlichkeit 
wurde das Opfer der Geldgier vorgeſetzter Praͤlaten. 
Die Steuern des Buͤrgerſtandes waren der Urſprung 
ſeines neuen Einfluſſes in die Geſchaͤfte, und der 
Hof verdiente ſie durch Beguͤnſtigung ſeines Empor⸗ 
ſtrebens. 

Zu ſelbiger Zeit — 9 geiſtliche und weltliche 
Herren und Staͤdte als Generalſtaaten zufammen- 
berufen: nicht als wollte man die Nationalverſamm⸗ 
lungen der Franken herſtellen, ſondern weil zu Er⸗ 
haltung des gemeinen Weſens außerordentliche Opfer 
noͤthig waren. Die Nationalverſammlungen der 
alten Merwingen hatten in der geſetzgebenden Macht, 
welche der Nation zukam, die Generalſtaaten in oͤf— 
fentlichen Beduͤrfniſſen ihren Grund. Philipp, um 
die Bürger zu gewinnen, fing an, ‚fie von verhaß- 
ten Gewaltuͤbungen (Recht waren ſie nicht) von ge— 
zwungenen Darleihen und Kriegsdienſten loszuſpre⸗ 
chen. Er empfahl ſeinen Deputirten an die Staͤdte 
Geheimhaltung, wie weit ihre Vollmacht gehe, und 
Berichterſtattung uͤber die, ſo ſich der Steuer am 
heftigſten weigern, „die wolle er mit guten Wor— 
„ten ) gewinnen, auf daß nur kein Mißtritt *) 


) Courtoisies. **) Esclandre. 
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Sonſt iſt wahr, daß, nachdem das heilige Land 
von den Unglaͤubigen wieder erobert worden, die 
Tempelherren ſich mit dieſen in Tractate einließen, 
wodurch ſie den Pilgrimen mehr als durch eitle 
Wuth nuͤtzlich ſeyn konnten. Daß fie Chriſtum ver: 
laͤugnet, deſſen Grab ſie bewahrten, iſt nicht ſo 
glaublich, als daß unwiſſende und parteiiſche Rich— 
ter gewiſſe Ausdruͤcke oder Gebraͤuche uͤbel gedeutet, 
welche ſie von einer myſtiſchen Secte im Orient an— 
genommen haben mochten. Es iſt unwahrſcheinlich, 
daß ſie Mohammed in einem Bilde verehrt haben; 
die Araber verehren ihn ſelbſt nicht in einem Bilde. 
Es mag ſeyn, daß einige oder mehrere Tempelher— 
ren die Maͤnnerwolluſt in Aſien oder bei den Grie— 
chen oder von ſelbſt lieben gelernt; aber es iſt nicht 
erwieſen, daß dieſelbe von den Obern foͤrmlich ein- 
gefuͤhrt, oder daß die Ritter dazu ermuntert wor⸗ 
den; zu oft wurde dieſer Vorwurf gegen Maͤnner 
mißbraucht, welchen ſonſt keiner zu machen war. 
Aber ſelbſt ihr Bruͤderſinn, ihr aͤußerlicher Anſtand, 
ihre Almoſen, wurden Verbrechen; fie mußten Hen: 
chelei ſeyn. 

Dem zufolge wurde durch den zu Avignon woh⸗ 
nenden Papſt, welcher dem Koͤnig Alles zu danken 
hatte, der Orden in dem Concilium zu Vienne auf⸗ 


1. C. gehoben. Die vornehmſten Herren und Meiſter des 
1312. Ordens wurden, unter Bezeugung ihrer Unſchuld, 


und Anrufung des hoͤchſten Richters aller Dinge, 
mit acht und ſechzig Brüdern verbrannt, Der Groß: 


— 


5... > — — — 


— 
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meiſter rief Philipp den Schoͤnen vor den Richter⸗ 
ſtuhl Gottes; der Koͤnig ſtarb noch in demſelben Jahr. 
Die Guͤter, welche das Concilium dem Johanniter⸗ 
orden zuerkannt, hatte er groͤßtentheils eingezogen. 

In Arragonien widerſtanden die Tempelherren, 
in Caſtilien wurden ſie befreit, in Portugal gingen 
fie in den Chriſtorden über (Caſtro-marin in Al⸗ 
garbien wurde fein Hauptort, Ordensviſitator der 
Abt von Alcagova). Zu Mainz erſchien Hugo Wilde 


graf mit zwanzig vollruͤſtigen Rittern ploͤtzlich in 
dem Saale der Synode, proteſtirte, appellirte, und 


Niemand wagte, ſie zu verurtheilen. 

Nachdem Philipp der Schoͤne und Papſt Clemens 
V. bald nach dieſen Unthaten geſtorben, herrſchten 
in Frankreich nach einander die drei Soͤhne Philipps, 
als Koͤnige unanſehnlich, als Gatten ungluͤcklich: 
Ludewig X. ließ Margareten von Burgund, ſeine 
der Untreue uͤberfuͤhrte Gemahlin, erwuͤrgen; nicht 
gluͤcklicher war mit Johanna von Burgund Philipp 
der Lange, mit Blanca von gleichem Hauſe Karl der 
Schoͤne. Das Geſchlecht Philipp des Schoͤnen, durch 
drei Prinzen befeſtiget, erloſch in dreizehn Jahren. 

Philipp von Valois, Sohn feines Bruders, 
folgte. Aber Iſabella, Tochter Philipps des Schoͤ⸗ 
nen, grauſame Moͤrderin des Koͤnigs von England, 
ihres Gemahls, verurſachte durch ihre Anſpruͤche 
auf die Thronfolge Frankreichs einen hundertjaͤh⸗ 
rigen Krieg, welcher alle Fortſchritte der buͤrgerlichen 
Ordnung und Geſetzgebung in Frankreich aufhielt. 


n. E. 
1327. 
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Doch vergroͤßerte der erſte Valois die koͤnigliche 
Macht, indem, als Humbert de la Tour du Pin, 
Dauphin zu Vienne, der Geſchaͤfte und des Lebens 

a. €. müde, ein ſtilles Leben ſuchte, er von ihm das Dau— 

39 phiné erwarb. Von dieſem Lande trug der Kron: 
prinz von Frankreich die Dauphinsbenennung; ſie 
kam vor zweihundert Jahren durch einen Helden 
Wigo in das Haus, von dem durch Weiber Hum— 
bert ſtammte. Mit Savoyen wurde ein Graͤnz— 
tractat geſchloſſen. 

Sonſt war Philipp von Valois geſchickter, in ru— 
higen Zeiten ein guter Koͤnig zu ſeyn, als in den 
Stuͤrmen, die ihm Edward von England erregte, 
den Ruhm der Waffen und Ordnung im Reich zu 
behaupten. Er verlor die große Schlacht bei Crecy. 
6. Der ungluͤcklichere T Tag bei Poitiers (dort fiel der 

15 8 König Johann in die Haͤnde der Engländer) er- 
neuerte dieſe Wunde. Frankreich war der Anarchie 
nahe ohne den Dauphin Karl. 

Dieſer, im koͤniglichen Hauſe einer dee größten 
Maͤnner, erfinderiſch in weiſen Maßregeln, durch 
die Noth unerſchuͤtterlich, gewohnt Alles zu nehmen, 


wie es war (indeß augenblicklicher Eindruck Andere 


fortriß), rettete das Reich. Eingewurzelte Miß⸗ 
braͤuche heilte Karl, indeß er der Wuth der Dema— 
giogen ein Ziel ſetzte. Er erheiterte die Zeiten des 
Ungluͤcks durch Luſtbarkeiten, und war fo wirthſchaft— 
lich, daß, nachdem er die Englaͤnder durch Weis— 
heit ohne Schlacht beſiegt, er den Schatz in ſolchen 
zu⸗ 
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Zuſtand brachte, daß ein Theil der Abgaben als 
entbehrlich erlaſſen werden konnte. Kartenſpiele 
und Wuͤrfel wollte er nicht gut heißen, weil er ſah, 
daß ſie militaͤriſchen Spielen Abbruch thun wuͤrden. 

Sein Edelſinn hielt ihn ab, ſeinen Vater an 
Gruͤndung der Macht von Burgund zu verhindern. 


Der letzte Herzog dieſes Landes war geſtorben; Kö: 13 
nig Johann war fein Erbe. Sofort belehnte er mit N 
Burgund feinen juͤngern Sohn Philipp, der in Eng⸗ 


land mit ihm gefangen war. Dieſer vermaͤhlte ſich 


Margaretha, die Frau der burgundiſchen Freigraf: 
ſchaft, welche nach ihrem Recht an weibliche Er⸗ 
ben fiel. Sie war Erbtochter Ludewigs von Me— 
cheln, Grafen von Flandern, Artois, Mecheln und 
Antwerpen, denn ihr Bruder ſtarb ohne Erben. 
Philipp wurde Stammvater eines Hauſes, welches 


ichtzig Jahre lang der koͤniglichen Macht ein an 


ſroßen Kriegen fruchtbares Gleichgewicht hielt, und 
nicht unterging, ohne auf Jahrhunderte hin groͤßere 
zu veranlaſſen. | 

Dem weifen Karl folgte zu früh fein Sohn Karl 


VI, welcher zuerſt minderjaͤhrig, hierauf den groͤ⸗ 


zern Theil feines Lebens wahnſinnig war. Beides 
entflammte die Herrſchbegierde der Prinzen vom Ge⸗ 
bluͤte. Beſonders parteiten ſich Ludewig von Or— 
eans und Johann, Sohn Philipps von Burgund. 
Nicht wenig trug Valentia Viſconti, Ludewigs Ge⸗ 
nahlin, bei (die, deren angebliche Rechte auf Mai— 
and nach hundert Jahren ſechzigjaͤhrige Kriege ver⸗ 
J. v. Müllers ſaͤmmil. Werke, IV. 14 a 


n. C. 
1880. 
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anlaßten). Als der Herzog von Orleans ermordet, 
und nach fuͤnfzehn Jahren unter Beiwirkung des 
Dauphins Karl an dem Burgunder gerochen wurde, 
erhob ſich das vieljaͤhrige Ungluͤck der Verbindung 
Philipps II. von Burgund mit Koͤnig Heinrich V. 
von England wider Karl, der dem Vater unter 
dem Namen des Siebenten folgte. Der Sieger von 

n., C. Azincourt (Heinrich ſchlug hier die Franzoſen) war 

45. mit Bewilligung des alten Koͤnigs in Paris zum 
König der Franzoſen ausgerufen worden; der Dau: 
phin irrte verurtheilt umher; nur Orleans blieb 
an als er Koͤnig ward. 


Cap. 38. 
Bu tr gu n d. 


Der erſte Herzog von Burgund war als der reichſte 

2 Landherr, an Geld aber fo arm, geftorben, daß feine 
1440. Wittwe, nach Landes brauch, ſeine Schluͤſſel, feinen 
Beutel und Guͤrtel in den erſten vier und zwanzig 
Stunden auf ſein Grab legte, um dem Theil ſeiner 
Erbſchaft, welcher nicht Lehen oder von ihr war, zu 
entſagen. Johann, ihr Sohn, gegen Tuͤrken und in 
Parteiungen durch unerſchrockenen Muth beruͤhmt, 
ein großer Mann, wenn er das Feuer ſeiner Leiden- 
ſchaften zu leiten gewußt hatte, brachte durch Hei— 
rath. mit Margaretha von Bayern Anſpruͤche in fein] 
Haus, welche zu Erwerbung der Grafſchaften Holland, 
Zeeland und Hennegau benutzt wurden. 
Die Niederlande uͤbertrafen zur ſelbigen Zeit, 


ER r Gi nee en ee 


\ 
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mit Ansnahme Italiens, alle europaͤiſchen Laͤnder 
an Gewerbfleiß, Volksmenge und Reichthum; in 


Löwen wurden hundert und fuͤnfzigtauſend Fabri⸗ 


canten gezaͤhlt. Die Mutter dieſes Gluͤcks war die 
Freiheit. Der Landesfuͤrſt hob von Leuten und Guͤ⸗ 
tern beſtimmte Abgaben; das Maß, welches Jeder 
zu bezahlen hatte, wurde alle vier Jahre erneuert. 


Außerordentliche Subſidiengelder konnten die Staͤnde 
geben. Der Fuͤrſt bereiſete oft vorher die Städte, 


um ihre Buͤrger zu ſtimmen. Bald wurden die Ab⸗ 
gaben auf einen Verbrauchsartikel oder auf den Reich— 
thum an Land oder Geld gelegt. Mit Handelsgeiſt 
vereinigten die Niederlaͤnder Liebe und Uebung der 
Waffen; man ſah zwiſchen Ypres und Poperinghen 
eine blutige Schlacht, als dieſe Stadt jener die 
Tuͤcher nachgemacht haben ſollte; buͤrgerlichen Krieg 
in den Gaſſen von Gent, worin Jakob Artavelle 
und Gerhard Dioniſy, die Tuchmacher, die unter 
Johann Bacon ſtreitenden Walker und Faͤrber ſchlu— 
gen; Tenremonde gegen Gent, welche Stadt ihre 


Fabriken zerſtoͤrte; Artavelle im Bund mit Edward, 


König von England, Miturheber des hundertjaͤh— 
rigen franzoͤſiſchen Krieges; ſeinen Sohn Philipp 
an der Spitze der Buͤrger im Feld wider Karl VI. 
und Philipp I. von Burgund. 

Nie ſtieg die burgundiſche Macht hoͤher als unter 
Philipp dem Guten, Sohn Johanns. Er war Her⸗ 
zog zu Burgund, Herr der Freigrafſchaft, Graf zu 
Artois und Flandern, Markgraf zu Antwerpen, 


n. C. 
1419. 


n, 
143 


C. 
5. 
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Herr der Stadt Mecheln; er kaufte die Grafſchaft 
Namur; durch eines andern Philipps Tod wurde er 
Herzog von Lothier, zu Brabant und Limburg; von 
ſeiner Mutter und durch Geld Graf zu Holland, 
Zeeland, Hennegau; vertragsweiſe Herzog zu Lu— 
xemburg. Viele Jahre fuͤhrte er mit Klugheit und 
Muth wider Karl VII. die Blutrache ſeines Vaters. 
Sobald er die Englaͤnder verließ, war Frankreich ge— 
rettet; gern erkaufte Karl Friede durch Verpfaͤndung 
der an der Somme liegenden Staͤdte, und Philipp 
fuͤhlte, daß er durch die Regierung ſeiner ſchoͤnen 


Laͤnder maͤchtiger wuͤrde, als durch Beharren in ei— 


nem der Nation verhaßten Bund. 

Karl von Orleans, Sohn des Erbfeindes von 
Burgund, war bei ihm gefangen; Philipp gab ihm 
die Freiheit und ſeine Nichte. So entließ er den 
Titularkoͤnig von Neapolis, Renat von Anjou, Gra⸗ 
fen der Provence, faſt ohne Loͤſegeld. 

Seine Herrſchaft gruͤndete Philipp auf das Gluͤck 
des Volks und gute Ordnung. Er verordnete eine 
wohl organiſirte Regierung; er war einſichtsvollen 
Maͤnnern wohlthaͤtig, erwarb durch populaͤre Ma⸗ 
nieren die Liebe der Bürger, umgab ſich mit im⸗ 


ponirender Pracht, vergab Aufruͤhrern, weil er ſie 


nicht fuͤrchtete, übte die Edlen in kriegeriſchen Be— 
ſchaͤftigungen, ehrte ſie und hielt ſie in ſtrenger Ord— 


nung. Er wollte nicht, daß ſie ſich mit den Buͤr⸗ 


gern vermiſchen. Dieſes haͤtte der Fuͤrſtenmacht ge⸗ 


faͤhrlich werden koͤnnen. Die edlen Haͤuſer wurden 
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in Verzeichniſſe gebracht; Wappenherolde wachten 
über Kleinlgkeiten, welche er für feine Regierung 
wichtig zu machen wußte. Zugleich ſuchte er durch 
Einfuͤhrung der Hoͤflichkeitsregeln und Hofetiquette _ 
die Ritter zu humaniſiren, und fuͤr ihre Herren 
mit Ehrfurcht zu erfuͤllen. Die vornehmſten naͤherte 
er ſich durch den Orden des goldenen Vließes. Aber 
auch den tapfern, maͤchtigen Herrn, Johann von 
Granſon, ließ er erwuͤrgen, da ihm vorgebracht 
wurde, daß er pflichtvergeſſen gehandelt habe. Phi— 
lipp hatte den herrlichſten Hof in dem weſtlichen Eu— 
ropa; ſein Rang war unmittelbar nach den Koͤnigen; 
alle Fuͤrſten verehrten ihn; die Morgenlaͤnder als 
den „großen Herzog des Abendlandes.“ Nach faſt 
fuͤnfzigjaͤhriger Verwaltung hinterließ er einen 
Staat, wie man ſich die ſchoͤnſten Zeiten des Landes 
der Verheißung denkt. Sein Silberſervice, ſeine 
goldenen Gefaͤße betrugen an Werth uͤber zwei Mil⸗ 
lionen. 

Karl dem VII. gluͤckte die Herſtellung der frau 
zoͤſiſchen Monarchie. Die Englaͤnder, welche ſie 
ſich zueignen wollten, buͤßten den Preis ihrer Siege 
ein. Talbot wurde aus Guyenne vertrieben; der 
unruhige, ſtolze Sinn des Hauſes Bretagne wurde 
gebeugt; Lothringen, deſſen Herzoge auf allen Sei- 
ten das Meiſte von Burgund fuͤrchten mußten, hielt 
ſich an den Koͤnig. Karl VII. bereitete Fortſchritte 
in allen Kuͤnſten des Krieges und ee wahre 
N 
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5 Ca p. 39. 
Fan 
n. €. In England hatte unter Johanns und Heinrichs 
— * ſchwachen Regierungen der Freiheitsgeiſt auf— 
gebluͤhet. Kaum vermochte der thaͤtigere Edward 
ihn in Schranken zu halten. Dieſer Koͤnig befe⸗ 
ſtigte feine Macht in Ireland, ſchlug und unterwarf 
in Wales die Britten, und war der Schrecken der 
Scoten. 
n. C. Sein Sohn Edward II, zu ſehr Sklave der Guͤnſt⸗ 
2307. linge, wurde das Opfer feiner Schwaͤche und der 
Grauſamkeit einer treuloſen Gemahlin. 
a Dieſe Iſabelle war Edwards III. Mutter, des 
1827. Ueberwinders der Franzoſen. Er gewann keine dauer⸗ 
hafte Eroberung. Der hohe Geiſt und Muth, wel— 
chen ſein Gluͤck den Englaͤndern gab, war die edelſte 
Frucht ſeiner Siege. Hätte die Nation Geſetze von 
genugſamer Vollkommenheit gehabt, ſo wuͤrde ihr 
Muth nur den Feinden furchtbar geweſen ſeyn. 
1 Aber ſchon Richard II, (Sohn des ſchwarzen 
1377. Prinzen, Siegers von Poitiers, der vor dem Va⸗ 
ter geſtorben war), vermochte nicht, ſie in Schran- 
ken des Gehorſams zu halten. Durch Heinrich von 
Bolingbroke verlor der Juͤngling Thron und Leben. 
n. C. Dieſer Heinrich, Sohn Johanns von Gent, wel- 
1399. cher Edwards dritter Prinz geweſen war, folgte nicht 
in dem Rechte ſeines Vaters; Edward Mortimer, 
Graf de la Marche, Gemahl der Philippa von Cla— 
rence, waͤre naͤher geweſen; er leitete ſein Recht von 
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ſeiner Mutter, durch ſie von Edmund Lancaſter her, 
welcher Sohn König Heinrichs III. Alter als Edward 
I. geweſen ſeyn ſollte. Daher ein mehr als achtzig⸗ 
jaͤhriger, bald im Stillen gährender, bald wuͤthender 
Kampf zwiſchen den Haͤuſern Lancaſter und Pork, 
welche durch die weiße und rothe Roſe ihrer Wap⸗ 
pen unterſchieden wurden, und welche dem koͤnig⸗ 
lichen Hauſe und beinahe allem hohen Adel den Un⸗ 
tergang brachten. | 

Die Freiheit wurde von den großen Edwarden 
nicht unterdruͤckt; fie bedurften zu ihren Thaten 
die Liebe des Volkes und ſeine Steuern. Der 
Fleiß des Bürgers war die Hauptquelle des Ein- 
kommens. Denn der Koͤnig, Herr der Kuͤnſte und 
Haͤfen, hob den Zoll der Stapelwaaren, Wolle und 
Haͤute; den dritten Pfennig für jedes Pfund frem⸗ 
der Waare und bei der Hauptmauth hoͤhere Taxe 
von den Auslaͤndern. Die Steuern, welche die 
cation geſtattete, waren etwa der zwoͤlfte Pfennig 
von Handelsgegenſtaͤnden, die nicht Stapelwaare 
ſeyen, oder ein fuͤnfzehnter von dem Einkommen 
der Staͤdte (welches überhaupt 30,000 Pfund 
Sterling betragen mochte); ein Zuſatz von zwei 
Schilling auf jedes Faß Wein (franzoͤſiſcher Wein 
wurde am ſtaͤrkſten getrunken). Die Taxe auf je⸗ 
den Schild, oder Morgen Landes ((hydage), und 
die Anlage der Staͤdte und Flecken wurden die große 
Subſidy genannt, und ertrugen (je vier Schilling 
vom Lande, 2 Schilling 6 Pfennige von bewegli⸗ 
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chem Vermoͤgen) ſiebenzigtauſend Pfund Sterling 
(heutigen Tages zwei Millionen, wovon dreizehn— 
mal hunderttauſend Pfund die Fruͤchte fortgeſchrit— 
tener Cultur ſind; indem die Menge des Silbers 
und Goldes mehr nicht als zehnfach groͤßer gewor— 
den ift). Die Ausfuhr belief ſich, bald nach dem 
Siege bei Crecy, auf den Werth von 294,184 Pfund; 
hiervon find 189,900 für rohe Wolle, nur 848 für 
grobe Tücher zu rechnen; hingegen wurden für 
38,970 Pfund Sterling Waaren, unter dieſen fuͤr 
10,900 Pfund feine Tücher eingeführt, Die Flaͤ— 
minger waren es, die ſich auf Unkoſten unwiſſen⸗ 
der Nachbarn bereicherten. 

Uebrigens wurden die Abgaben von den Stell 
vertretern der Buͤrger und Gemeinden, mit Bei— 
ſtimmung der Grafen und Herren und (mit Ge⸗ 
nehmigung dieſes Parlamentes) von einer Ver: 
ſammlung der Geiſtlichkeit geſtattet. Ein Parla— 
ment wurde jaͤhrlich gehalten; die Laͤnder und Ge— 
meinen gaben den Stellvertretern Diaͤten; um ſo 
kuͤrzer durften die Sitzungen ſeyn. Es war kein 
Herzog im obern Haufe bis auf den Sieger von Poi⸗ 
tiers, welchem ſein Vater den Titel vom Herzog⸗ 
thume Cornwall gab: denn vor Edward III. be⸗ 
haupteten die Könige ſelbſt Herzoge (der Norman 
die) zu ſeyn; dieſen Anſpruch ließ Edward fallen, 
als er ganz Frankreich in Anſpruch nahm. Alle 
Titel hatten ihre Beziehung auf Land oder Wuͤrde; 
nicht die Geburt, ſondern der Beſitz eines Gutes 

gab 
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gab eine Stelle im obern Haufe; die Verfafung 
war durchaus repraͤſentirend. Dieſes aͤnderte ſich, 
als die Reichthuͤmer der Buͤrger adelige Sitze in 
ihre Hand brachten. Das engliſche Parlament hatte, 
wie die franzoͤſiſchen Generalſtaaten, ſein Aufkom⸗ 
men Staatsbeduͤrfniſſen zu danken. 

Nun wurde der Grundſatz gefühlt, daß der Koͤ— 
nig unter dem Geſetz iſt, weil er durch das Geſetz 
auf dem Thron ſitzt, um dem Geſetz zu geben, was 
er von ihm hat, Anſehen und Kraft. 

Das Richteramt war unter dem erſten Edward 
in drei Zweige getheilt: in das aͤlteſte Gericht, des 
Koͤnigs Bank; in das normanniſche Gericht (the 
Court of Exchequer) für die koͤniglichen Doma— 
nialguͤter, und den (durch die Magna Charta her— 
geſtellten) Hof der gemeinen Gerichte (common 
pleas), in welchem ſeit Anbeginn Edwards II. Al⸗ 
les protokollirt und bekannt gemacht wurde. Die 
engliſchen Rechtsgelehrten retteten die Nation von 
dem Joche der buͤrgerlichen und geiſtlichen Geſetze 
Roms; ſelbſt Provincialſynoden und Spruͤche paͤpſt⸗ 
licher Legaten vermochten gegen das Landrecht nichts. 
ge mehr das Land ſteuern konnte, deſto mehr 
konnte der König unternehmen; daher die Empor 
bringung des Nationalreichthums eine Hauptange— 
legenheit der Edwarde war. Sie ermunterten den 
Fleiß, gaben ihm freiern Wirkungskreis, erleich: 
terten den Umlauf des Eigenthums, und ſicherten 
* Beſitz. Noch im dreizehnten Jahrhundert 
. v. Muͤllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 15 
| 
| 
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ſuchte man auslaͤndiſchen Fleiß in das Land zu 
ziehen; im vierzehnten waren ſeine Producte ent— 
behrlich: auslaͤndiſche Kleider wurden verboten, und 
nach gelehrten Schriftſtellern ſoll Edward III. die 
Ausfuhr unverarbeiteter Wolle unterſagt haben, um 
die Fabricirung den Englaͤndern zuzueignen. Der 
Geiſt der Schifffahrtsacte iſt in der Verordnung Ri— 


chards II, daß man ſich engliſcher Schiffe wenigſtens 


vorzuͤglich bedienen ſoll. Die Pracht dieſes Koͤniges 
und ſeiner Barone iſt Beweis, daß an Geſchirr ſehr 
viel Silber und Gold in dem Reich war; ſie hatten 
mehr Reichthum als Kenntniß eines mannichfalti— 
gern Gebrauchs von demſelben. 


r r 


Ueberhaupt waren die Zeiten fuͤr England ſchoͤn, 


da die Nation fo frei, als fie es bedurfte, um gluͤck— 


lich zu ſeyn, und dem Fleiß und Handel fo viel er⸗ 


geben war, daß der zu ihrer Sicherheit noͤthige mi— 


litaͤriſche Geiſt und ein gewiſſer Edelſinn im Cha- 
rakter nicht darunter litt. Kaum vermochten die 


Palois gegen fie den wanfenden Thron zu behaup— 
ten; jenſeits dem hohen Snowdon beugten die ſtol— 
zen Herren der uralten Kymren den unbezwungenen 
Nacken unter Edwards Scepter. Er befahl die 
Barden zu vertilgen, welche an die Vorzeit erin— 
nerten; Merlins und Thalieſſins Geſang ſollte in 
Vergeſſenheit kommen. Die buͤrgerlichen Rechte 
ließ er beſtehen. Eben dieſer Koͤnig vertilgte, ſo 
viel er konnte, die Geſchichtsdenkmale der Scoten, 
welche die Liebe der Nationalfreiheit unterhielten. 
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Ca p. 40. 1 
Bi lan d. 


Robert Bruce und Johann Baliol ſtritten um 
die ſcotiſche Krone; dieſer nahm den Schirm Ed— 
wards an. Da berief der edle Wallace die Land— 
leute von Clydesdale; bald verſammelte ſein begei— 
ſterndes Feuer die Krieger der Thaͤler und Inſeln 
fuͤr die Sache Roberts Bruce, fuͤr die Sache Scot— 
lands. Sie ſiegte, doch nach Edwards Tode. 


Von dem an glaͤnzen die Namen ſcotiſcher Hel— 
den, bisher wie im Nebel ihrer Berge verborgen: 
James Douglaß, Roberts Freund, Vater eines 
Heldenſtamms, der ein eigenes Parlament hatte, 
ſelbſt Ritterſchaft gab, und an der Spitze zweitau— 
ſend ſtreitbarer Maͤnner gegen die Percy Familien⸗ 
fehden, gegen die Englaͤnder die Sache des Vater— 
landes fuͤhrte; Gilbert Hamilton, der vor Edward 
II. dem Stolz Deſpencers, ſeines Lieblings, Trotz 
bot; James Mount Stuart, Koͤnig-Roberts II. 
Sohn; die Campbell; die Mac Aulay. 

Kurz zuvor waren die Hebriden-Inſeln den Ko: 
nigen Norwegens theils entriſſen, theils abgekauft 
worden. Die Mac Dugal von Lorn, Erſtgeborne 
von Argyle, waren Herren zu Argyle, zu Mull 
und auf den mitternaͤchtlichen Inſeln; die Mac 
Donald waren ihre juͤngern Bruͤder. Der Herr 
der Inſeln, der große Mac Donald (fein Titel!) 
beherrſchte Sodor (die mittaͤglichen Inſeln); er 
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wohnte auf Jona; er ſaß auf einem Felſen im Jlay— 
ſee bei Empfang der Huldigung; unter ihm ent— 
ſchieden zu Na⸗Corlle dreizehn Richter die Sachen des 
Volks, um die Abgabe eines Zehnten der ſtreitigen 
Summe. Der große Mac Donald machte ſich in 
Sodor unabhaͤngig, und war mit England gegen 
die Scoten. 

n. C. Was das vierzehnte Jahrhundert fuͤr Frankreich, 

4. par fuͤr die brittiſchen Inſeln das fuͤnfzehnte, eine 


Unterbrechung der Fortſchritte des öffentlichen Wohls 


durch Parteienwuth. Auch die Hiſtorie dieſer Zei— 
ten iſt ungewiſſer; Alles iſt verdunkelt. So daß 
wir nur beibringen wollen, daß, nachdem Heinrich 
IV. das Haus Lancaſter auf den Thron, Heinrich 
V. ſein Volk in den Gefilden von Azincourt und 
durch Benutzung der franzoͤſiſchen Unruhen zum 
groͤßten Kriegesruhm erhoben, unter des guten 
Heinrichs VI. langer Verwaltung die fuͤrchterlich— 
ſten Factionen alle Kraft im Auslande, alle Ord— 
n, €. nung im Reich aufgelöst, bis der unſchuldige Kor 
15 E. nig Thron und Leben einbuͤßte. 
1471. J 
Ca p. 41. 
Scandinavien. 


Wodaus Geſchlecht in Schweden war im zwoͤlf— 


ten Jahrhundert erloſchen; im vierzehnten erſtar- 


ben die Haͤuſer der vergoͤtterten Helden in Daͤne⸗ 
mark. und Norwegen mit Woldemar und Olaf. Mar⸗ 
garetha, Tochter des erſtern, des letzten Mutter, 
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Erbin von Beiden, ſchlug den König von Schwe— 
den, Albrecht von Mecklenburg, noͤthigte ihn zu 
Niederlegung der Krone, und vereinigte die drei 
ſcandinaviſchen Reiche durch die Union von Calmar. 
Wenn ſie die Nationalvorurtheile haͤtten beſiegen 
koͤnnen wie die Heere, ihr Staat wuͤrde zu dem 
Rang einer feſten und großen Macht aufgeſtiegen 
ſeyn. 

Die Leidenſchaften vermochten mehr als die Po— 
litik, und vielleicht war beſſer, daß die Nationen 
fuͤr ſich frei, als daß ſie den Suͤdlaͤndern furchtbar 
wuͤrden. Margaretha hinterließ keine Kinder. Ihr 
Vetter und Nachfolger, Erich, vom Hauſe der Her— 
zoge zu Pommern, wurde von den drei Königrei- 


n. 


C. 


1 398. 


n. 


C. 
chen verſtoßen, worauf Daͤnemark Chriſtoph, einen 1439. 


Herzog von Bayern, berief, e und Nor: 
wegen ihn erkannte. 

Nach Chriſtophs Tode erwarb das noch regie— 
rende Haus die Krone der Daͤnen und Normannen. 
Zur Zeit Kaiſer Friedrichs Barbaroſſa kamen in dem 
Amerlande und in Ruſtringien Grafen empor; Kö: 
nig Harold von Daͤnemark hatte dieſe Gegend an 
den Sohn Karls des Großen abgetreten; Laringien, 
wo Delmenhorſt liegt, wurde über die Frieſen er— 
obert, Sibbet Papinga und andere Haͤupter von Ge— 
genden begaben ſich fretwillig unter den graͤflichen 
Schutz; Oldenburg war Sitz der Herrſchaft. Graf 
Gerhard erwarb die Lehensherrlichkeit Varel, als 
er Herrn Hajo berauſchte. Es trug ſich zu, daß 


n. C. 
1368. 


Die Nachkommen des ehrwuͤrdigen Geſchlechts, wel— 


n. C. 
1 459. 
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Graf Dietrich erbvereinigungsweiſe Delmenhorſt und 
Oldenburg zuſammenbrachte. Dieſer Graf hatte 
von Hedwig, Schweſter des letzten Grafen von 
Holſtein, zwei Soͤhne: deren einer, Gebhard, ihm 
in Oldenburg folgte; Chriſtian wurde Koͤnig der 
Daͤnen, und ſtritt mit Karl Knutſon und mit Steno 
Sture um die Herrſchaft Schwedens. 

Dieſen Urſprung nahm das Haus Oldenburg, 
welches einen großen Theil der Erde beherrſcht. 


ches an den Ufern des Oldenburger Meeres fuͤr eine 
Haupteroberung rechnete durch Deiche den Wellen 
ein Stuͤck Land abzugewinnen, und ſanft ſein freies 
Volk beherrſchte, regieren uͤber ganz Scandinavien 
und von den hollaͤndiſchen bis an die ſineſiſche 
Graͤnze. 

Die Grafen von Holſtein aus dem Hauſe der 
Grafen von Schaumburg hinterließen ihr fruchtba— 
res Land (vortheilhaft wechſelt Feldbau und Vieh— 
zucht auf dem naͤmlichen Grund) den Soͤhnen der 
Prinzeſſin Hedwig. Die Landſtaͤnde erklaͤrten ſich 
fir Chriſtian. Er verſprach, die Lehen an Lan⸗ 
deskinder zu vergeben; er beſtaͤtigte den Geiſtlichen 
und Rittern die Freiheit von Zoͤllen und Abgaben; 
er verſprach, wenn er in Daͤnemark oder ſonſt ab— 
weſend ſeyn wuͤrde, das Land durch die Biſchoͤfe von 
Luͤbeck und Sleswik mit Rath fuͤnf biederer Land- 
maͤnner verwalten zu laſſen. Zu ſeiner Zeit wurde 
Holſtein Herzogthum. 


Cap. 4 2. Polen. 22 


N 


\ | Cap. 22. 
F 


Polen, ein Koͤnigreich, ſeit (nach Abſterben der 
Herzoge von Pommern-Danzig) Przemysl ſich ſtark 
genug zu Behauptung dieſer hohen Wuͤrde fuͤhlte, n. 8 
fuͤhrte Kriege wider die Koͤnige Boͤheims, welche vo 
die Lehensherrſchaft über Krakalt anſprachen, wider 
die Herzoge von Pommern -Stettin, welche den 
Danziger Zweig erben wollten, wider die Kurfuͤr⸗ 
ſten von Brandenburg, welche Lehensherren Pom— 
merns zu ſeyn behaupteten, gegen die Vergroͤße— 
rungsabſichten der teutſchen Herren in Preußen, ge— 
gen den unruhigen Geiſt der Großen im Lande ſelbſt. n. C. 
Danzig wurde behauptet; nach Abgang des boͤhei- 311. 
miſchen Koͤnigshauſes blieb Krakau polniſch; Schle— 
ſien wurde dem Hauſe Luxemburg uͤberlaſſen. 


Der Stamm der Piaſten, welcher in einem hal— 
ben Jahrtauſend Polen zu einiger Cultur und 
großer Macht erhob, erſtarb mit Kaſimir dem 
Großen, dem Eroberer, dem Geſetzgeber, dem Stif- n. C. 
ter der Univerſitaͤt Krakau. Seiner Schweſter Sohn, * 
Ludewig von Anjou, der Hungaren Koͤnig, auch er 
der Große mit Recht genannt, folgte ihm; fuͤr 
dieſe Ausſicht hatte Ludewigs Vater das Land Roth⸗ 
reußen an Polen hingegeben. 


Aber auch Ludewig hatte nur Töchter. Der Ge- n. C. 
mahl Maria, der Erſtgebornen, Sigmund von Lu⸗ . 
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remburg, wurde Koͤnig der Hungaren, Hedwig, oder 
die Polen, hielten ſich nicht an den Vertrag, wo— 
durch der Koͤnig Ludewig fuͤr das Beiſammenbleiben 
der Kronen zu ſorgen geſucht; Hedwig behielt nicht 
nur, nebſt Polen, Volhynien und Rothreußen, man 
1 3 gab ihre Hand Jagellen, dem Großfuͤrſten von Lit 
thauen. Dafür ließ er und fein Volk ſich den chriſt— 
lichen Glauben gefallen. Von dem an erhob ſich 
das Koͤnigreich Polen zu dem groͤßten Anſehen. 
Dreihundert mit Korn beladene Schiffe fuhren 
von Danzig nach England, den Niederlanden und 
Frankreich; oft wurde mit polniſchem Brod Con— 
ſtantinopel geholfen. Danzig hatte der Weichſel ihr 
großes Emporkommen zu danken; das Bette des 
Stroms verſchlammte ſich, ſo daß die tiefer im Lande 
liegenden Staͤdte, daß Kulm, der uralte Handelsſitz, 
der naͤher nach der See liegenden Stadt Danzig 
RR nachgeben mußte. Der König Wladislaf Jagell 
brachte der teutſchherriſchen Macht in der Schlacht 
bei Tanneberg den erſten Stoß. Im Uebrigen ſchien 
den neubekehrten Fuͤrſten die Religionseinheit fuͤr 
die Macht nothwendig, daher er wider Heiden und 
Ketzer ſtreng verfuͤgte. Nur ſetzte er feſt, daß Nie⸗ 
mand ohne Unterſuchung eingezogen werden ſoll. 
W Abermals wurde zur Zeit ſeines Sohnes durch 
die Wahl der Hungaren dieſes Reich mit Polen ver— 
einiget. Allein Wladislaf, wenig über zwanzig Jahre 
alt, verlor bei Varna, gegen Sultan Morad, Schlacht 
und Leben. 


a 


n. C. 
1444. 
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Kafimir, ſein Bruder, in Polen ſein Nachfolger, 
wurde oft auch von den Hungaren und Boͤhmen ge— 
wuͤnſcht; er war einer der großen Fuͤrſten ſeiner 
Zeit. Er vergroͤßerte Polen durch langen Krieg wi— 
der den teutſchen Orden, wodurch der Beſitz Polniſch— 
preußens und die Lehensherrſchaft uͤber das andere 
Preußen erworben wurde; auch damals waren dieſe 
Laͤnder ungemein bluͤhend, aber die Ritter ehrten 
die Freiheit nicht, und ihr Stolz beleidigte die be— 
nachbarten Fuͤrſten; inneres Mißvergnuͤgen veran— 
laßte und erleichterte Kaſimirs Krieg. Polniſch⸗ 
preußen behielt eigene Landtage, die gewohnten 
Geſetze und Rechtsformen, die uͤbliche Muͤnze; Bo⸗ 
ten dieſes Landes bekamen Theil an der Koͤnigs— 
wahl. Faſt ein halbes Jahrhundert regierte der 
maͤchtige Kaſimir, und ſah Wladislaf, einen ſeiner 
Soͤhne, Koͤnig zu Boͤheim und Hungarn. 


Cap. 43. | 
n 
Es war im Anfange des vierzehnten Jahrhun— 
derts das Haus des erſten Heerfuͤhrers, der die 
Hungaren vor vierhundert Jahren in das Land ge— 


führt, das Geſchlecht Arpads, mit Andreas III er- n. 


1301. 


ſtorben. Mehrere Jahre wankte der Thron, ver— 
ſchiedene Parteien ſuchten dieſen und jenen Herrn, 


n. C 
1466. 


bis Karl Robert, von dem zu Neapolis regierenden 
Hauſe Anjou, durch die Kraft und Weisheit einer n. €. 


langen Verwaltung dem Reich neuen Glanz gab, 
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* und ſeinem Sohne Ludewig Zeiten ausnehmenden 
Gluͤcks und Ruhms bereitete. Als Ludewig nach 
n. C. vierzigjaͤhriger Herrſchaft in eben den Zeiten ſtarb, 
1382, a i , - 5 
wo die oſmaniſchen Waffen anfingen, der Graͤnze 
gefaͤhrlich zu werden, hatte Hungarn das Ungluͤck, 
aufs Neue die Beute wuͤthender Parteien zu wer— 
9 den, und endlich an Sigmund einen zwar thaͤtigen, 
aber in allen Dingen etwas regelloſen Koͤnig zu be— 
kommen, der ein Auslaͤnder war. Sigmund be— 


— u nn mi r 


hauptete die Krone langer als ein halbes Jahrhun- 


dert, mehr durch Nachgeben als mit Kraft. Obwohl 
er bei Nikopolis von den Tuͤrken geſchlagen worden, 
blieb Hungarn unangetaſtet, weil Anfangs andere 
Unfaͤlle, hierauf gemaͤßigter denkende Sultane die 
Nachbarſchaft ruhiger machten. 

4 5 Wir fahen die kurze Verwaltung des oͤſterreichi— 


ſchen Albrechts, und wie nach deſſen Tod in Ladis-⸗ 


n. 885 lafs ſchwacher Kindheit Koͤnig Wladislaf zugleich 
1439 
a. ©. Polen und Hungarn bis auf den ungluͤcklichen Tag 
in bei Varna beherrſchte. Hierauf war der Geiſt und 

Muth Johann Hunvads, Statthalters der koͤnigli— 

chen Macht, Hungarns Rettung und die Vormauer 
| der abendlaͤndiſchen Chriſten. Nachdem er bei Bel: 
grad gegen den Eroberer Conſtantinopels unſterb— 
n. 1 liche Lorbeeren geſammelt, ſtarb der Held. Kaum 

hatte die in des jungen Ladislafs Namen gefuͤhrte 


Regierung Zeit, an Hunyads Hauſe treulos und 


4 N undankbar zu ſeyn, ſo endigte ſie der Tod des Juͤng⸗ 
lings. 


— 
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Worauf die Stimme der Nation, von einem wei— 
ſen Manne geleitet, Matthias Hunyad, den Sohn 


des Helden, erhob: einen König, dem keiner feiner 


Zeit an Weisheit und Gluͤck gleich kam; wenn er 
nur ſeine ſiegenden Waffen lieber, wie ſein Vater, 
gegen die Barbaren, als gegen Boͤheim und Oeſter— 
reich hatte wenden wollen! Auf dieſes großen Man: 
nes Tod waͤhlte Hungarn den Sohn des polniſchen 
Kaſimir, Wladislaf, ſchon Koͤnig Boͤheims. 


Cap. 44. 
rte K. 

Die Tuͤrken find ein uralter Voͤlkerſtamm, wel— 
cher in den oͤſtlichen Gegenden jenſeits der caſpiſchen 
See herum zu irren, und oft uͤber das mittaͤgliche 
Aſien ſich zu ergießen pflegte. Aus ihrem Lande 
waren die Skythen, welche Aſien vor Cyrus 28 
Jahre in Unterwuͤrfigkeit hielten; in dieſem Lande 
widerſtanden die Maſſageten den perſiſchen Waffen; 
daſelbſt hob Arſchak die Miliz, welche die Grundfeſte 


des fuͤnfhundertjaͤhrigen Throns der Parther wur- 


de; hier herrſchten im fuͤnften und ſechsten Jahr— 
hundert gewaltige Chane, von den Roͤmern und 
Perſern wechſelsweiſe geſchmeichelt; nachdem Turke— 
ſtan dem Glauben und Geſetz des arabiſchen Fuͤrſten 
der Glaͤubigen ſich gefuͤgt, bluͤhete allda die herrliche 
Jugend, Zierde und Sicherheit, nachmals Gebiete— 
rin des Palaſtes zu Bagdad, welche ſeiner Herrſchaft 
Provinzen entriß, und die Nachfolger Mohammeds 


1 €. 
1490. 


> 


1 035. 


windern Aſiens gedraͤngt, bis an die ſyriſche Graͤnze, 


nem Sohne, nach Kleinaſien. Froͤhlich empfing den 
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in ihrem eigenen Hauſe zu Sklaven machte. Von 
dieſen Tuͤrken ging Seldſchuks Geſchlecht aus, und 
eroberte Aſien von der perſiſchen und indiſchen bis 
an die phrygiſche Graͤnze. Die ſeldſchukiſchen Sul— 
tane in Kleinaſien fuͤhrten zweihundertjaͤhrigen Krieg 
wider die abendlaͤndiſchen Kreuzfahrer und wider die |! 
griechiſchen Kaiſer; nur die mogoliſche Macht brach || 
den Thron von Ikonium. 

Zu derſelben Zeit verließ Sulejman, mit fuͤnf⸗ 
zigtauſend Menſchen ſeines und einem Theil des 
oghuziſchen Stammes das alte Vaterland am Gi— 
hon, um den Mogolen nicht dienſtbar zu werden. 
Er zog durch Medien, immer weiter, von den Ueber— 


wo er unfern Haleb im Waſſer den Tod fand. In⸗ 
deß ein Theil der Horde auf mancherlei Wegen fi | 
durchzuſtehlen ſuchte, um wieder in die nordiſche 
Steppe zu gelangen, folgten andere Erdogrul, ſei— 


Krieger der zu Ikonium regierende Sultan Ala-ed— 
din Kai Kobad. Aber vergeblich hoffte er von deffel- 
ben zwoͤlf Schaaren die Befeſtigung ſeiner Macht. 
Sie, nur fuͤnf und zwanzig tauſend Mann, waren 
zu ſchwach gegen die halbe Million des mogolifchen 
Schwarms. Der folgende Sultan von Ikonium 
Gajat⸗ed⸗din Kai Choſru entfloh, fein Reich, durch 
die unweiſe Feindſchaft Rokn⸗ed⸗din Kilig Arſlans 
und Azz⸗ed⸗dins Kai Kawus, feiner Söhne ge: 
ſchwaͤcht, ging unter Maſud II, des Letztern Sohn, 
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und Ala⸗ed⸗din Kai Kawus, Maſuds Neffen, völlig 
unter. Indeß zerſtreuten ſich die Tuͤrken Erdogruls 
in jene Gegenden des Taurus, welche vor Zeiten die 
wilde Freiheit Iſauriens ſicherten, in die Berge des 
trojaniſchen Ida und andere Gebirge Kleinaſiens. 
Sie zeigten ſich auch geneigt, von Alexius Philan— 
thropinus und den wenigen weiſen Geſchaͤftsmaͤn— 
nern des finfenden Kaiſerthums Ordnung und Cul— 
tur anzunehmen. Aber der erſte Palaͤologe, welcher 
zu Conſtantinopel regierte, hielt fuͤr wirthſchaftlich, 
die Graͤnzgarniſonen nicht laͤnger zu beſolden; un— 
ter Andronikus, feinem Sohne, herrſchte gegen gute 
Feldherren das Mißtrauen eines furchtſamen Ho⸗ 
fes, deſſen Opfer ſie wurden. 

Damals entwickelte ſich unter den Tuͤrken die 
frühe Tapferkeit Oſmans, Sohns Erdogruls, zuerſt, 
ſagt man, in den trojaniſchen Gegenden. Von da n. C, 
ſoll er ausgegangen ſeyn, als nach Cazan, dem 
Sohne Argun, der Strom der Mogolen das Land 
nach und nach verließ, und Alles in aͤußerſter Ver⸗ 
wirrung war. Oſman begeiſterte durch Heldenmuth en. C. 
und Religion; Beute und das Paradies waren die 34 
Ausſichten der Rotte, die ſich zu der Standarte 
ſammelte, welche er von dem letzten Seldſchukiden 
bekommen haben ſoll. 
Mit ihm waren heilige Derwiſche, im aͤußerlichen 
ſtreng wie Anachoreten des vierten Jahrhunderts, 
aber durch Opium zu Geſichten erhoͤhet, welche nicht 
uf beſchauliches Leben, ſondern zu Thaten leiteten; 


2 


tt. 


C. 
1326. 
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Maͤnner voll mannhaften und militaͤriſchen Sinnes. 


u. ©: Das Reich Oſmans wurde in dem innern Bithynien 


errichtet; Pruſa, am Fuße us myſiſchen Olympus, 
wurde Reſidenz. | 
Schon zur Zeit Orchans, feines Sohns, wurde 
faft ganz Kleinaſien theils von den Oſmaniſchen 
Schaaren, theils von anderen tuͤrkiſchen Rotten un— 
terjocht. Wenige Staͤdte blieben griechiſch; ein Theil 
Ciliciens gehorchte dem Sultan Aegyptens; abend— 
laͤndiſche Burgen beherrſchten da und dort ſchmale 
Kürten oder eine Inſel. Aber auch die Inſeln und 
Griechenland erfuhren den unwiderſtehlichen tuͤrki— 
ſchen Arm. Der Hof zu Conſtantinopel beſchleunigte 
durch Parteiungen ſeinen Ruin. Nie mehr als da 
die Freunde Andronikus des Juͤngern, um in feiz 
nem Namen zu herrſchen, ihn zu buͤrgerlichem Krieg 
wider den ſiebenzigjaͤhrigen Großvater antrieben, 
oder als, nachdem beide geſtorben, Johann Kanta— 


kuzenus, der erſte Mann im Reich, durch Hofraͤnke 


von der anvertrauten Regentſchaft entfernt und ge— | 
noͤthiget wurde, die Waffen zu ergreifen. Worauf 
Thracien und Macedonien in ſechs Jahren fait er— 
oͤdet, und Beute der Servier und Tuͤrken wurden, 
deren Huͤlfe beide Parteien ſuchten. Zwar ſtieg der 
edle Kantakuzenus auf den Thron, aber eines ent-⸗ 
kraͤfteten Reichs, welches er nicht behaupten konnte. 
Er zog ſich in die anmuthige Stille des Berges 
Athos zuruͤck; der Palaͤologe Johann, welchem er 
das Reich uͤberließ, war auf Wolluͤſte bedacht. 
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In dieſen Unruhen eroberten die Türken Adria: n. €. 
nopel, an Größe die dritte Stadt in dem griechi- 360. 
Then Reiche, der Schluͤſſel Bulgariens und Ser: 
viens. Morad, Sohn Orchans (wo nicht Sulej- 
man, ſein aͤlterer Bruder) vollbrachte dieſe That 
ohne vielen Widerſtand. Von dem an wurde Adria— 
nopel der Sitz einer weſtlichen Macht, welche ſich 
im Laufe eines Jahrhunderts zu der Groͤße der eu— 
ropaͤiſchen Tuͤrkei bildete; bald glaͤnzte Adrianopel 
von Moſcheen, inwendig mit praͤchtigen Tapeten be: 
hangen, mit Marmor geziert, und mit kupfernen 
Daͤchern weit in die Gefilde ſchimmernd. Dieſer 
Morad, Sultan der oſmaniſchen Tuͤrken, bildete 
aus ſchoͤnen Juͤnglingen, welche er von Chriſten er— 
beutete, ein regelmaͤßiges Truppencorps von zwoͤlf⸗ 
tauſend Mann, die Janitſcharen. Faſt ununterbro— 
chen begleitete ſie zweihundert Jahre der Sieg; laͤn⸗ 
ger als zweihundert Jahre erhielten ſie das Reich 
gegen die ſeither vollkommnere Kriegsmanier der 
Europäer, Denn Morad wollte und ordnete, daß 
ſie nichts als die Waffen kennen und lieben, daß ſie 
nur ihm und dem Krieg leben ſollten; von ihm be— 
kamen ſie Brod, Kleider und Sold, von ihm reiche 
Belohnungen; er legte ſie in Caſarmen, und verbot 
ihnen zu heirathen. Bei uns waren keine ſolche An 
ſtalten; der teutſche Muth kannte keine Kriegsord: 
nung; die großen Rotten in Frankreich und Italien 
waren dem Land und Freunden furchtbarer als Fein⸗ 
den; die undurchdringliche Ruͤſtung war das Haupt⸗ 


1369. 
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augenmerk; gutes Fußvolk nur in den Alpen und 


in den Berglanden Spaniens, bei Voͤlkern, wo Ge⸗ 


ſchicklichkeit und Muth Waffen, für die fie zu arm 
waren, erſetzen mußte. 

Die unaufhaltbaren Fortſchritte der oſmaniſchen 
Tuͤrken waren ſehr natuͤrlich. Den Griechen wurde 
die große Philippopolis abgenommen aber nur der 
Umfang ſolcher Staͤdte war noch betraͤchtlich, die 
meiſten Haͤuſer ſtanden leer und verfallen. Muͤh— 
ſamer uͤberwand Morad die ſtreitbarern Bulgaren 


L. und Servier. Ein edler ſerviſcher Juͤngling tödtete 


ihn bei Coſſowa; fein Sohn Bajeſſid Dſhilderun (der 
Blitz) erneuerte furchtbarer das Feuer des oſmani— 
ſchen Muthes. 

Wider ihn zog Hungarn, Teutſchland und Frank⸗ 


reich ein hunderttauſend Mann ſtarkes Heer zuſam— 


men. König Sigmund führte es von Ofen; ſechs⸗ 
tauſend Pferde, viertauſend Mann zu Fuß, unter 
dem unerſchrockenen Johann, Prinzen von Bur: 
gund; die glaͤnzende Dienſtmannſchaft Enguerrands 
von Coucy; der letzte Herr von Montfaucon-Muͤm⸗ 
pelgard; die Bluͤthe des Adels. Der hungariſche 


Koͤnig hatte das Commando der Vortruppe; ihm 
folgte Burgund; worauf unter St. Georgen Panier 


die Teutſchen und Boͤhmen ihre Schaaren ausbreite— 
ten. Mit fuͤnfhundert Franzoſen, tauſend engli⸗ 
ſchen, eben ſo vielen hungariſchen Schuͤtzen erhielt 
Coucy einen kleinen Vortheil, als auf Einmal von 
allen Seiten der Sultan Bajeſſid mit zweihundert 


fünf: 
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fünfzigtaufend Mann das chriſtliche Heer zu um: 
ringen trachtete. Als Burgund dieſes hoͤrte und 
ſah (ohne den ganzen Umfang des Uebels zu begrei- 
fen), brach er mit feinem Volk, ohne eine gemein⸗ 
ſchaftliche Dispoſition, hervor; vergeblich ſuchte Sig⸗ 
mund, ſuchte Coucy ihn aufzuhalten. „Wollt ihr,“ 
rief Graf Artois unter die Franzoſen, „wollt ihr 
den Teutſchen den Ruhm dieſes Tages laſſen? Mon: 
joye, St. Denis!“ So ſuchten dieſe einzufallen. 
Bajeſſid, nachdem er ſein Volk in halben Mond und 
auf beide Flügel die janitſcharenmaͤßig regulirte Nei- 
terei der Sphahi geordnet, hielt. Bald ſahen die 
die Franzoſen ſich umringt, ſtritten mit unnuͤtzer 
Tapferkeit fuͤr Freiheit und Leben, und verbreite⸗ 
ten durch ihr Schickſal im ganzen Heere Schrecken; 
wie denn ſofort alle Ordnung ſich aufgeloͤst, und 
Jeder ſein Heil in der Flucht ſuchte. Sigmund ent⸗ 
kam mit fünf Rittern an die Donau, nach Conſtan⸗ 
tinopel, und endlich zur See in ſein Land; Coucy 
ſtarb gefangen; gefangen war Artois, Burgund, la 
Trimouille, die groͤßten Baronen. Hierauf wurde 
Bosnien unterworfen, und Manuel Palaͤologus ge: 
noͤthiget, feinem Neffen, den der Sultan beguͤn⸗ 
ſtigte, den Thron zu uͤberlaſſen. 


J. v. Müllers ſaͤmmtl. Werke. IV. 16 
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Cap. 45. 
M o g o Lem 


Als nach der Schlacht bei Nikopolis in ganz Eu— 
ropa kein Gegner der oſmaniſchen Macht erſchien, 
begegnete im Oſten des kaſpiſchen Meeres eine Al— 
les aͤndernde Revolution. Das dortige Reich Balch 
hat Landſchaften, welche den andaluſiſchen und den 
damasceniſchen Gefilden den Ruhm der Schoͤnheit 
ſtreitig machen; in einem herrlich durchwaͤſſerten, 
acht bis neun Tagereiſen langen Thal, mitten im 
Sogd, erhebt ſich, zwiſchen Wieſen und Gaͤrten 
die alte Samarkanda, Sitz der Macht und Litera— 
tur. Es erheben ſich uͤber Sogd die an Gold, Sil— 
ber, Erz und Edelgeſteinen reichen Gebirge Fer— 
gang. Hier lebte unter tapfern Haͤuptern ein freies 
Hirtenvolk, tuͤrkiſchen Geſchlechts; unfern Samar⸗ 
kanda war in der großen und ſchoͤnen Stadt Keſch 
Timur Statthalter vieler fruchtbaren und volfrei- 
chen Laͤnder des mogoliſchen Chans von Oſchagataj, 
welcher, wie er ſelbſt, von Dſchengis-Chan ſtammte. 
Der Chan war auf dem Stuhle ſeiner Vaͤter ein— 
geſchlafen, doch blieb ihm und (bis auf uns) ſei⸗ 
nem Hauſe der Name der Herrſchaft; Timur, ein 
Held und ſcharfſinniger Mann, bewog ihn, daß er 
ihn zum Nowian (erſten Miniſter) ernannte. 


Unter dem Vorwand, ungetreue Statthalter, 
welche ſich als Chane oder Sultane unabhaͤngig er: 
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klaͤrt, unter die Geſetze ihres Herrn, des Chang 
von Dſchagataj zuruͤckzubringen, ging Timur aus 
zu Herſtellung der mogoliſchen Macht; ſo wie im 
Anfang Cyrus für feinen Oheim Cyaxares ſtritt. 
Bald wurde Perſien bezwungen. Dann erregte 
Timur Parteiung in der goldenen Horde, welche 
Aſtrachan, Kaſan und die Krimm unter Botmaͤßigkeit 
hielt und uͤber die Ruſſen herrſchte. Niemand ver⸗ 
mochte gegen die Schrecken der Artillerie, welche in 
dieſen Landern zuerſt er brauchte. 


Da er einerſeits gegen Weſten vordrang und 


kleinaſtatiſchen Herren, welche über den Sultan 


klagten, Schutz verſprach, andrerſeits Pir Moham— 
med Dſchehan Ghir, ſein Enkel, aus dem nordiſchen 
Gebirge das Land Hinduſtan uͤberzog, fand auch 
der griechiſche Kaiſer unverhoffte Rettung durch Ti⸗ 
mur. Timur erhielt bei Ancyrag in den Gefilden 
Galatiens einen entſcheidenden Sieg über den Sul: 
tan. Bajeſſid ſelbſt, wuͤrdig ſeiner Vaͤter und der 
vorigen Groͤße, ſtritt verzweiflungsvoll fuͤr Frei⸗ 
heit oder Heldentod; die Mogolen warfen einen 
Teppich uͤber ihn, bemaͤchtigten ſich ſeiner hiedurch, 
ind führten ihn ſchmaͤhlich zu dem Ueberwinder, den 
er verachtete. Den ungluͤcklichen Sultan verzehrte 
chwarzer Gram; Timur ſandte ihn in die Gräber der 
Iſmanen. Ganz Kleinaſien wurde geplündert und 
serheeret. Vergeblich thaten bei Smyrna auf St. 
beters Burg die Johannitter-Ritter fuͤnfzehntaͤgi⸗ 


wi 
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gen Widerſtand; die Mogolen fuͤllten den Hafen; 
kaum ein Theil der Bruͤder vermochte zu entrinnen; 
Timur errichtete zum Denkmal einen hohen Thurm 
von ſo viel Steinen, als Menſchenkoͤpfen. 


n. C. Er wandte ſich nach Morgen und nach Nordoſt. 

40. Alle Uluſſen der goldenen Horde, da ſie dieſes hoͤr— 
ten, hoben ihre Kibitken, ſchwungen ſich auf ihre 
tartariſchen Pferde, und flohen in die Steppen jen— 
ſeits der Wolga und dem Uralsk; Nachts fielen 
Schrecken Gottes über fie, fie glaubten die Mogo— 
len zu ſehen und fielen uͤber einander her. Hier— 
aus Familienhaß und mannichfaltige Blutrache; 
von welchen Umſtaͤnden Iwan, Czar der Ruf: 
ſen, zu Herſtellung der Unabhaͤngigkeit Gebrauch 
gemacht. 


Timur, Sieger auch uͤber die aͤgyptiſchen Mam⸗ 
luken, ſandte, da er wieder in ſein Land kam, ein 
Heer von zweimalhunderttauſend Mann wider die 

3 in Sina herrſchende Dynaſtie Sing. In dem ein 
And ſiebenzigſten Jahr feines Alters, in dem ſechs 
und dreißigſten ſeiner Gewalt ſtarb Timur. 


Ca p. 46. 
Fortſetzung der tuͤrkiſchen Geſchichte. 


Das erſchuͤtterte Reich der oſmaniſchen Tuͤrken 
wurde durch die Soͤhne Bajeſſids, den weichlichen | 
Sulejman, den unruhigen Iſſem, den treulofen, 
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grauſamen Muſa und ungehorſame Statthalter noch 
mehr geſchwaͤcht, und kaum durch Mohammeds des 
Erſten ſanfte Weisheit und ſeinen edlen Weſſir 
Bajeſſid hergeſtellt. Niemand konnte es hindern: 
Sigmund, weil er an hungariſchen Großen ſeine 
Gemahlin gerochen, lag in der Burg Soklios acht— 
zig Schuh tief unter der Erde; als er frei wurde, 
zogen die weſtlichen Geſchaͤfte ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit an. 

Morad, wuͤrdiger Sohn Mohammeds, gab den 
Janitſcharen ihren vorigen Ruhm; er war Held und 
guͤtig, ein richtiger Beurtheiler des Nichts der 
aͤußerlichen Groͤße, der er den Lebensgenuß ſo . 
vorzog, als es Regentenpflicht ihm zuließ. Er ge: 
wann Conſtantinopel nicht, aber kaum athmete un: 
ter Johann VII. das erſterbende Reich. Dieſer 
Kaiſer zog (die Unkoſten trug der Papſt) nach Ita⸗ 
lien zu Vereinigung der griechiſchen mit der abend: 
laͤndiſchen Kirche; er hoffte Huͤlfe von dieſem Schritt 
und unterſchrieb. Nach feiner Zuruͤckkunft von Flo⸗ 
renz wurde die Trennung groͤßer, da auch die den 
Vergleich verfluchten, welche die Mitunterſchrift 
ſich theuer hatten bezahlen laſſen. Theologiſche 
Streitigkeiten waren die Hauptbeſchaͤftigung der 
Conſtantinopolitaner; dreihundert Kloͤſter lagen 
in und um die Stadt, indeß die Kriegesmacht keine 
fuͤnftauſend Mann betrug. 

Der Sultan Morad hatte mit Hungarn Friede 
und hielt ihn; Cardinal Julianus, paͤpſtlicher Le⸗ 


C. 
1413. 


3 


14 4 


* 1104 


n. C. 
1433. 
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gat, band die Hungaren von ihrem Eide los. Da 
Morad in Magneſia feines Verguuͤgens pflegte, 


hielt man den Augenblick für guͤnſtig, fein Reich zu 
Waſſer und Lande anzugreifen. König Wladislaf 


ruͤckte bis an das ſchwarze Meer; mit ihm war Hu— 
nyad. Noch einmal trat Morad auf, den Ruhm 
der oſmaniſchen Waffen zu retten. Der Sieg war 
bei Varna lang auf Hunyads Seite; und Morad 


4 rief zu Gott um Rache des Meineides des Chriſten. 


In dieſem Augenblick brach (wider Hunyads Rath 
und Wille) der junge Koͤnig ſelbſt in die Reihe der 
Janitſcharen; bald wurde fein Kopf an einem Spieß 
umhergetragen. Der grauenvolle Anblick ſchreckte 


in die Flucht; Morad ſiegte. 


Sein Sohn, Mohammed der Zweite, vereinigte 


C. mit Morads Tugenden (die Maͤßigung fehlte ihm) 


einen unternehmenden Geiſt. Von dem Anfange 


feiner. Verwaltung war derilintergang des morgen— 
laͤndiſchen Kaiſerthums ſein herrſchender Gedanke. 


In dem 1125ſten Jahr von Erbauung der Stadt 


Conſtantinopel, belagerte er fie mit uͤberaus großer 


68. Anſtrengung. Nicht weniger war der Kaiſer Con: 


ſtantinus, der Genueſiſche Held Giuſtiniani, der 
große Dur Lukas Notaras, und wer Immer für den 
letzten Reſt des alten Kaiſerthums und fuͤr die Re⸗ 
ligion der Vaͤter fuͤhlte, uͤberall thaͤtig. Der Sul⸗ 
tan lag fünfzig Tage vor der Stadt, und erſchuͤt⸗ 


terte ihre gewaltigen Mauern durch unerhoͤrt maͤch⸗ 


tige Maſchinen. Die Tuͤrken kamen durch ein ver: 


/ 
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ſaͤumtes Pfoͤrtchen eben zu der Zeit in die Stadt, 
als ſie von einer andern Seite erſtiegen wurde. 
Conſtantinus fiel auf dem Wall heldenmuͤthig ſtrei⸗ 
tend. Die Menge, auf Weiſſagungen bauend, 
drängte ſich in die Sophienkirche. Aber ganz 
Conſtantinopel wurde gepluͤndert, alle Einwohner 
Sklaven. Der große Dux und Logothete, Lukas 
Notaras, welchem der Sultan das Leben geſchenkt, 
wurde mit ſeinen Soͤhnen hingerichtet, als er den 
jüngften der Wolluſt des Siegers nicht preis geben 
wollte; Mohammed toͤdtete eigenhaͤndig aus glei- 
chem Grunde den Sohn des Protoveſtarius Phran— 
zes. Anderthalbtauſend Jahre nach der Schlacht 
bei Pharſalus nahm das römifche Kaiferthum die⸗ 
ſes Ende. | ER 

Noch eriftirte der kaiſerliche Name im Hauſe der 
Komnenen zu Trapezus am ſchwarzen Meere. 
Dieſe Stadt und das umliegende Lazien bezwang 
Mohammed durch ſeine bloße Erſcheinung. Der 
Komneniſche Kaiſer hieß David; er wurde zu Con⸗ 
ſtantinopel umgebracht. 

Den Palaͤologen blieb der großere Theil des 
alten Peloponneſus. Aber Mohammed wußte den 
Fuͤrſten Thomas nach Italien in Flucht zu ſchrecken, 
er gewann den Fuͤrſten Demetrius, und fuͤhrte ihn, 
da er das Land eingenommen, mit nach Thracien. 

* Italien erzitterte; Nicolaus V. und nach ihm 
Pius II. (Aeneas Sylvius) ſandte an alle abendlaͤn⸗ 
diſchen Chriſten dringende Aufforderungen; Pius 


n. C. 
1461. 


= 


er 
1462, 


n. ©. 
1464. 


n. C. 
1 


n. 
1465. 


C. Die Woywoden der Moldau ſtritten ſo tapfer, daß 
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beſchloß, den neuen Kreuzzug durch ſeine eigene 
Gegenwart zu begeiſtern. Der Tod vereitelte ſeine 
Abſicht. 

Auf Croja in Albanien behauptete Alexander, 
vom edlen Stamm der Kaſtrioten (Scanderbeg hieß 
er bei den Tuͤrken), die Freiheit ſo lang er lebte. 
Hunpad's großer Tag zu Belgrad rettete Hungarn, 
ſo daß dem Sultan der Eindruck lebenslaͤnglich blieb 
und er ſich begnuͤgte, Servien voͤllig einzunehmen. 


Mohammed ſich mit ſcheinbarer Unterwerfung zu— 
frieden gab. 


Er zierte Conſtantinopel mit neuer Pracht und 


N 


| 
| 


‚ führte größere Hofordnung ein. Sein hoher Sinn 


ſoll an Ueberſetzungen der Alten, beſonders von 
Alexanders Thaten, Geſchmack gefunden haben; 
feine eigene Geſchichte ließ er durch Angiolello, |, 
einen Vicentiner, Sklaven ſeines Sohnes Muſtafa, ih 
beſchreiben. Er belohnte auch Maler. 


fi 
Zu feiner Zeit (für die weſtliche Chriſtenheit ein 
beſonderes Gluͤck) gab Haſſan el Tawil Gallers 3 
Wong) durch Klugheit und hohe Eigenſchaften dem!“ 


(ſeit dem Tod des mogoliſchen Chans Abu Said) |\ 


verwirrten Reich der Perſer eine ungewohnte Kraft, 
und ſuchte es durch Geſandtſchaften und Corre⸗ 

ſpondenz dem Herzog von Burgund, der Republik 
Venedig, den Medicis! und anderen Abendlaͤndern, 
in der Wichtigkeit, welche es fuͤr ſie hatte, zu — N 


* 


| 
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gen. Haller ſchrieb fein Leben, wie Kenophon die 
Cyropaͤdie. 

Die Mamluken in Aegypten, die Haͤuſer Me⸗ 
rin und Abu Hafs zu Tunis und Maroko, blieben 
bis auf das ſechszehente Jahrhundert. 


Cap. 47. 
Der große Mogole. 


In Oſtindien befeſtigte der große Mogol (Timurs 
Geſchlecht) ſeine Macht. Der Myrſa Pir Moham— 
med, ihr Stifter, hatte die Nachfolger jener alten 
Sultane von Ghaur in der Schwaͤche gefunden, 
worein morgenlaͤndiſche Dynaſtien, durch den Ein: 
fluß des Klima's und Deſpotismus, gemeiniglich in 
wenigen Generationen verſinken. Als Timur ſel⸗ 
ber durch das noͤrdliche Gebirge in Hinduſtan zog, 
lieferte Shah Mahmud ſeinen von Religion, Geiz 
und Herrſchbegierde entflammten Schaaren unter 
den Mauern von Dehli die entſcheidende Schlacht; 
ſchon fuͤhrte Timur mit ſich die Beſatzungen aller 
Plaͤtze, welche er unterwegs eingenommen; ihre 
Zahl erregte ihm die Furcht, ſie moͤchten waͤhrend 
der Schlacht ihre Bande brechen. Alſo wurden ſie 
umgebracht, hierauf der Shah geſchlagen, die ver— 
laſſene Hauptſtadt gepluͤndert. 

Weiter verfolgte Timur die Verfechter Hindu— 
ſtans nach den Paͤſſen Kupeli, wo der Ganges aus 
dem Gebirge in das Land ſtroͤmt. In dieſer! heili⸗ 
gen Gegend erwarb er den zweiten Sieg. Er voll: 

J. v. Muͤllerz fAmmtl, Werke. IV. 17 
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endete die Eroberung des Gebirges, ein Theil ſ 
nes Heers eroberte das Land gegen Mittag. € 
ſtarb; Pir Mohammed wurde ermordet; ſein Reich, 
wie die Monarchie Alexanders getheilt. Aber de 
große Sultan Babr behauptete feinem Hauſe da 
reiche und gewaltige Hinduſtan. Dieſer herrſchte 
als die Portugieſen (nach dem Ausdruck Marai Be 
Joſephs) einmals aus dem unbekannten finſter 
Meere hinter dem Negerlande hervorkamen, un 
in Oſtindien landeten. 

Dieſe Entdeckung und die der neuen Welt, Spa⸗ 
nieus Vereinigung unter Ferdinand, die neue 
Große der franzoͤſiſchen Könige nach dem Untergange 
Burgunds, das Ende innerlicher Kriege Englands, 
Guſtav Waſa in Schweden, Iwan Waſiljiwitſch in 
Rußland, Veraͤnderungen der teutſchen Verfaſſung, 
auf Einmal die oͤſterreichiſche Macht, gegenuͤber die 
Reformation der Kirche: dieſe Dinge ſchufen eine 
neue Ordnung der Geſchaͤfte, neue Intereſſen, 
Meinungen, Sitten, Einrichtungen des Kriegs 


weſens und Handels. | 
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